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Gelatin 50; verhärtetes Stärkemehl 20; Phosphors. Vittcrerde und Ataunerde
10; Hpfels. Bittererde 20; verhärtetes Psianzeneiweiß 124; Gummoin durch
Kalilauge ausgezogen 55; durch Kali löslich gemachte ertractive, der Phy-
teumacolla verwandte Materie 340; Faser 315; Wasser 400; Verlust 30.
8. i^: 2000.

Das Bryonin (Vauquelin's bittere Substanz) ist wahrscheinlichder
wirksame Bestandtheil der Wurzel. Es ähnelt sehr dem Kathartin (siehe
t^nn». ^oli»), hat eine röthlichbraune Farbe, einen süßlichenGeruch, einen
anfangs süßlichen, dann gering stechenden, und darauf außerordentlich bit-
tcrn Geschmack, zieht an der Luft Feuchtigkeit an, löst sich in Wasser und
Weingeist, und diese Lösung röthet Lackmusund wird durch Galläpfeltinctur,
so wie durch essigsaures Blei stark gefallt. Man erhalt es am reinsten,
wenn man die Auszüge der Zaunrübenwurzel mit essigsaurem Blei fallt, den
Niederschlag abscheidet, dann mit Wasser anrührt, durch dieses Gemisch Hy'
drothionsaure bis zur völligen Zersetzung des Niederschlages strömen läßt,
die Flüssigkeit siltrirt, zur Frockne abraucht, und aus diesem Rückstande das
Bryonin mit wasserfreiem Weingeist auszieht. Durch mehrmalige Behand¬
lung mit absolutem Weingeist erhalt man es in noch reinerem Zustande.
Durch Behandlung mit reiner Vittererde wird daraus keinAlkaloid abgeschieden.

Diese Wurzel, welche im Aufgusse oder auch im Pulver «erordnet wer¬
den kann, ist fast ganz außer Gebrauch gekommen.

Oacan. Die Saamen. Cacaobohncn.

H'Ireodroma (!»<?»<, I^lnn. Ein in den wärmeren Gegenden
Amerikas cultivirter Baum.

Eiförmig-längliche, zusammengedrückte, harte, braunschwärzliche,
von einem milden salbenartigen Oele strotzende Saamen, von ei-
nem öligen, bitterlichen, angenehmen Geschmacke.

'lneobrum» 0»e»u !r,inn. Wahrer Cacao.
I.iun. c>. XVlIl. pol)'»äe!r,bi!l. 0i6. 1. rentiMllrm.
^u«8. cl. Xlll. 0r<l. 13. MÄlvileeue.

Dieser merkwürdige Baum kommt wildwachsendin Mexiko und andern
Gegenden Südamerikas vor. Sein Anbau hat sich aber auf die Antillen
und über andere Gegenden des amerikanischenFestlandes verbreitet.

Der Cacaobaum erhebt sich bis Z0 oder 40 Fuß. Der Stamm, dessen
Holz zart und leicht ist, theilt sich in eine Menge schlanker, langer Acstc,
aus denen die abwechselnden, ganzrandigen, kurzgestielten, verkehrt-eiförmi¬
gen, zugespitzten, glänzenden und kahlen Blatter stehen. Zwei am Grunde
des Blattstiels sitzende Nebenblätter sind linienförmig, ganzrandig, abfallend.

Die Blüthen sind röthlich, von dünnen, zu kleinen Büscheln vereinig¬
ten Stielen getragen. Einige dieser Blüthenbüschel entstehen an dem
Stamme und den großen Aesten, und bloß hier sind die Blüthen fruchtbar,
dagegen alle an den jungen Aesten stehende keine Früchte tragen.
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Die Frucht, die eine gurkenähnliche Gestalt hat, zeigt eine ungleiche,
höckerige,nach den verschiedenenSpielarten bald gelbe, bald roch« Oberfla¬
che ; die Saamen sind von einem wäßrigen, etwas säuerlichen Breie umhüllt.
Sie bestehen aus einer eigenthümlichen, krustigen Gaamenhaut, die einen
dicken Keim verbirgt. Die beiden Saamenlappen sind.in eine Menge unre¬
gelmäßig gefalteter Lappen zerschnitten.

Wenn die Früchte ihre vollkommneReift erlangt haben, werden sie ge¬
sammelt und zerbrochen. Das Mark, welches stark anhangt, und seines
süßlich-säuerlichen Geschmackeswegen gegessen wird, wird von den Saamen
genau abgesondert; diese werden noch ganz frisch in große Fasser gepackt,
mit Steinen beschwert, und bleiben so einige Tage liegen, wobei sie eine
Art Gahruug erleiden, welche theils dazu dient, den Bohnen den bittern
und herben Geschmack zu benehmen, theils auch, um das nachherige Auskei¬
men zu verhüten. Nach der Gährung breitet man die Bohnen, die jetzt eine
rothe oder braune Farbe angenommen haben, an einem freien Orte in der
Sonne aus, und kehrt sie fleißig um, damit sie recht trocken werden: Man
gräbt auch wohl die Saamen in die Erde, um sie hier der Gährung zu
überlassen.

Nach den verschiedenenGegenden, in welchen der Cacaobamn wächst,
unterscheidet man im Handel auch verschiedene Sorten Cacao; wahrscheinlich
sind es aber auch verschiedene Arten von Bäumen; nicht bloß Abarten, von
denen die Früchte gesammelt werden.

Cacao von Caracas (l^cao earayue, 6e <Ä,-Hyu-i8). Die beste
Sorte von allen, die aus der Provinz Venezuela oder Nikaragua in Meriko,
oder auch wohl von Caracas, einer Stadt und Hafen in Peru am stillen
Occan, kommt. Die Bohnen sind größer, dicker, schwerer und härter, als
die übrigen, von unebener Oberstäche. Die Schalen sind gemeiniglichmit
kleinen, glänzenden, weißlichen Flittern bedeckt, welche Glimmer oder Talk
sind, der sich wahrscheinlichvon der Erde, worauf sie in ihrem Vaterland«
getrocknet sind, angehangen hat. Unter dieser Schale befindet sich der braun-
roth-grauliche, etwas glänzende, leicht brüchigeKern, der bei maßigem Drucke
in kleine Stücke zerfällt, rein fettig und angenehm bitterlich schmeckt. Diese
Bohnen enthalten auch mehr Oel als die andern.

Geringer an Güte sind die von den Inseln Amerikas kommenden Cacao-
bohnen, von denen die von der Insel Barbion den vorigen am nächsten kom¬
men. Sie sind rundlicher, kleiner, von mehr ebener und glatter Oberfläche
und dünnerer Schale, die mit einem hellgrauen, glimmerartigen Staube
überzogen ist, und auch von angenehm bitterm, doch nicht so feinem Geschmacke.
Der Cacao von Martinique, welcher mit dem aus Surinam und St. Domin¬
go von gleicher Beschaffenheit ist, ist klein«, mehr breit als rund, flacher,
dünner und weniger ölreich. Die Schale ist glatt, nicht bestäubt, hellbraun
und hängt viel fester an dem bitter und etwas herbe schmeckenden Kerne.
Diese Sorte kommt am häufigsten vor und dient gewöhnlich zur Bereitung
der Chocolade,

l,
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Die schlechteste Sorte ist der brasilianische oder portugiesischeCacao (<^>
c»u dia«i!i«!n»i8, L. IVIai-ÄFnan),der lang, schmal, dunkelbraun und trocken
ist, und bitterlich schmeckt.

Beim Einkaufe hat man nicht nur auf die Verwechselung und Vermen¬
gung mit schlechtenSorten, sondern auch darauf zu achten, daß die Bohnen
nicht schimmlig, inwendig weißlich sind, und einen dumpfen, faden Geschmack
haben. Nach Schrader (Allgem. I. f. Chemie und Physik Vl.) enthalten
die Cacaobohnen einen dem CoWin (siehe kuffe») verwandten Stoff, eine
bedeutende Menge eines fetten und consistentenOels und Faser. Das fette
Oel findet in der Medicin Anwendung. Am häufigsten aber werden die Ca¬
caobohnen benutzt zur Bereitung der Chocolade. Zu diesem Endzwecke wer¬
den die Bohnen geröstet, um den etwas dumpfigen Geruch zu benehmen, die
Feuchtigkeit größtentheils zu vertreiben, und um die Schärfe und Bitterkeit
zu vermindern. Auch läßt sich dann die Schale leichter ablösen. Die von
ihren Schalen gereinigten Bohnen werden hierauf in einem eisernen gelind
erwärmten Mörser, oder in einem eignen weiten eisernen Kessel zerrieben,
bis sie vermöge ihres fetten butterartigen Oeles zerflossen und so fein sind,
daß auf der Zunge nichts Körniges mehr unterschiedenwerten kann. Dann
wird der fein gepulverte Zucker allmAig zugesetzt, und mit dem Reiben oder
Stoßen so lange fortgefahren, bis die Masse wieder ganz gleichartig ist,
worauf dann zuletzt das Gewürz, Vanille oder in deren Ermangelung peru-
vianischer Balsam zugemischt, der Teig in blecherne Formen getragen, und
durch Klopfen ihm eine ganz gleiche, glatte Oberfläche ohne Blasen gege¬
ben wird. Nach dem Erkalten sind die Tafeln leicht von den Formen zu
trennen.

Von mehreren Seiten ist in neuerer Zeit auf die Spuren von freiwer¬
dender Elektricitat bei der frisch bereiteten, noch in den Tafeln befindlichen
Chocolade aufmerksam gemacht werden, diese sind aber schon in früherer
Zeit bemerkt. So heißt es in Wiegleb's Geschichteder Chemie (llter Th.
S. 283.): „Als Pabst in Riga in jetzigem Winter (1782) eine Portion
Chocolade verfertigt hatte, und die erkalteten Tafeln so auf einander legte,
daß immer die Seite, welche an der Form gelegen hatte, oben zu liegen
kam, so bemerkte er, daß einige kleine abgesprungene Stückchen, welche oben
drauf sielen, sich schnell in die Höhe richteten, und daraus uermuthete er
eine elektrische Wirkung. Als er darauf mit einigen Tafeln ins Dunkle ging,
welche noch in der Form waren, sie dann herausnahm, und die Fläche,
welche den blechernenBoden berührt hatte, mit den Fingern berühren wollte,
so konnte er aus mancher starken Tafel 20 bis Zc» starke elektrische Funken
ziehen."

Die sogenannte Gesundheitschocolade ist entweder aus dem zerflossenen
Cacao allein (l^e^o wlml^t»), oder aus Cacao und Zucker zu gleichen
Theilen bereitet. Die Gerstenchocolade besteht aus gleichen Theilen Cacao
und präparirtem Gerstenmehle.
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Oiijeput. Das Oel. Cajeputöl.

Es wird in Ostindien aus den Aesten und Blättern von Nol».
- leuo» I^oueaäenäron I^inn., einem dort einheimischen kleinen

Baume, durch Destillation bereitet.

Ein ätherisches dünnflüssiges, gemeiniglich grünes, seltener
gelbliches Oel, von camvhercirtigem Wohlgeruche. scharfem und
gewürzhaftem Geschmacke. Spec. Gew. — 0,92«. Das kupfer-
haltige darf nur, um das rectisicirte Oel daraus zu bereiten, oder
zum äußerlichen Gebrauche angewendet werden.

Melcltüue» I^tüicaltenäi'oi,. Weißstammiger Cajeputbaum.
^ini,. ci. XVlll. r<>Ixaä«!>)!>w «l<t. 4. pulx^näril».
^u««. Ol. XIV. 0r<t. ?. IV^rti.

Der Cajeputbaum wächst auf mehreren Inseln des ostindischenArchi¬
pels, besonders auf Celebes, Amboma, Büro und Cerama, wo er, beson¬
ders auf den zuletzt genannten Inseln, nach Rum pH ganze Berge bedeckt;
er kommt hier einzeln, so daß er nie dichte Walder bildet, an sonnigen Or¬
ten auf kiesigem Thonboden vor.

Der Stamm erreicht die Dicke eines Mannes, und eine Höhe von 50
Fuß; das Hotz ist graulichweiß, fest und schwer; seine Rinde ist weiß, un-
serer Birke ähnlich, ihre Epidermis reißc wie bei dieser auf, und rollt sich
spiralförmig zurück. Um untern Theile sind die Stämme zuweilen schwarz,
wie verkohlt, wodurch dieser Baum ein ganz eigenes Ansehen gewinnt. Die
langen nackten und gekrümmten Aeste bilden eine lichte unansehnliche Krone.

Die BlHtter sind in der ersten Jugend mit einem weißen seidenartigen
Haarüberzuge bedeckt, im erwachsene» Zustande vollkommen glatt, fest und
trocken; sie sind lancettförmig, ungefähr 4 Zoll lang und 8 —10 Linien
breit, gclblichgrün und mit fünf weißlichen Nerven durchzogen. Die weißli¬
chen Vlüthen stehen in Aehren auf besondern Aestchen, die aus den Winkeln
der obern Blätter entspringen, und sich nach der Blüthe wieder in Blatte«
entfalten; sie sitzen zu zwei bis drei ohne Blüthenstiele beisammen. Die Frucht
ist eine runde, graue, etwas bauchige, abgestutzteKapsel, dreifächerig und
mit zahlreichen, spreuartigen, länglichen und eckigen Saamen angefüllt.

Die Blätter und die Früchte dieses Baumes geben bei der Destillation
das Cajeputöl. Es ist leichter als Wasser, und besitzt einen eigenthümlichen
aromatischen, starken, nicht unangenehmen Geruch, und einen feurigen, zu¬
letzt kühlenden Geschmack. Die grüne Farbe des Ocls rührt zuweilen von
Kupfer her, doch versichert Thunberg ausdrücklich, daß das ächte Oel
eine grasgrüne Farbe habe, und auch Pfaff bezeugt, ein vortreffliches
Qel von blaßgrüner Farbe gehabt zu haben, welches ohne einen Fleck auf
dem Papiere zu hinterlassen über glühenden Kohlen verdampfte. Viele Schrift¬
steller versichern, daß die grüne Farbe zufällig sey, und von kupfernen Ge-



168 (!al»mu8

ft.ßen herrühre, in welchen das Oel «erschickt werde; die Versendung aber
geschieht in grünen Glasbouteillen, wie schon Martins (Verl. Jahrb. XVI.
13 lS. S. 173.) behauptet hat, und ich selbst besitze eine solche grüne Ori-
ginalstasche mit Cajeputöl, wie sie von der ostindischen Compagnie in den
Auctioncn zu London verkauft werden. Wenn sich daher in einem ächten Ca-
jeputöl ein Kupfergehalt finden sollte, so könnte man es eher mit Martius
dem Umstände zuschreiben, daß bei der Bereitung der kupferne Destillations¬
apparat nicht reinlich genug gehalten worden scy. (Vergl. Oleum Lajeputi
im 2tm Theile.)

Bisweilen kommt auch ein künstliches Cajeputöl im Handel vor, wel¬
ches durch Destillation des Rosmarinöls über Cardamom und Campner be.
reitet, und entweder durch Kupfer oder durch ein Pflanzenharz, z. B. von
der Schafgarbe gefärbt worden. Nergleichung mit achtem Cajeputöl wird
den Unterschied lehren. Ein Gehalt an Terpenthinöl wird durch Weingeist
von etwa 7s Procent entdeckt, welcher zwar das Cgjeputöl, aber nicht das
Terpenthinöl auflöst, welches letztere daher sich aus der milchigen Flüssigkeit
ausscheidet. Absoluter Alkohol löst beide Oele auf.

Oaliunii«. Die Wurzel. Kalmuswurzel.
/V,cor>i8 <^!mnu8 I^inn. Eine ausdauerndeSumpfpflanze Deutsch¬

lands.
Die walzenförmige,zusammengedrückte, geringelte Wurzel

(Wurzelstock), von ein bis zwei Daumen Dicke, außen grün oder
roth, von abgeschnittenen Wurzelfasern genarbt, innen weiß,
schwammig, von bitterm und gewürzhaftem Geschmacke und an¬
genehmen Gerüche. Gemeiniglich kommt sie geschalt und der
Lange nach zerschnitten zum Verkauf. Im spaten Herbste oder im
Frühlinge einzusammeln.

.Vcnru5 OI<lmu5 ^,!nn. Gemeiner Kalmus.
I^inn. sl. VI. HßXlln6il2. s)r<1. 1. HlonnF)N!<».
^»«8. l^I. ll. Orcl, I. Hruicle»«.

Diese ausdauernde Pflanze wachst durch ganz Europa an Gräben, Seen,
Flüssen und in Sümpfen. An mehreren Punkten der kriechenden dicken Wur¬
zel erheben sich aufrechte, glatte, einfache, zusammengedrückte, den Blättern
ziemlich ähnliche Schafte von 2 —Z Fuß Höhe. Die Wurzelblatter sind
aufrecht, sehr lang, flach, schmal, glatt, schilfartig, schwertförmig, wellen¬
förmig, am Rande schneidend, und inwendig mit einer weißen schwammigen
Substanz versehen. Fast gegen die Mitte des blattförmigen Schaftes bilder
sich zur Seite ein aufsitzender, ziemlich dicker, walzenförmiger, fast 2 Zoll
langer, gelblicher, ganz mit kleinen, dicht neben einander sitzenden Blumen
bedeckter Kolben ohne Scheide.
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Die Blüthezeit ist Juni und Juli.
Die ofsicinelleWurzel ist ziemlich lang, daumensdick, auch wohl dicker,

etwas platt zusammengedrückt, mit schief über einander liegenden, scheidenar-
tigcn und ringförmigen Absätzen versehen, wodurch sie ein gegliedertes An¬
sehen erhält. Frisch ist sie äußerlich braun, grünlich-glänzend, an verschie¬
denen Stellen, besonders unterwärts, mit vielen Fasern und runden zellenar¬
tigen Punkten besetzt; inwendig ist sie weiß, weich und einigermaßenschwam¬
mig. Sie besitzt eine» eigenthümlichen aromatisch-bittern Geschmack, und
verbreitet, so wie auch die Blätter, in den Händen gerieben oder gequetscht,
einen angenehmen balsamischen Geruch. Sie wird im Anfange des Frühlings
oder im Spätherbst eingesammelt, geschält, in der Länge zerspalten und
schnell getrocknet, weil sie in der Luft bald lichtroth anläuft. Gut aufbe¬
wahrt behält sie lange ihre Kräfte.

Trommsdorff (dessen I. XVIII. 2. S. 119.) erhielt aus 12 Pfund
frischer Wurzel 40 Gran eines hellgelben ätherischenOels von dem Gerüche
des Kalmus, und einem gewürzhaften, bitterlich brennenden, etwas campher-
artigen Geschmacke, das an der Luft zu einem schmierigen Balsam eintrocknete,
der starke Spuren von Säure zeigte. (Hoffmann erhielt aus 50 Pfund
zwei Unzen, und Neumann aus einem Pfund« der getrockneten Wurzel
eine Drachme ätherisches Oel). Das aus dem Rückstande bereitete Ertract
ging, ungeachtet der Geschmack einen ansehnlichenTheil Schleimzuckerver-
«ieth, nicht in die weinige Gährung über.

Durch Zerstampfen der frischen Wurzel mit Wasser wurde eine Art
Stärkemehl erhalten, das sich von dem gewöhnlichen jedoch dadurch unterschied,
daß der größte Theil des im siedendenWasser aufgelösten beim Erkalten nie¬
derfiel, und eine rötbliche Farbe annahm (Inulin?). Von diesem Stoffe
hängt wohl das Rothlichwerden der Kalmuswurzel beim Trocknen, so wie
die leichte Trübung des im heißen Zustande ganz hellen Aufgusses der Kal¬
muswurzel ab.

Beim Sieden der vom Stärkemehle abgelaufenen Flüssigkeit schied sich
orydirter Ertractivstoff (?), oder vielmehr Eiweißstoff ab. Das aus der
klar filtrirten Flüssigkeit erhaltene Ertract wurde durch Weingeist geschieden
in einen in Weingeist auflöslichen Ertractivstoff, und in eine geschmack- und
geruchloseSubstanz, die Trommsdorff für eine Verbindung von Schleim
und phosphorsaurem Kali erklärte.

Aus dem Wurzelrückstande wurde durch Alkohol eine dicke, gleichsam
ölige Substanz von gelber Farbe ausgezogen, die auf keine Weise in einen
trocknen Zustand versetzt werden konnte, einen sehr beißenden, stechenden
Geschmack,ganz wie die frische Wurzel > nur in höherem Grade, und etwas
ihren Geruch besaß,

' Dieser Analyse zufolge enthalten 64 Unzen frischer Kalmuswurzeln: äthe¬
risches Oel 13,Z3 Gm»; einen besonder«, dem Satzmehle ähnlichen Stoff
(Inulin?) 1 Unze 1 Qt,; Ertractivstoff von süßlich scharfem Geschmacke mit
etwas saMurem Kali 2 U. 1 Qt. 10 Gr.; Gummi mit phosphorsaurcm
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Kali 3 U. 4 Qt.; schmieriges scharfes Harz 1 U. 4 Qt.; holzige Theile
13 U. 6 Qt.; Feuchtigkeit 42 U. 35,67 Gr.

Die Kalmuswurzel gehört zu den kraftigsten und schatzbarsten flüchtig-to-
Nischen Mitteln. Ihre Wirksamkeit liegt größtentheils in den flüchtigen Thei-
len, sie darf daher nicht in der Abkochung verordnet werden; auch werden
schon die wirksamen Theile durch Wasser, Wein und Weingeist in der Digc-
stionswarme ausgezogen. Da sie schon in kleinen Gaben wirksam ist, so
kann sie auch in Pulverform verordnet werden. Die überzuckerte Wurzel
(Oun^iwm ». Oonteelio Ouwmi) ist weniger zweckmäßig, da die Wurzel
vorher erst mit Wasser weich gekocht, und dadurch ihrer wirksamen Bestand-
theile größtentheils deraubt wird.

(?Hlc3ria U8ta 8ou (!alx viva. 0x) lluin calcicum. Ge¬
brannter Kalk.
Wird aus dem Kalksteine durch Brennen in Kalköfen bereitet.

Ein zerreiblicher, weißer Stein, mit Waffer sich erhitzend und
sehr schwer ausiöslich. Besteht aus Kalkerde, oft mit andern Er¬
den und Eisenoryd gemischt. Muß in gut verschlossenen Gesaßen
aufbewahrt werden.

Die Kalkerde kommt in allen drei Naturreichen vor, als kohlensaurer,
phosphorsaurer, schwefelsaurer, salzsaurer, salpetersaurer, arseniksaurer, fluß-
spathsaurer :c. Kalk, und in Verbindung mit Erden. Am häusigsten kommt
sie vor im Mineralreiche, und ist hier mit Kohlensäure verbunden und in
großer Menge vorhanden, als Kalkspath, Kalkstein, Kreide, Marmor, Grb-
senstein u. s. w.; mit Schwefelsaure in den verschiedenenArten des Gypses.
Im Thierreiche kommt sie vor als Austerschalen, Eierschalen, Knochen u. s.
w.; im Pflanzenreiche als Basis verschiedenerSalze.

Wird die kohlensaure Kalkerde einem Glühfeuer ausgesetzt, so läßt sie
die Kohlensäure fahren, und bleibt im ätzenden Zustande zurück. Dieses ge¬
schieht im Großen mit dem gemeinen Kalkstein in Kalköfen, der dadurch in
gebrannten Kalk verwandelt wird. Wenn dieser mit ungefähr der Hälfte
seines Gewichts Wassers zusammengebracht wird, so erhitzt er sich, oft bis
zum Entzünden von Schwefel, und zwar um so schneller und heftiger, je
reiner er ist, wobei er zu einem weißen Pulver — Kalkhydrat — zerfallt
und Wasser gebunden hält, welches ihm nur erst wieder durch schwache
Glühhitze entzogen werden kann. Die große entstehende Hitze beim Löschen
des Kalkes, wobei durch die Wasserdämpse auch viel Kalk mitgerissen wird,
hat man dadurch erklären wollen, daß das Wasser bei der Verbindung mit
dem Kalke in den Zustand des krystallisirtcn Eises übergehe, wobei es seinen
Würmestoff fahren lasse; die Steigerung der Temperatur ist aber viel zu be¬
deutend, als daß sie allein dem frciwerdenden Wärmestoffe des Wassers zuge-
schrieben werden könnte, auch wird durch Vermischung von Eis und Kall
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Wärme erzeugt. Bei der Heftigkeit der gegenseitigenEinwirkung ist elektri¬
sche TlMgkeit nicht unwahrscheinlich, auch hat Pelletier beim Löschen des
Kaltes im Finster« Licht bemerkt.

Wird das Kalkhydrat durch schnell zugesetztes Wasser in einen Teig ver¬
wandelt, und dieser mit rothem Eisenoxyd, oder Alauneide oder Kieselerde
vermischt, so entsteht, wahrscheinlichdurch chemische Verwandtschaft mit die¬
sen Körpern, eine Mischung, die sehr bald erhärtet, und viel zusammenhän¬
gender ist, als wenn Kalk allein angewandt würde. Durch eine solche
chemische Verbindung erfolgt das sogenannte Todtbrennen der unreinen thon-
haltigen Kalksteine, die hierbei ihre Aetzkraft und Auflöslichkeit in Wasser
einbüßen. In hoher Temperatur verbindet sich nämlich die Kalkerde genauer
mit den fremdartigen Beimengungen, zu einer glasähnlichen Substanz zusam¬
mengesintert, und bildet gleichsam Salze. Allgemein bekannt ist ferner die
Mischung des Kalkhydrats mit Sand, welche als Cäment beim Bauen be¬
nutzt wird, und dabei zuerst als Hydrat erstarrt, allmälig aber durch die in
der atmosphärischenLuft befindliche Kohlensäure in kohlensauren Kalk ver¬
wandelt wird. Die Härte des Mörtels an sehr alten Gebäuden hängt von
der vollkommnen Verwandlung aller seiner Theile in kohlensauren Kalk ab,
so daß die Festigkeit eines alten Mörtels nach seinem Kohlensäuregehalte be¬
stimmt werden kann. Der Mörtel geht hierbei gleichsamin den Zustand des
krystallisirten kohlensauren Kalkes über. Nach Plinius machten die Rö¬
mer ihren besten Mörtel oder Kitt ein Jahr vorher, che sie Hn benutzten,
so daß er sich schon zum Theil mit Kohlensäure verbunden hatte.

Die Kalkerde kommt schon in dem mit Kohlensäure verbundenen Zu¬
stande zum medicinischen Gebrauche, als Austerschalen, Krebsaugen oder
Krebssteine u. s. w., und ist sowohl in diesem als im ätzendenZustande dem
Pharmaceuten zu vielen Präparaten unentbehrlich; so giebt der gebrannte
Kalk mit Wasser, in welchem er sehr wenig auflöslich ist, das Kalkwasser
u. s. w. Die Kallerde ist aber auch für Künste, Gewerbe und Ackerbau von
der größten Wichtigkeit, in welcher Hinsicht die bereits erwähnte Anwendung
derselben zum Mörtel wohl die erste Stelle einnimmt. Aber auch für den
Ackerbau ist sie wichtig, indem für manchen Boden die kohlensaure Kalkerde
dadurch ein Düngungsmittel wird, daß sie ihren Gehalt an Kohlensäure den
Pflanzen als Nahrungsmittel abtritt, diese Gasart aber begierig wieder aus
der Luft einsaugt, und so den Pflanzen stets neuen Nahrungsstoff zuführt;
bei einem andern Boden wird die gebrannte Kalkerde dadurch zur Verbesserung
desselben wirken, daß die vielen darin enthaltenen unzersetztenvegetabilischen
und auch thierischen Stoffe auflöslicher gemacht und in Pstanzennahrungs-
mittel umgewandelt werden. '

Der gebrannte Kalk muß in gut verschlossenenGefäßen vor dem Zu¬
tritte der Luft verwahrt werden, damit er nii^t Gelegenheit erhalte, 5ie
Kohlensaure anzuziehen, und sich wieder in kohlensauren Kalk zu verwandeln.

Zu gewöhnliche»Zwecken kann der gewöhnliche gebrannte Kalk, welchen
tie neuere Chemie als das Oxyd eines metallischen Radicals erkannt hat,

' l
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angewandt werden; da diese« jedoch aus dem Kalksteine gebrannt wird, wel.
cher, wie bereits erwähnt, und wie auch die mehr oder weniger graue oder
gelbliche Farbe anzeigt, stets unrein ist, und Thonerde, Kieselerde, Eisen-
oryd, zuweilen auch etwas Talkerde und Manganoxyd enthalt, so kann auch
nicht ein reiner gebrannter Kalk daraus erhalten werden, sondern es muß,
wo dieser erfoderlich ist, eine andere Verfahrungsweise beobachtet werden,
welche im zweiten Theile bei * culearw pur» angegeben werden soll.

Oamplwr». Campher.
Wird in Japan durch Sublimation aus den Aesten und Blattern

von Naurus Oainpiior» I^inn., einem dort einheimischen Bau¬
me, bereitet. In Europa wird er durch eine nochmalige Sub¬
limation gereinigt.

Ein flüchtiges Harz, in kreisrunden, oben converen unten con-
caven Kuchen, weiß, glänzend, durchsichtig, leicht, etwas fettig,
von einem eigenthümlichen starken nicht unangenehmen Gerüche,
von scharfem aromatischem Geschmacke, in der Luft bei mittlerer
Temperatur sich völlig verflüchtigend, bei gelindem Feuer geschmol¬
zen wie Oel fließend, angezündet ohne Rückstand verbrennend, in
Wasser wenig, in Weingeist aber und auch in dm Aethern und
Oelen, sowohl den fetten als den ätherischen, gänzlich auflöslich.

I^2uru« ^ÄMpKnl» I^inn. Der Campher-Lorbeer.
I^inn. l!I. IX, NnnßÄii^». Urcl. I. MonoZ^'nia.
1u»8. (?I. VI. t>r<I. I^urine^e.

Der Campherlorbeer ist ein schöner Baum, welcher ursprünglich in Ja¬
pan, China, Cochinchina :c. wachst, und die Größe einer mittelmäßigen
Linde erreicht.

Der Stamm ist gerade, und wirb sehr stark. Die Aeste sind aufstei¬
gend, das Holz ist weiß nnd röthlich marmorirt und von angenehmen Ge¬
rüche. Die immergrünen, glänzenden, eirund-länglichen, gestielten, unten
weißlichenBlätter stehen abwechselnd,sind fast einen Zoll breit und drei Zoll
lang. Die kleinen weißlichenBlumen sind oft getrennten Geschlechts, und
stehen zu mehreren beisammen in Rispen, deren allgemeiner Blumenstiel seit¬
wärts oder in den Blattwinteln entspringt, und ziemlich lang ist. Der Kelch
fehlt; die einblättrige Blumenkrone ist kelchartigund sechstheilig. Die Frucht,
«ine Steinfrucht, ist rundlich, bei der Reife schwarzroth, glänzend und von
der Größe einer Erbse.

Die Blüthezeit ist Iu>n und Juli, die der Fruchtreife November und
December.

Der Campher, den Griechen und Römern unbekannt, kam erst durch die
Araber nach Europa, und wurde früher bald zu den Gummen, bald zu den
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Harzen gezahlt; erst spater wurde er, seiner physischenKennzeichen und seines
chemischen Verhaltens wegen, als ein cigenthümlicherKörper anerkannt, der
verschiedentlich im Pflanzenreiche vorkommt.

Um den Campher aus dem Campherlorbeer zu erhalten, werden die
Wurzel, der Stamm und die Aeste des Campherloibeers in kleine Stücke
zerschnitten, damit große eiserne Kolben, die mit irdenen, inwendig mit Reis»
stroh oder Binsen ausgefütterten Helmen bedeckt sind, angefüllt, und Waffer
darauf gegossen. Dieses wird Ä8 Stunden hindurch in mäßigem Sieden er¬
halten, wodurch sich der Camxher verflüchtigt, und auf dem Stroh sublimirt.
Cr wird gesammelt, und als roher Campher, aus graulichen, zusammenge-
hauften, öligen, feuchten, mehr oder weniger unreinen Körnern bestehend,
nach Europa gesendet. Dieser wurde vormals in Venedig, spater lange Zeit
ausschließlich von den Holländern raffinirt, jetzt geschieht dies aber an meh¬
reren Orten, als in Hamburg, Berlin, Kopenhagen u. s. w. Zu diesem
Endzwecke wird er gewöhnlichmit einem Zusätze von ^ lebendigem Kalke oder
gepulverter Kreide (um das gelbfärbende brenzlige Oel zurückzuhalten) in
flachen gläsernen Kolben nochmals sublimirt, wobei er sich an dem ober«
kühlern Theile des Sudlimirgefäßes, unter Zurücklassungder Unreinigkeiten,
als eine reine weiße krystallinischeMasse ansetzt.

Dieser rassinirte Campher, in Gestalt runder in der Mitte gewöhnlich
durchbohrter Vrode und Kuchen von 1 bis 2 Pfund Gewicht, zeigt sich als
eine feste, nicht besonders harte, weiße, halbdurchsichtige,etwas zähe, leicht in
kleinere, stets eckige Stücke zu zerbröckelnde, aber nicht für sich zu einem
feinen Pulver zerreibbare Substanz von 0,99S spec. Gew. Das Gefüge ist
körnig, doch ist der Campher einer regelmäßigen Krnstallisation fähig, und
läßt sich namentlich durch Sublimation in Oktaedern, vierseitigen Pyrami¬
den oder in sechsseitigenBlattern darstellen. Schon in der Entfernung ver°
breitet der Campher einen starken, durchdringenden, ganz eigenthünUichen,
nicht unangenehmen, aromatischen Geruch. Zwischen den Zähnen gekaut ver¬
hält er sich fast wie Wachs, und läßt dabei einen etwas scharfen, anfangs
erwärmenden, nachher kühlenden, etwas bittern Geschmack erkennen. Bei
der Mittlern Temperatur behält er unverändert seine Consistenz, verdunstet
aber allmälig an der Luft; erst bei 110° R. nimmt er einen dünnflüssigen,
ölartigen Zustand an, gerath bald darauf in ein starkes Kochen, und ver¬
flüchtigt sich in dicken, weißen, stechenden Dämpfen, welche sich an einem et¬
was kühlern Räume zu blendend weißen, undurchsichtigenBlumen, oder auch
zu einer klaren festen Masse verdichten.

Im Wasser ist der Campher nur sehr wenig auflöslich, denn das Auf¬
gelöste beträgt kaum 1^5, doch nimmt das Wasser Geruch und Geschmack
«n. Reines Kali, nicht Natron und Ammoniak, giebt die kleine Menge des
in Wasser aufgelösten Ccunphers durch Trübung zu erkennen. Durch Hülfe
von Zucker, besser Gummi und Eigelb, läßt sich aber der Campher in größe¬
rer Menge mit dem Wasser vermischen. Wird der Campher der Hitze des
papinianischen Topfes ausgesetzt, so zeigt er sich jetzt, indem er dadurch in
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seiner Grundmischung verändert zu werden scheint, in großer Menge in Was¬
ser auflöslich, ohne sich wieder abzuscheiden. Werden kleine Campherstück
che» auf Wasser geworfen, so gerathen diese sehr oft in eine lebhafte krei¬
sende Bewegung, welches Venturi aus der Bildung eines auf dem Wasser
sich ausbreitenden und dann verdampfenden Oeles erklärt.

In Alkohol lost sich der Campher leicht auf, und dieser nimmt in der
Wärme mehr als die Hälfte seines Gewichts auf. Das Wasser schlägt ihn
unverändert daraus nieder, und zwar bei langsomern Zusetzen in kleinen
blättrigen oder fadenartigen Krystallen. Wenige Tropfen Weingeist machen
den Campher fähig, zu einem feinen Pulver zerrieben zu werden. Campher
in Alkohol aufgelöst erhöht sehr die auflösende Kraft desselben auf den Copal.

Auch der Schwefeläther, die fetten und die flüchtigen Oele lösen den
Campher auf. Concentrirte Schwefelsäure löst den Campher leicht auf, in
der gewöhnlichenTemperatur ihr gleiches, in erhöhter Wärme ihr dreifaches
Gewicht. Sie giebt damit eine «öthlichbraune Flüssigkeit, aus welcher, frisch
bereitet, das Wasser den Campher unverändert Mr. Mit der Zeit aber
wird der Camphcr durch die Schwefelsäure zersetzt, »üb es entbindet sich
schweftigsauresGas. Noch schneller erfolgt diese Zersetzung, wenn man die
Auslösung der Destillation unterwirft, wo dann der Campher in «in flüchti¬
ges Oel, welches im Geruch dem Lavendel- oder PfeffermüNzöl ähnlich ist,
in eine gerbestoffartige Substanz, und in eine dichte sehr harte Kohle umge«
ändert wird. Erhitzt man Campher mit Wasser und wenig Schwefelsäure,
so wird nach Buchner Lackmuspapier durch die Dämpfe geröthet. Von der
concentrirten Salpetersäure wird der Campher gleichfalls sehr leicht und schon
in der Kälte aufgelöst, wobei er indeß zugleich zum Theil orndirt wird. Die
Lösung scheidet sich in zwei Schichten, wovon die obere eine gelblicheFarbe
besitzt, und den uneigentlichen Namen Compheröl (Nleuin Oampllurr»«')
führt. Diese enthält den Campher unverändert. Die untere farblose Flüs¬
sigkeit hingegen enthält den Campher zum Theil schon in einem etwas ory-
dirten Zustande. Durch Wasser wird der Campher, besonders aus der obern
Schicht niedergeschlagen, löst sich aber in einer größern Menge Wasser wie¬
der auf, welches auch bei der Schwefelsäure der Fall ist. Wird der Campher
zu wiederholten Malen mit Galpetersäure der Destillation unterworfen, und
das Destillat so lange in die Retorte zurückgegossen,bis alles zersetzt wor¬
den ist, so erhält man die zuerst von Koseg arten 1785 dargestellte eigene
Säure, die Camphersäure, welche in glänzend weißen Nadeln krystallisirt,
von der Brandes (Schweigg. N. I. VIII. 1833. S. 269.) eine sehr voll¬
ständige Monographie geliefert hat, und die nach Buchner's Untersuchun¬
gen (Repert. XV. S. 4Z2.) in ihren Salzbildungen die meiste Aehnlichkeit
mit der Benzoesäure und mit der Korksäure hat.

Die gasförmige Salzsäure, schwefligeSäure und die Flußsäure lösen
den Campher auf. Die concentrirte Essigsäure nimmt noch einmal so viel
Campher auf, als sie selbst an Gewicht beträgt. Die erhaltene Lösung
stellt eine dickliche, scharf schmeckende,leicht entzündliche und ganzlich zu
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verbrennende Flüssigkeit dar. Gewöhnlicher Essig löst viel weniger da¬
von auf.

In den Alkalien ist der Campher unauflöslich, jedoch absorbirt er un¬
gefähr ein Maß Ammoniakgas. Mit Phosphor und Schwefel laßt er sich
zusammenschmelzen.Auch im Schwefelkohlenstoffelöst er sich schnell auf; diese
Auflösung ist mit Weingeist, nicht mit Wasser mischbar.

Der Campher ist leicht entzündlich, und brennt, selbst auf Wasser, mit
einer sehr hellen Flamme unter Ausstoßung von Rauch, aber ohne eine»
Rückstand zu hinterlassen. Im Sauerstoffgase brennt er mit einer sehr glän¬
zenden Flamme, es bilden sich dabei Kohle, Kohlensaure, etwas Campher¬
säure und wahrscheinlich auch Waffer. Mit Thoneroe destillirt, wird der
Campher zersetzt, und man erhält ein flüchtiges Oel von goldgelber Farbe,
etwas Camphersaure, viel kohlensaures Gas und Kohlenwasserstoffgas; in
der Retorte bleibt Kohle mit Thonerde verbunden zurück. Auch wenn Cam¬
pherdämpfe durch glühende Porcellanröhren geleitet werden, erfolgt Zersetzung,
nur wenig Kohle wird abgesetzt, und über gekohltem Wasserstoffgasewird
ein flüchtiges Oel gebildet, welches in Alkohol leichter auflöslich ist, als der
Camvher.

Bestandtheile des Camphers
nach Th. v. Saussure Thomson Göbel Ure

Kohlenstoff . . 74,38 73,3 74,6? 78,02
Wasserstoff . . 10,6? 14,4 11,24 11,58
Sauerstoff . . 14,61 11,8 14,09 10,40
Stickstoff . . . 0,Z4 — — —

100,00 100,0 100,0 100,00
Außer diesem vom Campherlorbecrbaum gewonnenen Campher soll auch

noch in einem andern nicht gehörig bekannten Baume auf den Inseln Borneo
und Sumatra, den Bonpland Ur^ud°tl>uioi,8 Omptwi-l nennt, und
der in einer früher mitgetheilten Nachricht (Brandes Archiv:c. V. S.
2Z0.) nach Corrca pter^zium t«re« genannt wird, eine so große Menge
Campher enthalten seyn, daß im Innern desselben ganz ausgebildete Cam¬
pherstückchen gefunden werden. Der daraus erhaltene Campher, welcher zum
Theil von selbst ausschwitzt, und dieser wird Campheröl genannt, zum Theil
aus dem gefällten Baume gesammelt wird, kam sonst nie nach Europa, weil
er nach Japan und China gebracht wurde, wo er in einem solchen Preise
stand, daß für ein Pfund bis vierzig Pfund japanischer Campher gegeben
wurden. Jetzt soll dieser sumatraische oder borneoscheCampher, oder auch
Campher von Baros (die Residenz und Handelsstadt auf Sumatra), auch auf
den europäischen Markt kommen, weil er in Japan und China nicht mehr

,so gesucht wird. Er soll weit durchsichtiger, bei seinem Anfühlen etwas we¬
niger fettig, und stärker von Geruch seyn als der gewöhnliche, und beim
Raffiniren das Laboratorium mit einem sehr deutlichenVeilchengerucheerfül¬
len, im übrigen ist er aber nicht unterschieden.

Der Campher findet sich aber auch noch in andern zur Familie der Lau-
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rineen gehörigen Bäumen, welche im Allgemeinen eine große Uebereinstim-
mung darin zeigen, daß in ihnen ein flüchtiges gewürzhaftes Oel sich reichlich
verbreitet zeigt, zu denen auch der Campher gerechnetwerden kann, welches
den Theilen derselben einen starken und durchdringenden Geruch erthcilt, als
der Zimmtrinde, dem Sassafrasholze, den Lorbeeren, den Pichmimbohnm
u. .'. w. So kann aus den Wurzeln einer Abart des Zimmtbaums (Oapn-
ra.(!uluu6u oder Campheizimmt genannt) mit Vortheil Campher gewon¬
nen werden. Ferner wird von vielen Vegetabilien, als den Wurzeln des
Zittwer, Sassafras, Thymian, Rosmarin, Salbei, Alant, Anemone, Pul-
satille :c,, bei der Destillation mit Wasser ein gleichsam festes ätherisches Oel
erhalten, welches in seinen Eigenschaften so viel Uebereinstimmungmit dem
Vampher zeigt, daß man diese aus dem Destillate in krystallinischerGestalt
sich ausscheidenden Stoffe Pulsatillen-, Anemonen-, Alant- :c, Campher
nennt. Viele ätherische Oele, als Tcrpenthin-, Lavendel-, Salbei-, Ma>
joran-, Rosmarin- und andere Oele geben, wenn sie in stachen Gefäßen ei¬
ner Temperatur von 57 ° F. anhaltend ausgesetzt werden, eine nicht unbe¬
deutende Ausbeute an Campher, und nach Proust soll in den spanischen
Provinzen Murcia und Valencia eine ansehnliche Menge Campher aus den
dort im Ueberstuß gewonnenen ätherischen Oelen auf diese Weise gewonnen
werden. Hier scheint der Campher zum Theil schon als solcher vorhanden
gewesen, zum Theil aber erst unter Mitwirkung der Wärme und der atmo¬
sphärischen Luft gebildet worden zu seyn. Daß aus dem Terpenthinöle ver¬
mittelst des durchstreichendensalzsauren Gases eine campherähnliche Verbin¬
dung dargestellt werden könne, welche jedoch wesentlich von dem Campher
dadurch unterschiedenist, daß sie Salzsäure in ihrer Mischung enthält, wird
dort erwähnt werden.

Der Campher ist sowohl ein innerliches als äußerliches geschätztes Arz<
neimittel. Zum innern Gebrauche wird er in Pulvern, die jedoch nicht auf
sehr lange Zeit ausreichen müssen, damit sich nicht der Campher allmälig
verflüchtige, oder auch in Mixturen verordnet, wobei eine 2—Zfache Menge
arabisches Gummi oder Traganth zugesetzt, jedoch auch beim zedesmaligen
Gebrauche die Mixtur gut umgeschüttelt werden muß, weil sich der Campher
absondert und obenauf schwimmt. In Pillen wird der Campher schon durch
die gewöhnlichin die ZusammensetzungkommendenExtracte, oder andernfalls
durch Schleim gebunden, wobei es zweckmäßig ist, die Pillen in einem zu¬
gestopften Gläschen zu verwahren. In Aether oder ätherhaltigem Weingeiste
aufgelöst kann der Campher auch in Tropfenform gegeben werden, wäßrige
Flüssigkeiten scheiden aber den Campher daraus ab. Aeußerlich wird er in
Weingeist, in fetten und ätherischenOelen aufgelöst, mit Salben gemischt u, s.
w. angewendet; aus der spirituösen Auflösungscheidet Wasser den Campher ab..

Cancer. Die Steine. Krebssteine.
Concremente aus dem Magen des (,'aneer ^«weu» I^inn. oder

H,8weu8 Kuviatill8 labncü, eines KrustenthieresDeutschlands.



Cancer 177

Weiße, kreisrunde, oberhalb convcre, unterhalb mit einem er¬
habenen Rande concave Steine, von blättrigem Gewebe. Sie

bestehen vorzüglich aus kohlensaurem Kalke und Gallerte, welche
nach der Auflösung in concentrirtem Essig zurückbleibt.

Die Flußkrebse halten sich in langsam fließenden Bächen auf; sie fressen
Aas, Würmer, Schnecken. Im Winter stecken sie in Uferlöchern. Bei schwü¬
lem Wetter und bei bevorstehenden Gewittern kommen sie hervor. Sie
schwimmen meistens rückwärts. Der ganze Körper ist mit einer talkartigen
Schale bekleidet. Sie häuten sich im August, und die neue Schale erzeugt
sich sehr bald wieder. Zu dieser Zeit der Wechselung der Schale erzeugen
sich an beiden Seiten des Magens, der sich auch hautet, diese kaliartigen
Concretionen, von denen man glaubt, daß sie zur Wicdererzeugung der
Schale dienen; denn so wie die neue Schale allmälig härter wird, verschwin¬
den die Krebssteine allmalig wieder.

Um sie zu erhalten, läßt man die Krebse in Haufen über einander fau¬
len, oder man zerstampft sie, und rührt sie mit Wasser um, damit sich die
Steine abscheiden und zu Boden sinken. Hierauf werde» sie ausgewaschen
und getrocknet. Die weißen und schönsten kommen aus Polen und Rußland,
vorzüglich von Astrachan. Sie sind scheibenförmig, auf der einen Seite er¬
haben, auf der andern flach, in der Mitte vertieft, und hier rund herum
mit einem vorspringendenRande versehen (wodurch sie einige Aehnlichkcitmit
einem Auge bekommen, daher die Benennung Krebsaugen), glatt, harr und
fest, von weißer oder etwas röthlicher Farbe, einem blättrigen Gewebe und
crdartigem Geschmacke. In verdünnter Salpeter- «der concentrirrer Essig¬
säure aufgelöst, hinterlassen sie eine gallertartige Haut, welche die Figur der
aufgelösten Steine hat. Sie besteh.« aus 13 Th. kohlensaurer Kalkerde
mit etwas phosphorsaurer Kalkerde und 2 Th. Gallerte. Wenn sie in ko¬
chendes Wasser getaucht werden, so nehmen sie eine rosenrothe Farbe an,
die eine Abstufung der hochrothcn Farbe ist, welche die Schale des Krebses
beim Kochen annimmt. Häufig werde» jedoch die Krebssteinc im kochendein
Wasser nicht roscnroth, sondern violett, blau oder grünlich; vielleicht liegt
die Ursache darin, daß man meistens die Krebse verfaulen läßt, um die
Krcbsstcine zu erhalten, und daß die Fäulniß nothwendig auf den darin ent¬
haltenen Farbestoff Einfluß hat.

Die etwa vorkommenden, aus Kreide oder Thonerde künstlich bereiteten
Krebssteine sind sehr leicht zu erkennen, da ihnen die blättrige Zusammen¬
setzung fehlt. Sie sind allemal schwerer, kleben an der Zunge und zerfallen
in Wasser; die aus Thonerde brausen fast gar nicht mit Säuren.

Man giebt die Krebssteine zum feinsten Pulver priparirt, als absorbi?
rendes Mittel, zu 5 — 20 Gram

12
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(?3n«;Ilcl alba. Weißer Zimmt.
(.'»nella ald» >Iui>il>7. Ein in Jamaika einheimischer Strauch.

Die innere harte, mehr oder weniger zusammengerollte, außen
und innen gelblich- oder bräunlichweiße Rinde, oft mit rechlichen
Querstreisen, mit innerer weißer Oberfläche, von ebenem Bruche,
bis zu einer Linie dick, von scharfem gewürzhaftem Geschmacke und
wenig angenehmen Gerüche.

canell», llldll Muliax- Der weiße Kanehlbaum, der weiße Zimmt.
t'iuiellkl >Vintei'2N2 tlsertn.

I^inn. kl. Xl. vu<ieeÄn6lia. Nrä. 1. HlonuF^nili.
^u»8. c>. XUl. Nr<1. 11. Meli»<:«»e.

Der weiße Jimmt ist in den südlichem Theilen Amerikas, auf den An¬
tillen, und besonders auf Jamaika einheimisch, wo er in den niedrig liegen¬
den Waldungen und auf steinigen Hügeln häufig vorkommt.

Der Stamm hat einen schönen Wuchs, erreicht eine mittlere Höhe von
18, M und mehreren Fuß, und eine Dicke von ungefähr 6 Zoll im Durch¬
messer. Die Rinde ist besonders an dem jungen Holze glatt, weiß und sehr
aromatisch. Die Blätter sind kurzgestielt, keulenförmig, stumpf, ganzrandig,
hellgrün, auf der Qberfläche glänzend, und ungefähr 3 Zoll lang und 14
Zoll breit. Die Blüthen stehen an der Spitze der Zweige in Doldentraubeu.

Der Kelch besteht aus drei übereinander liegenden und am Grunde ver¬
wachsenen Blättchen. Die fünf Blumenblättchen sind von rother Farbe. Die
Frucht ist eine schwarze dreisaamige Beere.

Von den jungen Aesten dieses Baumes wird die Rinde mit einem eiser¬
nen Instrumente abgeschalt, im Schatten getrocknet und als weißer Zimmt,
0-rneII^ »!l)ll, auch (!u»tus onrti«08U8, 0>8tu8 äuloi», 0«»tU8 >u»<ll'i>8,
Cnrrex >Vinter2nu8 8puriu8 — von Cartheuser falsche Winter'sche
Rinde genannt, weil sie mit dieser oft im Handel verwechselt wird — in den
Handel gebracht. (Die altern Unterscheidungenzwischen(^nella »lda und
0o8tu« Äuleis sind unbegründet, und durch die etwas verschiedene Stärke der
Rindenstückchennicht gerechtfertigt.) Wir erhalten diese Rinde in 3 — 5 Zoll
langen, halb zusammengerollten Stücken, von ein bis zwei Linien Dicke; die
äußere Seite ist von der bei größern Stücken noch vorhandenen, schwammi¬
gen, röthlichen, rissigen Epidermis entblößt, ganz glatt, gelblich- oder röth-
lichweiß, die innere Seite ist mit einer sehr dünnen weißen Bastlage bedeckt.
Sie ist fest, aber leicht zerbrechlich, auf dem Bruche dicht körnig. Sie hat
einen scharfen, aromatischen, nelkenartige», etwas bittern Geschmack,und
einen vorzüglich beim Zerstoßen angenehm gewürzhaften Geruch.

Von der Winter'schen Rinde unterscheidet sie sich durch die bedeutend
größern Stücke, durch die dicke und braune Farbe der ersteren.

Das Kraftige und Wirksame der Rinde liegt vorzüglich im ätherischen
Oele, das im Wesentlichen mit dem Gewürznelkenölc übereinstimmt. Durch
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Destillation der Rinde mit Wasser wird es bald wasscrhell, bald gelb von
Farbe erhalten; nach Slocine ist es schwerer als Wasser.

In neuern Seite» ist sowohl diese Rinde als die Winter'sche häufig un¬
tersucht worden. Henry (Taschenbuch 1821. S. 1«l-, Verl. Jahrb. XXIV.
1. S. 166.) digerirte wiederholt kalt mitAether, wodurch von 100 Grammen
18 Grammen eines weichen und klebrigenErtracts erhalten wurden, von roth-
gclber Farbe, ausgezeichnetem Kanehlgeruche, und ein wenig bitterm, aber
brennendem und beinahe ätzendem Geschmack«,das sich in ZOgradigem Alko¬
hol vollkommen auflöste, und eine Mischung von Harz, ätherischem Oele und
etwas Extractiustoffe war. Das Harz, durch Sieden in Wasser von dem
Ertractivstoffe und dem ätherischen Oele befreit, erschien in zcrreiblichcn
Schuppen von gelblicher Farbe, ohne merklichen Geruch, wurde zwischen den
Zahnen weich und hatte einen gewürzhaften, aber keinen scharfen und bittern
Geschmack, so" daß also die Schärfe vorzüglich vom ätherischen Oele abhing.

Der bei der Ausziehung mit Aether zurückgebliebeneRückstand wurde
nun mit Z6gradigem Alkohol in einer Wärme von 4N " o. wiederholt be¬
handelt, und hierdurch eine zwar orangengelbe Flüssigkeit erhalten, die aber
keinen dem Alkohol fremden Geruch und Geschmack hatte, durch Zusatz von
Wasser nicht milchig wurde, und nach dem Ueberdestillirendes Alkohols 6
Grammen eines braungelben Extracts hinterließ, das einen starken, dem
des thierischen Leims ahnlichen Geruch, aber nichts von den Eigenthümlich-
keiren des Kanehls, einen salzigen, bittern Geschmack hatte, die Lackmus-
tinctur röthete, die Feuchtigkeit aus der Luft anzog, mit dunkelbraunen zer-
reiblichen Platten bestreut war, nur zur Hälfte sich in destillirtem Wasser
auflöste, und als Rückstand ein gelbes harziges Pulver zurückließ. Der vom
Wasser aus jenem Extracte ausgezogeneAntheil enthielt nur wenig Farbestoff,
wie der geringe Niederschlag durch Alaun und salpetersaures Wismuth be¬
wies, kein Kalksalz, und wie die Calcination und die Untersuchung der zu¬
rückgebliebenenAsche zeigte, salzsaure Talkerde, essigsaures Kali und mir
eine Spur von Kalksalzen.

Der wäßrige Auszug der Rinde von bleichgelber Farbe und beißend
scharfem Gcschmacke und dem Gerüche der Rinde wurde durch Eisenauflösun¬
gen und Galläpfeltinctur nicht verändert, röchele nicht die Lackmustinctur,
und zeigte das Daseyn von Kalksalzen und salzsauren Salzen, wo Gram¬
men gaben nur 14 Grammen braunes, trocknes, heiß und bitter schmecken¬
des Ertract. Die durch Aether und Alkohol erschöpfte Rinde g,w mit Wasser
ausgezogen eine Flüssigkeit, die schnell faulte, und nach dem Abrauchen 8
Grammen eines zähen klebrigen Extracts von einem angenehmen und ein
wenig zuckersüßen Geschmacke gab. Das kochende Wasser zog noch viel stär¬
kemehlartige Materie aus. Verdünnte Salzsäure zog dann noch kleesauren
Kalk in ziemlicher Menge aus.

Wasser, über den weißen Zimmt abgezogen, war milchig, und mehr¬
mals cohobirt, setzte es ein leichtes gelbes Oel ab, von dem Genicke und
beißendenGcschmacke der Rinde. ^

12 '
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20 Grammen der ganzen Rinde hinterließen 2,1 Gr. Asche, aus koh-
lcnsourem Kali, salzs. Kalk, kohlens. Kalk und Talk bestehend.

1000 Th. des weißen Kanehls enthalten demnach: ätherisches Oel 5;
Harz ohne merkliche Scharfe 200; Ertractiustoff mit Farbestoff 30; Schleim
80; Stärkemehl, Eiweißstoff, essigs. Kali, essigs. Kalk, salzs. Kali, salzs.
Talk, sauerklees. Kalk und Rindensubstanz 63S.

Henry hat auch die Winter'sche Rinde untersucht (siehe ' XVinter».
nu8), und nach diesen Untersuchungen lassen sich auch beide Rinden sehr gut
chemischdadurch unterscheiden, daß der kalte wäßrige Aufguß des weißen
Kanehls weder den salpetersauren Baryt noch das schwefelsaureEisenoxydul
füllt, wogegen der Aufguß der Winter'schen Rinde mit beiden Reagentien
Niederschlagegiebt.

Spater haben die Herren Petroz und Robinet (Taschenb. 1824.
S. 104., Verl. Jahrb. XXlV. 2. S. 98., Schweigg. N. I. V. S. 212.)
gleichfalls den weißen Konehl analysirt. Sie erhielten durch die wäßrige
Ausziehung eine eigenthümlichezuckerigeMaterie, deren Geschmack sich de«
des Melonenzuckers nähert, die in den meisten Verhältnissen mit dem Zucker
aus l'raxinu« Ornu» oder aus der Manna (dem Mannastoffe, Mannit)
übereinstimmt und welche sie Canellin nennen. Ihr Verfahren ist folgendes.
Die Abkochungsetzt nach ihnen beim Erkalten eine harzige Sudstanz ab, und
giebt dann concentrirt eine sehr bittere, etwas zuckerigeMasse ab, mit klei¬
nen Krystallen vermengt. Die bittere Masse läßt sich durch Alkohol wegneh¬
men, worauf das Ecmellin in weißen Krystallen erhalten wird.

Das Canellin schmeckt angenehm, etwas zuckerig, und löst sich leicht
in Wasser zu einem Syrup auf. Absoluter Alkohol nimmt nur einen kleinen
Theil desselben auf, und setzt ihn beim Erkalten wieder ab. Durch Behand¬
lung mit vieler Salpetersäure wird es in Kleesaue verwandelt; mit Ferment
versetzt geht es (dem Mannastoff ähnlich) nicht in Gayrung über; beim Ver¬
brennen verbreitet es einen balsamischen Geruch, und nicht den des ver¬
brannten Zuckers.

Als Vestandtheile des Kanehls geben sie an: 1) Canellin; 2) eine ei¬
genthümliche bittere Materie; 3) Harz; 4) ein sehr scharfes und selbst bren¬
nendes Oel; S) Giweißstoff; 6) Gummi; ?) Stärkemehl; 8) einige Salze.

Henry, der die Verfahrungswcise der Herren Petroz und Robi¬
net wlederholte, konnte auch jetzt nicht die zuckerige krystallinischeSudstanz
«hatten, oder nur in einer äußerst geringen Menge. Als er aber eine an¬
dere dunklere Sorte weiße» Kanehl von beißender!«Geschmack zu den Ver¬
suchen anwandte, gelang die Darstellung des Canellins sehr gut. Es kom¬
men also, wie Henry meint, im Handel zwei Sorten weißen Kanehls vor,
von denen diejenige, welche eine dunklere Farbe und einen sehr reizenden
Geschmack besitzt, den Vorzug verdient, oder das Verhältnis der zuckerigen
und der bittern Materie scheint durch den Vegetationsproceß veränderlich zu
seyn, und in diesem veränderlichen Verhältnisse wäre denn der Grund zu suchen,
warum diese Rinde bald koztu« äulci«, bald r. lim^rn« genannt worden ist.
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Der weiße Kanehl wird als analeptifches stärkendesMittel, als Zusatz
in Pulverform oder im Aufgusse, jedoch nicht häufig, verordnet.

0ann»di8. Der Saamen. Hanfsaamen.
(,'»nn»I»i8 8»tivn I<inn. Eine einjährige, im Omni einheimische,

in Europa angebaute Pflanze.
Rundliche leichte Saamen, von weißlicher Farbe, und vUgschlei-

migem Geschmacke.

l^ünabi» 8-ni'2 I^iu». Der gemeine Hanf.
I^inn. Ol. XXII. llioeeia. U16. 5. l>e»t2n6rl>l.
3u8». ci. XV. Ur6. 3. Uitieeue.

Diese nützliche Pflanze, deren eigentliches Vaterland Persien seyn soll,
ist jetzt in allen Ländern Europas so naturalisirt, daß sie ursprünglich wild
wachsend zu seyn scheint, um Dörfer und unter der Saat gefunden, ihres
Nutzens wegen aber häusig angebaut wird.

Die Wurzel ist weiß, holzig, büschelförmig, faserig; der Stengel auf¬
recht, steif, gewöhnlich einfach, stumpf-viereckig, hohl, rauh, 3 —S Fuß
hoch. Die gefingerten, gegenüberstehenden, gestielten Blätter bestehen aus
5 — 7 langen, rauhen, lancettförmigen, gesägten und unten blaßgrünen
Blättchen. Die grünlichweitzen Blütyen sind zweihäusig; jedoch finden sich
auch Pflanzen, die beide Geschlechterin getrennten Blumen tragen.

Die Frucht ist eine eirunde, etwas gedrückte, glatte, an einem Ende
stumpfe, am andern mit einem runden Grübchen versehene braune oder grau¬
weiße zweiklappige Nuß, welche unter der harten zerbrechlichenSchale einen
weißen, süßlichen, ölig-schleimigen Kern enthält, der mit einem braungelblichen
Häutchen umgeben ist.

Der Hanf blüht im Mai, Juni und Juli, und bringt im September
und Qctober reife Saamen.

Alle Theile dieser Pflanze haben einen unangenehmen betäubenden Ge¬
ruch, weshalb man die Pflanze für verdächtig hält. Bleibt man den Aus¬
dünstungen einer Hanfpflanze eine Zeitlang ausgesetzt, so empfindet man bald
heftiges Kopfweh, Schwindel, und überhaupt die Zufälle einer anfangenden
Berauschung. Je weiter nach Süden dieses Gewächs angebaut ist, desto
ausgezeichnetertreten jene Erscheinungen hervor. Die Morgenländer bereiten
aus den Blättern ein berauschendes Getränk, oder machen daraus verschie¬
dene Zubereitungen, als Conscrven, Pulver, Pillen u. s. w. Die letzteren
sind mit Opium, Moschus, Camphcr, Nieswurz ?c. versetzt, ziemlich
groß, und führen den Namen Fröhlichkcilspillcn. Die auf den Genuß
des Hanfes oder seiner Zubereitungen erfolgenden Wirkungen gleichen de¬
nen, welche das Opium hervorbringt, in vieler Hinsicht, daher ist auch
das weinige Ertract von 2 Th. Hanflraut und 1 Th. Safran als Stell¬
vertreter des Opiums vorgeschlagenworden, jedoch nur wenig in Anwendung
gekommen. Auch hat die von Tscheppe in Tübingen 1821 in seiner Dis-
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sertation gelieferte Analyse der Hanfblätter wenig Aufschluß über die Wir.
kung derselben gegeben. Die Bestandtheile derselben nämlich sind: Holzfaser
mit Thonerde und Schwefel; stickstoffhaltigesgrünes Satzmehl mit phos^,
phorsaurem Kalke und kohlensaurer Magnesia; Eiweißstoff; braunes zähes
Gummi; drei verschiedene Extraktivstoffe; essigsaurerKalk, Magnesia, Kalt
und Ammoniak; eine Spur salzsaures Kali.

Die Saamen, die ein gelbes, geschmackloses,leicht in der Kalte erstar¬
rendes Oel enthalten, werden zu lindernden, beruhigenden Emulsionen, vor¬
züglich bei entzündlichenKrankheiten der Harnwege angewendet; doch müssen
nur die der letzten Ernte angewendet werden, weil sie leicht ranzig werden,

Bucholz (Gehlm's I. VI. S. 615.) giebt als Bestandtheile in 100
an: fettes Oel 19,1; Harz 1,6; Schleimzuckermit Extractivstoff, süßlich,
säuerlich, bitter 1,6; braunes gummiges Ertract 9, 0; löslichen Eiweißstoff
24,7; Holzfaser 5,0; Hülse 38,3; Verlust 0,7.

Die häufige Benutzung der Saamen in technischer Hinsicht zur Gcwin.
nung des fetten Ocles ist bekannt; dieses ist grünlich gelb, wird am Lichte
und an der Luft gelb, riecht nach Hanf, schmeckt mild und trocknet an der
Luft aus. Nach Resal färbt es sich im rochen Lichte blutroth.

Die nach dem Pressen des Oeles zurückbleibenden Kuchen werden zur
Viehmästung benutzt.

<^antlia«sl<?8. Spanische Fliegen.
kleine v ezieatniiu» I<inn. »eu I^vttn vesioatoi'i» I'adricii.

Ein Insect, welches im mittler« und südlichen Europa ange¬
troffen wird.

Käfer-Insecten, 6—8 Linien lang, von einer grünlich-gold¬
gelben Farbe, glänzend, mit schwarzen fadenförmigen Fühlern,
von unangenehmen Gerüche, mit einem scharfen Princip begabt.

Sie können im Monat Juni und^Iuli, wahrend sie die Esche,
den Flieder und Liguster (Rheinweide) heerdenweise abfressen, ge¬
sammelt werden. Sie müssen vorsichtig aufbewahrt werden.

Die Gabe bis zum halben Gran.

Die Gattung der Käfer, zu welcher die spanischeFliege gehört, ent¬
hält mehrere Arten, welche sich in ihrer Größe, Farbe und andern nicht
sehr wichtigen Merkmalen unterscheiden, die aber alle, in einem verschiedenen
Grade, blasenziehende Kräfte besitzen. Die gebrauchliche Art, welche eine
der wirksamsten zu seyn scheint, und in den wärmern Landern, in Spanien,
Frankreich, Sicilien und im südlichen Deutschland sich in Menge findet, ist
länglich-nmd, 6—II) Linie» lang, und 2 — Z Linien breit, von glänzend
goldgrüner, bei einige» ins Blauliche spielender Farbe, mit ganz,'» hornarti-
gen Flügeldecken, unter denen die braunen häutigen Flügel liege», schwar¬
zen Füßen und zwei schwarzen gegliederte» fadenartigen Fühlhörnern. Sie
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haben einen starten eigenthümlichen, ekelhaft süßlichen, einigermaßen betäu¬
benden Geruch, der aber bei den getrockneten schwacher ist, als bei den le¬
bendigen. Der Geschmack ist anfangs schwach hflrzig, hernach scharf brennend,
beinahe fressend. Der starke Geruch zeigt ihre Nahe »n, und ist beim Ein¬
sammeln derselben der sicherste Wegweiser.

Die Einsammlung geschah vormals vorzüglich in Spanien^ daher ihr
auch jetzt noch beibehaltener Name; jetzt geschieht sie aber nicht nur in vie¬
len andern Ländern, sondern auch bei uns, wozu heiße und trockne Sommer
besonders günstig sind, auf folgende Weise. Gegen die Zeit der Sommer¬
sonnenwende, also im Juni und Juli, fallen diese Insecten gewöhnlich hau¬
fenweise auf die Pappeln, Rheinweiden, Nosenstöcke und vorzüglich auf die
Eschen ein, von welchen sie das Laub verzehren, und es ist dann gefährlich,
unter diesen Bäumen zu schlafen. Vor Sonnenaufgang, wenn sie durch die
Kühle und Feuchtigkeitder Nacht noch erstarrt sind, schüttelt man, nachdem
man Gesicht und Hände bedeckt hat, die Baume, unter welchen zum Auf¬
fangen der spanischen Fliegen Tücher ausgebreitet werden. Sie werden in
einem leinenen Säckchen oder in einem Siebe durch Essig- oder Schwefel¬
dampf getödtet, und in einer warmen Stube getrocknet. Bei dem Trocknen
verlieren sie viel von ihrem Gewichte, so daß alsdann ungefähr 50 auf ein
Quentchen gehen. Zum medicinischenGebrauche sind die kleinem vorzuziehen.
Bisweilen findet man unter ihnen einzelne Exemplare von einem dunkelgrü¬
nen, etwas goldfarbenen Or-unK^x, welcher Käfer sich aber durch seine
Größe, durch die dickern Fühlhörner, und besonders leicht durch den auf bei¬
den Seiten mit einer Art von stachelförmigen Hervorragung versehenen Brust¬
schild unterscheidenläßt.

Die seit kurzem in den Handel gekommenen ostindischen Kanthariden,
i^tt» euei-ulem, haben ganz die Form und Größe der gewöhnlichen spani¬
schen Fliegen, ihr ganzer Körper aber, auch die Flügeldecken, ist dunkelblau
und nur am vordern Theile des Unterleibes roth. Eine ziemlich »ollständige
Beschreibung derselben, in so weit es nämlich die unvollständigen Eremplare
verstatteten, ist von Hrn. Dr. Leuckart gegeben in Geiger's Magazin,
August 182S. S. 132.

Von den amerikanischenAerzten wird I>Ma vittal-r als blasenziehendes
Mittel gebraucht. Aber auch mehrere andere Käfer besitzen diese blasenzie¬
hende Eigenschaft, als der Zwitterkäfer und Maikäfer lMelu« pro»«--»-:»-
I,»eu5, lN. lnajuli«), der siebenpunktirte Blattlauskäfer oder Sonuentüfer
(CuceineUg, »eptempunllut-r) und der gemeine Reizkäfer (!Vl)liil,rl»).

Die Kanthariden sind schon von Neumann dem damaligen Stande
der Wissenschaftgemäß untersucht worden. Das über sie abgezogene Wasser
hatte einen widerlichen Geruch; die durch Wasser erhaltenen Ertractc waren
gallertartig, ohne blasenziehende Kräfte, sie schimmeltennicht. Alle Kraft
war in den geistigen Auszügen. Später sind die Kanthariden genauer un¬
tersucht .vorden, so von den französischenAerzten Thouvenel und Beau-
poil (Verl. Jahrb. 1804. S. 99.), Thouvenel erhielt vermittelst der
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Behandlung mit Wasser und Weingeist l) ein röthlichgclbcs Extract, wel¬
ches eine mit Schärft begleitete Bitterkeit besaß, die der der Ameisen ähnlich,
jedoch nicht so sauer war; 2) eine andere weniger dunkle gelbe Substanz, die
fast unschmackhaftwar; 3) eine fette grüne Materie, die einen scharfen Ge¬
schmack und den den Kanthariden eigenthümlichen Geruch hatte; 4) endlich
Zellgewebe. Beaupoil giebt das Verhältniß der Bestandtheile in einer
Unze gut getrockneter Kanthariden folgendermaßen an: 1) eine schwarze in
Wasser auflösliche extractartige Materie 1 Dr.' 2 Gran; 2) eine gelbe, eben¬
falls in Wasser auflösliche Materie, welche von der ersten durch Alkohol ab¬
geschieden wurde, 1 Dr. 2 Gr.; 3) eine grüne, auf heißem Waffer flüssig wer¬
dende und darauf schwimmende, in Aether und Alkohol auflösliche Materie
1 Dr, 8 Gr.; 4) häutiger Rückstand 4 Dr. 36 Gr.; Säure, der Phosphor¬
säure ahnlich, unbestimmt; 5) physphorsauren Kalk 12 Gr., kohlens. Kalt
2, schwefels. und salzs. Kalk 4, Eisenoxyd 2 Gr. Nach seinen physiologi¬
schen Versuchen schließt Beaupoil, daß die Kanthariden zwei Principe ent¬
halten, die gemeinschaftlicheEigenschaften besitzen: das eine, die grüne Ma¬
terie, schränkeseine Wirkung bloß darauf ein, daß es auf der Haut Blasen
errege, ohne »och andere Wirkungen auf die thierische Oekonomie auszuüben;
d>:s andere Princip, die extractartige Materie, besitze doppelte Eigenschaften,
nämlich Blasen zu ziehen und in das Kreislaufsystem einzugehen. Der gel¬
ben Substanz schreibt der Verfasser gleichfalls eine sehr kräftige blasenziehende
Eigenschaft zu.

Robiquet's Untersuchungen (Trommsd. I. XX. 2. S. 227. und in
Schw. I. IV. S. 198. dargestellt von Bachmann) gewahren befriedigen¬
dere Resultate. Der Verfasser hielt es für unwahrscheinlich, daß drei ver¬
schiedene Substanzen so wenig verschiedene Eigenschaften besitzen sollten, und
vermuthete vielmehr, daß die so merkwürdige Wirkung der spanischen Fliegen
bloß einer einzigen Materie zukommen müßte. Er kochte mit destillirtem
Wasser aus. Das Decoct war rothbraun, rötyete das Lackmus, und zeigte
die blasenziehendeEigenschaft in sehr hohem Grade. Das Auskochenwurde
wiederholt, bis os nichts mehr aufnahm. Die Decocte wurden zum Extract
abgeraucht, welches durch Alkohol in zwei ganz unterschiedene Theile getrennt
wurde: der eine war schwarz und unauflöslich, der andere gelb, zähe und
sehr llusioslick. Dieser in Alkohol auflösliche Theil war stark blasenziehend;
Robiquet zog also die schwarze Materie wiederholt mit kochendem Alkohol
aus, so daß die rückständigeMasse nichts Blasenziehendes mehr enthielt. Der
durch Weingeist ausgezogene gelbe Stoff wurde mehrere Stunden in einer
hermetisch verschlossenenFlasche mit Schwefelather, der im Anfange keine
Wirkung zu äußern schien, geschüttelt, wobei jener Stoff sich erweichte, und
der Aether eine schwach gelbe Farbe annahm. Bei dem allmäligen Verdun¬
sten des Aethers an der Luft schieden sich kleine glimmerartige Plättchcn ab,
die mit Tröpfchen von einer gelblichen Flüssigkeit verunreinigt waren, von
der sie aber durch kalten Alkohol befreit werden konnten. Die auf Druckpa¬
pier getrocknetenBlätter wurden in kochendem Alkohol aufgelöst, und fiele'.»
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m krystallinischcr Gestalt daraus nieder. Diese Planchen besitzen die blasen-
ziehende Eigenschaft ini concentrirtesten Grade, und müssen als das eigent¬
liche wirtsame Princip der Kanthariden angesehen werden, welches man Kan-
charidin genannt hat. Es ist in den Oelen in allen Verhältnissenauflöslich,
und macht diese auffallend atzend, so daß einige Atome davon in Mandelöl
aufgelöst und auf die Haut gelegt binnen wenigen Stunden Blasen ziehen.
Bei einer Vergiftung mir Kanthariden ist also Oel durchaus zu «ermeiden.

Um den Kanthariden das blasenziehendePrincip zu entziehen, ist es
bloß nöthig, dieselben wiederholt auszukochen, wozu in Hrn. Bachmann's
Versuchen eine sechsmaligeAuskochungerfoderlich war. Durch Digestion der
Kanthariden mit Alkohol konnte Hr. Bachmann nicht das Princip auszic-
hen; um dieses aus der wäßrigen Abkochungauszuscheiden, hat man diese
bloß so weit zum Ertract abzurauchen, daß nicht die dem Alkohol sich beimi¬
schende Feuchtigkeiteinen Antheil der schwarzen Materie mit auflöse, und dann
das alkoholische Ertract mit Aether zu behandeln. Die andern Stoffe wirken
nur blasenziehend,so lange sie etwas von diesem Princip beigennschtenthalten.

Aus den durch kochendes Wasser erschöpftenKanthariden erhielt Robi-
quet durch Alkohol eine grünliche Tinctur, die der freiwilligen Verdunstung
überlassen ein grünes, flüssiges Oel zurückließ, das nicht blasenziehendwar,
selbst wenn es auf die Lippen gebracht wurde.

Aus den zur Ausmittwng der freien Säure in den Kanthariden angestellten
Versuchen schließt Robiquet, daß es Essigsaure sey, und daß die gleichfalls in
den Kanthariden enthaltene Phosphorsäure an Talkerde gebunden sich befinde.
Da die Essigsaure aber von den zur Töitung der Insecten angewandten Essig¬
dampfen herrühren konnte, so wurden lebende spanische Fliegen in einem Mör¬
ser zerquetscht, und dann mit Wasser destillirt. Das Product war milchig,
roch stark nach spanischen Fliegen und röthete das Lackmuspapier, allein die
Wirkung geschah nicht sehr schnell. Die Essigsaure war daher nur in gerin-
ger Menge vorhanden. Andere Chemiker haben kein saures, Neumann viel¬
mehr ein ammoniakalischesDestillat erhalten. Da aber die Abkochungender
frischen spanischen Fliegen keine so unzweideutigenZeichen einer Säuerung ga¬
ben, wie die der käuflichen, so wurden, um diese Ungewißheitzu heben, frische
spanische Flliegen in destillirtem Wasser gekocht, die Abkochungfiltrirt und
abgeraucht, wobei ein dem Anscheine nach erdiger, viel reichlichererund von
dem verschiedener Bodensatz entstand, der sich bei gleicher Behandlung aus
alten spanischenFliegen erzeugt. Von der bis zur Syrupsdicke abgerauchten
Abkochungabgesondert, und mit kaltem Wasser abgewaschen, zeigte sich die¬
ser Bodensatz als ein körniges, gelbgrauliches Pulver, das mit ein wenig
Wasser benetzt, Lackmuspapier röthete, zwischenden Jahnen knirschte, und
sich nach allen Versuchen ganz wie Harnsäure mit ein wenig phosphorsaurer
Talkeide und ein wenig thierifcher Materie verbunden verhielt. Merkwürdig
ist es, daß diese Insecten, die ausgezeichnet auf die Urinwege wirken, Harn¬
säure enthalten; in alten Kanthariden konnte sie aber nicht aufgefundenwerden.

Nach Robiquet's Untersuchungen enthalten die Kanthariden folgende
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Bestandtheile:. 1) ein blasenziehendesPrincip; 2) ein grünes concretes Oel
(Weichharz); s) ein gelbes flüssigesOel; 4) eine eigenthümliche schwarze
Substanz, die nur in Wasser und wäßrigem Weingeiste, aber nicht in Alkohol
auflöslich ist; 5) eine gelbe Substanz, die in Wasser und Alkohol gleich auf¬
löslich ist (Osmazom?); 6) Harnsäure; 7) Essigsäure; 8) phosphorsaure
Talkerde; 9) parenchymatöses oder zelliges Gewebe.

Gmelin nennt das blasenziehendePrincip, das Kantharidin, Kantha-
lidencampher. Die Krystalle schmelzennach seinen Versuchen in der Wärme
zu einem gelben Oele, welches beim Erkalten strahlig erstarrt; bei stärkerem
Erhitzen verdampfen sie als ein weißer Nebel, und legen sich als ein weißes
frystallinisches Sublimat unverändert an. Indessen stimmen seine sonstigen
Eigenschaften, der Mangel an Verdunstbarkeit in gewöhnlicher Temperatur,
die Unausiöslichkeitin kaltem Alkohol nicht mit den Eigenschaften des Cam-
phers überein, so daß es nicht zu demselben gezählt werden kann.

Auch aus der oben erwähnten I^tta vitwia hat Dana zu Cambridge
in Nordamerika (Schw. I. XXX. S. 247.) durch ein ganz ähnliches Ver¬
fahren trustallinische Nlättchen dargestellt, welche zwischen den Fingern ge¬
rieben Jucken.und Röthen verursachten. Die ostindischen Kanthariden ent¬
halten gleichfalls viel blasenziehendesPiinciv, auch Harnsäure. Beim Trock¬
nen geben sie Ammoniak aus. Das aus dem wäßrigen Ertract ausgezogene
alkoholische Ertract ist dunkelbraun, und verbreitet ganz den Geruch des gei¬
stigen Extracts aus dem eingedickten Urin.

Die medicinische Anwendung der spanischenFliegen als blasenziehendes
Mittel ist bekannt, sie werden aber auch innerlich gegeben, jedoch erfodert
ihre Anwendung, ihrer giftigen Eigenschaften wegen selbst in sehr kleinen Ga¬
ben, sehr große Vorsicht. Sie wirken vorzüglich auf die Harngefäße, und
diese Wirkung ist so stark, daß sie durch das bloße Auflegen der spanischen
Fliegen auf den Arm hervorgebracht werden kann. Ihrer heftig wirkenden
Eigenschaften ungeachtet leiden sie bisweilen von einem Käfer (ptinu» sui),
wodurch sie ganz verdorben werden; es sind daher die feuchten, zerbrochenen,
«der in ein gröbliches Pulver zerfallenen Kanthariden von ekelhaftem und
dumpfigem Gerüche verwerflich. Vorzüglich ist diesem Verderben das Pulver
der Kanthariden unterworfen, welches nur gröblich seyn muß, und im Fall
des Verderbens durch Würmer, statt des grünlichgrauen Aussehens, ganz
grau aussieht, locker und wollig ist.

5 (!aut8clioll<:. Kenina elastie» 8. cajennonki», (ilunlui
ewsticum. Kautschuck, Fedcrharz.

Ein aus dem Stamme der Uove» ßui^non«!» Hudl., eines ame¬
rikanischen Baumes, ausfließender und an der Luft sich verdicken¬
der Milchsaft.

Uev«-l Fuinupn8i8 Hudl. Wahrer Kautschuckbamn,Federharzbaum,
^Htru^nit ßl28ti<:2 I^inn. li!., 8<i>I><,nia Calluonu WiU»j., 8>i>!>,

«lalitiea ?«l8.
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l^,inn. c>. XXI. Mnnoeci». v>-<1. 8. N«naäe>i>1>lll.
Iu«L. (!I. XV. Ur<!. I. ^upliurdiaeeue.

Dieser Baum, der in Amerika von Mexiko bis herab nach Brasilien
vorkommt, kann eine Höhe von 60 Fuß erreichen, und wird gegen 4 Fuß
dick. Er verzweigt sich in glatte braune Aeste mit abwechselnden, gedielten,
langgestielten Blättern aus 4 — 5 Zoll langen, verkehrt-eiförmigen, längli¬
chen, stumpfen, ganzrandigen, undeutlich zugespitzten, gestielten Blattchen,
welche oben glatt und glänzend, unten blaugrün sind. Die rispenförmigen,
achselständigen Blüthentrauben aus kleinen, gelblichen, sammt den Stielchen
schwach filzigen Blochen werden 2 — 3 Zoll hoch, und kommen an Länge
den Blattstielen gleich.

Das Federharz wird in Brasilien, an den Ufern des Amazonenflusses,
in Quito, auf der Insel Cajenne, in Guiana, auch auf Isle de France ge¬
wonnen. Humboldt fand in Popayan eine Art Lobelien, deren Milchsaft
das in Quito verkäuflicheFederharz liefert, welche dort Caoutchouc genannt
wurde, er nannte daher diesen Baum l^udelia Onutennue. In Guiana
heißt der Baum, der dort das Federharz liefert, ekeve. Der Beschreibung
dieses Baumes von Fresnau zufolge ist es die oben beschriebene Hevea
Kulanen»!« ^ut>I., welche von dem jüngern Linne mit Unrecht ^atroplia
el»5tien, genannt worden ist. Später stellte Willdenow die Hevea als
eigne Gattung unter dem Namen 8lh^c»nia auf, und nannte den Baum
KipKonia OaKuotm. In Neu - Granada wird das Federharz von mehreren
FeigenarVen gewonnen, von denen einige selbst den Namen ^aoutcKuue füh¬
ren, und die Humboldt als ?ieu» elüptie» und pi-inoille« aufstellt.
Es ist also nicht mit Bestimmtheit anzugeben, von welcher Pflanze unser
verkäufliches Federharz abstammt, da sich diese eigenthümlicheSubstanz in
mehreren, sehr verschiedenen Pstanzenfamilien findet, und es sind dieses nach
Sprengel (Berl. Jahrb. XXVI. 1. 1824. S. 9.) vorzüglich die Tricoc-
cen, die Urticeen, die Lobelien, Contorten, ja selbst die Cichorien und Pa-
paucrcen.

Das Federharz ist erst seit 1736 bekannt. Es ist der aus den bis aufs
Holz in die Rinden gemachten Einschnitten ausfließende milchweiße Saft, wel¬
cher von den Eingebornen lagenweise auf irdene Formen ausgestrichenwird.
Nicht eher wird eine frische Lage aufgestrichen, als bis die vorige an der
Luft oder über Feuer trocken geworden ist. Wenn sie glauben, daß das
Ganze dick genug sen, so wird die Form zerbrochen, und diese stückweise
durch die Oeffnung, welche au dem Gefäße von Federharz gelassen worden
ist, herausgeschüttet. Das Federharz kommt daher gewöhnlich in Gestalt
kleiner Flaschen vor, zuweilen geben ihm die Indianer die Gestalt eines Bo- >
gels, oder andern Thieres, oder auch von Früchten. Vor einiger Zeit er¬
hielt man es in großen festen tafelförmigen Massen.

So wie das Kautschuckim Handel vorkommt, ist es eine bräunliche, in
dünnen Stücken halbdurchsichtiqe, sehr biegsame, ledcrartige und,äußerst ela¬
stische Substanz von U,9335 spec. Gewicht. Bei ungefähr 100 ° R. schmilz'.
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es, bläht sich bedeutend aus, und brennt mit einer weißen hellen Flamme,
unter Verbreitung eines dicken riechenden Rauches (in Cajenne brennt man
es statt der Talglichter). Bei der trocknen Destillation gieöt es Ammoniak
aus. Es ist in kaltem Waffer unauflöslich, in heißem wird es bloß weich.
Auch in Alkohol lost es sich nicht auf. Die ätzenden Alkalien greifen es nach
Einigen nicht an, nach Andern wird es darin weich und schmierig und lost
sich zuletzt sogar darin auf. Die Schwefelsäure verwandelt es bei zweimo¬
natlicher gelinder Digestion unter EntWickelung von schwefligsauremGase,
ohne künstlichen Gerbestoff zu erzengen, oberflächlich in Kohle. Salpeter¬
säure färbt es gelb, entwickelt Stickgas, kohlensaures Gas und Blausäure-
dampf, und laßt Kleesäure und einen fettigen Korper zurück.

Weingeisthaltender Aether löst nur äußerst wenig auf, weingeistfreier
Aether aber löst das Federharz, wenn es durch Kochen mit Wasser ganz er¬
weicht ist, in großer Menge auf, mit Zurücklassungdes Rußes. Die farblose
Auflösung wird durch Weingeist gefällt; beim Verdampfen an der Luft läßt
sie unverändertes Federharz fallen. In kaltem gereinigtem Steinöle schwillt
es zum Zofachen auf; beim Erhitzen löst sich ein Theil auf, wahrend der
andere, der sich ebenfalls als Federharz verhält, sich in dem Oele unauflöslich
zeigt. Unter den ätherischen Oelen löst das Ehamillenol am meisten auf,
nächstdemBernstein-, Wachs-, Kümmel-, Angelica-, Myrrhen-, Rosmarin-,
Terpenthin- und Muscatöl. Die Auflösung ist um so schmieriger, je mehr
sie Federharz enthält, welches durch Weingeist unverändert gefällt wird, und
durch Austrocknen an der Luft seine vorigen Eigenschaften wieder erhält. Die
fetten Oele wirken weniger darauf, am meisten löst noch das Mandelöl auf.

Faraban (Geiger's Magazin, Mai 1826. S. 180.) analysirte den
Milchsaft, welcher das Kautfchuck liefert. Er fand darin: Wasser, Säure
u. f. w. S6Z,7; reines Kautschuck ZI7,N; bittere, färbende, stickstoffhaltende
Substanz 70,0; in Wasser und Weingeist lösliche Substanz 29,0; eiweißar¬
tige Substanz 19,0; Wachs 1,3. 8. ^i 1000. Das reine Kautschuck ist
nach Farad an weiß, durchscheinend und sehr elastisch.

Mehrere Varietäten von Kautschuck findet man auch im Mineralreiche,
welches weich, außerordentlich elastisch, fettig anzufühlen und von schwach
aromatischemGerüche ist, eben so mit glänzender Flamme brennt, aber den
Auflösungsmitteln noch mehr als das vegetabilischewidersteht. Auch künstlich
kann man einen ähnlichen Stoff darstellen, wenn Leinöl auf einen Stein ge¬
strichen, und der Luft 6 — 7 Monate lang ausgesetzt wird; es erlangt fast
alle Eigenthümlichkeitendes Kautschucr.

Das natürliche vegetabilischeKautschuck wird nicht nur zu chirurgischen
Instrumenten gebraucht, fondern ist auch für die Chemie von großem Nu¬
tzen zur Darstellung von Leitungsröhren u. f. w. Zu diesem Zwecke er¬
weicht man das in Striemen geschnittene Federharz in der Wärme und preßt
sie stark an einander, oder man bestreicht vorher die Ränder mit einer daraus
gefertigten Auflösung, oder man schneidet einen gleichförmigen Streif uon
gehöriger Dicke, und windet denselben spiralförmig um ein Glas- oder Me-
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lallstäbchen, so daß die Ränder in genauer Berührung Mit einander stehen;
kocht man es in diesem Zustande einige Zeitlang, so verkleben die Ränder
dergestalt mit einander, daß das Ganze eine Röhre bildet. Noch leichter
stellt man diese dadurch dar, daß man das in Streifen geschnittene Federharz
mit Aether so weit übergießt, daß es damit bedeckt ist; dadurch wirb es in
kurzer Zeit so erweicht, daß die der Lange nach um eine Glasrohre an ein¬
ander gelegten Streifen durch Rollen leicht in eine Masse gehen und eine
Röhre bilden. Auch zum Verkleben der Fugen ist es so zubereitet am schick¬
lichsten. Gtratingh erweicht zu diesem Zwecke die Enden von N bis 2
Zoll breiten Streifen in kochendem Wasser, vereinigt sie bann, bringt sie un¬
ter die Presse, und nimmt sie nach einiger Zeit heraus. Auf solche Weise
zu 15 — 2l) Zoll langen Riemen innigst verbunden, umwindet er damit,
nachdem sie zuvor in Wasser eingeweichtwaren, die Fugen der Destillirgefißc
und hat dann, nach beendigter Befestigung mit Drath und Trocknung, ein
sehr reines von Wasser, Alkohol und verdünnten Säuren unangreifbares
Lutum.

Dr. Macartney zu Dublin bedient sich dünner Scheiben aus Kaut«
schuck zum Verbinden der mit Weingeist gefüllten Gefäße statt der Blase.
Diese Scheiben sind aber gefirnißt. Sie richten sich genau nach der jedesma-
ligen Temperatur der Gefäße, und schließen daher besser als jede andere ähn¬
liche Vorrichtung. Leder mit Kautschuck überzogen und gefirnißt würde viel¬
leicht eben so gm dienen, und kostete viel weniger.

Auch in den Gewerben findet das Feberbarz seine Anwendung, indem
die mit einer daraus bereiteten Auflösung bestrichenenZeuch«, z. B. Tuch,
Filz :c., durch das nach dem Trocknen unverändert darauf befindliche Fede»°
harz die Eigenschaft erlangen, dem Wasser den Durchgang zu'versagen, was¬
serdicht werden. Zu diesem Zwecke ist es namentlich in England in Gebrauch
gezogen worden. Man löst hiezu das Kautschuckin dem aus Steinkohlentheer
gewonnenen Oele auf, welches man in den Werkstätten, wo das brennbare
zur Erleuchtung dienende Gas bereitet wird, im Ueberflusse erhält. Mittelst
eines Pinsels bestreich! man die eine Seite des Stoffes 5 oder 6 mal mit
dieser Auflösung, bedeckr hierauf den Stoff mit einem andern gleich großen
Stücke, und zieht nun beide zwischen zwei Cylinder durch, um sie fest mit
einander zu verbinden. Diese Stoffe hängen jetzt so fest zusammen, daß eher
der Stoff zerreißt, als daß er sich von dem Kautschuck trennte.

(?3p8icul« llilnuuu» 8«u ^i^i^r lÜ8z»3nicum. Die Früchte.
Spanischer Pfeffer.
t!»z,8!cnin »NNUUIN I^inn, Eine einjährige, im südlichen Ame¬

rika einheimische, bei uns in (karten cultivitte Pflanze.
Lederartig-Häutige, kegelförmige, glänzende Beeren, von ro¬

ther Farbe, zwei-, dreifachrig, mit weißen zusammengedrückten
Saamen angefüllt, von brennend pfefferartigem Geschmackc,
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rllpmeum annuum I^inn. Jährige Beißbeere, Spanischer, Indischer
oder Türkischer Pfeffer.

I^inn. kl. V. I'entanclrm. Nlä. I. INono^^ni».
5u«8. «1. VI». 0,6. 8. 8<,1un«ll«.

Diese Pflanze ist ursprünglich in Westindien zu Hause, sie wachst in
Brasilien, Peru, Barbados und Mexiko wild, wird aber auch dort sehr
häufig eigends angebaut, bei uns aber in Gärten und Gewachshäusern ge-
zogen.

Der aufrechte krautartige Stengel ist ästig, 1 — 2 Fuß hoch. Die Blät¬
ter sind kurzgestielt, abwechselnd, länglich-oval, spitzig, ganzrandig und glatt.
Die Blüthen stehen einzeln den Blättern gegenüber, und sind von gelblich-
weißer oder weißer Farbe. Der bleibende Kelch ist einblättrig, fünfspoltig,
die Blumenkrone einblättrig, radförmig, halb fünfspaltig und etwas gefaltet.

Die Frucht ist eine trockne, zweifächcrige,hohle, vielsaamige Kapsel, die
Anfangs grün, bei der Reife aber glänzend roth, schön rothgelb oder dunkel¬
orangefarbig ist, manchmal bleibt auch ihre Farbe gelb. In der Größe,
Form und Farbe giebt es mehrere Wanderungen. Gewöhnlich sind die Kap¬
seln eiförmig und spitzig, zuweilen, jedoch selten, kugelförmig und rund. In
einem lockern, schwammigen, sehr trocknen Marke enthalten sie viel kleine,
platte, nierenföimige, weißliche Saamen. Der Geschmack der äußern Schale
sowohl, als besonders des Markes ist höchst brennend, beißend, der Geruch
im frischen Zustande etwas betäubend.

Die Pflanze blüht im Juli, und ihre Frucht erlangt in den gemäßigten
- Klimaten Europas gewöhnlich ihre Reife.

Die Früchte sind officinell. Im trocknenZustande sind diese fast geruch¬
los, theilen auch dem darüber abgezogenen Waffer weder Geruch noch Ge¬
schmack mit, reizen aber durch ihren Dunst, oder wenn sie stäuben, leicht
zum Niesen. Auf der Haut erregen sie entzündliche, schmerzhafte Röthe, zu¬
weilen auch Blasen.

Bucholz (Taschenb. 18 !S. S. 1.) hat den spanischen Pfeffer zerlegt,
und denjenigen Stoff, in welchem das so ausgezeichnet Brennende und Wirk¬
same feinen Sitz hat, Capsicin genannt. Er erhielt es durch Ausziehen des
alkoholischen Ertracts mit Schwefelälher in der gewöhnlichen Temperatur
und Verdunsten desselben. Dieses Princip hatte 1) eine dunkel gelbrotheFarbe;
2) einen nicht unangenehmen, eigenthümlichen, balsamischenGeruch; 3) ei¬
nen eigenen, schwach balsamischen Geschmack, der gleich darauf, selbst in
der kleinsten Menge, in ein heftiges anhaltendes Brennen überging, und bei
größerer Menge Entzündung und Betäubung des Geschmacks bewirkte; 4)
eine balsamartige Eonsistenz; 5) über der Weingeistlampe zersetzte es sich un¬
ter Verbreitung eines dicken, weißen, im höchsten Grade zum Husten und
Niesen reizenden Dampfes, und Hinterlassung eines kohligen Rückstandes;
6) das kalte Wasser wirkte nur wenig darauf, und mit demselbenzusammen¬
gerieben und siltrirt brachte es nur ein schwachesBrennen auf den Lippen
hervor; 7) destillirter Essig löste mehr davon auf, und bewirkte ein stärke-
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res Brennen; 8) 85 Procent haltiger Alkohol löste es leicht auf, die roth¬
gelbe Tinctur hatte einen anhaltend heftig brennendenGeschmack;9) eben
so »erhielt sich Schwefeläther und 10) Terpenthinöl; 11) Mandelöl löste die¬
sen Stoff gleichfalls auf, dampfte aber das Brennen, während der balsami»
sche Geruch sehr stark blieb; 12) auch eine schwache Aetzkalilauge gab eine
gesättigte, rothgelbe, etwas trübe Auflösung von einem besonders heftig
brennenden, entfernt saftanartigen Geschmacke und hervorstechendem Balsam-
geruche; 13) Salpetersaure und Schwefelsäure, die damit in Berührung ge¬
bracht worden waren, schienen nichts davon aufgelöst zu haben, wenigstens
hatten sie keinen brennenden Geschmack angenommen. P fa ff vermuthet, daß
das Capsicin ein Alkaloid sty, was jedoch zu bezweifeln ist. Außer diesem
Capsicin oder brennendemBalsamharz enthielt der spanischePfeffer noch ei¬
nen zweiten zu seiner arzneilichen Kraft mitbeitragenden Bestandtheil, einen
kräftigen Ertractivstoff von merklich bitterm, nicht unangenehm erwärmendem,
schwach gewürzhaftem Geschmacke, dessen chemische Reactionen übrigens nichts
Auffallendes hatten. Die übrigen Bestandtheile, die Bucholz fand, sind
als ziemlich indifferent zu betrachten. Er erhielt aus 500 Theilen: Capsicin
(brennendes Balsamharz) 20; reinen Extractivstoff von bitterm gelind aro¬
matischem Geschmacke 43; Extractivstoff mit einem Antheil Gummi 105;
gummigen Stoff 45; Wachs 38; eiweißstoffähnlicheSubstanz besonderer
Art 16; Parenchym 140; Feuchtigkeit 60; Verlust 32.

In der Asche des'spanischen Pfeffers fand Bucholz eine sehr große
Menge kohlensaures Kali, nämlich 5 des Ganzen, mit einem geringen An¬
theil von salzs., schwefels. und pbosphorsaurem Kalke darin; das übrige ^
aber zum größten Hheil aus Kalk, einem geringen Antheile Alaunerde und
Eisen, und einer geringen Spur Bittererde und phosphorsaurem Kalke, aber
nichts von Kieselerde.

Eine Analyse von Braconnot (Gmelin's Handb. der Chemie II. S.
1584.) gab folgende Bestandtheile in 100: wachsartige Materie nebst einem
harzigen rothen Farbestoffe, der weniger brennend schmeckt, als das scharfe
Harz 0,9; scharfes Oel (Weichharz) 1,9; Gummi 6,0; braunrothe, stärkc-
mehlartige, nicht in kochendem Waffer, aber in Kali lösliche, und daraus
durch Säuren in braunen Flocken fällbare Materie 9,0; thierisch-vegetabili-
sche Materie 5,0; citronensaures Kali 6,0; phosphorsaures und salzsaures
Kali (und Verlust) 3,4; unauflöslichen Rückstand 67,8.

Auch von Herrn Maurach befind« sich eine Analyse im Berl. Jahrb.
XVII. 1816 S 63.

Der spanischePfeffer, der seine Haupranwendung in Südamerika und
W<stindicn, wie auch in Rußland und England, seltner bei uns, als Ge¬
würz findet, indem in den heißen Himmelsstrichen die so leicht erschlaffende
Lebensthätigfeit solcher starken Reize mehr zu bedürfen scheint, als in den ge¬
mäßigten, ist auch, besonders in neueren Zeiten, als Arzneimittel sehr em¬
pfohlen worden, und zwar in der geistigen Tinctur, oder in Pulverform zu
2 — 6 Gran, zu welchemBeHufe die Kapseln erst mit Traganth zur Masse
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gestoßen, diese getrocknet und dann vulvcrisirt werden muffen. Große Ga¬
ben bringen Zufälle von Vergiftung hervor.

(Der Caienncpfcfftr besteht aus den zerriebenen Saamen und reifen
Früchten des Opsioum bilrüntum, Weizenmehl und Sauerteig, welch«
Masse in Oefen getrocknet und dann gepulvert wird. Es soll demselben bis«
weilen, um ihm Farbe zu geben, Minium beigemischt seyn, welches durch
Essig aufgelöst, aus dieser Auflösung aber durch schwefelsauresNatrum, als
schwefelsauresBlei, niedergeschlagenwird.)

(?arda veß«wbili8. Kohle.

Die vegetabilischeKohle kann in ihrem gewöhnlichen Zustande nicht in
den medicinischenund pharmaceutischen Gebrauch gezogen werden, sondern
muß durch das bei Oarbo pur«3 im 2ten Th. vorgeschriebeneVerfahren erst
dazu geeignet gemacht werden, wo auch von den Eigenschaften der vegetabi¬
lischen und der animalischenKohle, so wie von dem chemischen Verhalten des
Kohlenstoffes die Rede seyn wird.

(lailillinomum niinuz. Kleine Cardamomen.

MMN ^Vnitei et Natom. Eine ausdauernde Pflanze Ostin¬
diens.

Kleine, schwarzliche, fast dreieckige, runzlige Saamen, von
stark aromatischemGeschmacke, angenehmen camphcrartigenGe¬
rüche, in einer hautigen dreiseitigen, an beiden Enden langzuge¬
spitzten, dreifächrigen Kapsel, von ^ Zoll Lange.

^lniuie» Orüamnmum N. Das kleine Cardamom.
I^,inn. Ol. I. Nunclnüiil», UrlI. 1. ^lono^nl».
Ili88. CI. IV. 0r6. 2. c-inn-ls.

Diese Pflanze wächst wild auf Bergen in Malabar, und wird dort
häufig angebaut.

Aus der knolligen, mit fleischigenFasern besetzten Wurzel erheben sich
aufrechte, percnnirende, 6 — 9 Fuß hohe, glatte, gegliederte, von den Blatt¬
scheiden eingehüllte Stengel. Die Blätter sind lancettförmig, oben haarig,
unten seidenartig, und 1 — 2 Fuß lang. Die Blumen kommen am Grunde
des Stengels in niederliegenden gebogenen ästigen Trauben von 1—2 Fuß
Lange hervor, und sind gelblich oder grünlichweiß mit purpurfarbenen Strei¬
fen an der Lippe des innern Kelches.

Die Fruchtkapseln sind unter dem Namen des kleinen Cardamoms, vor¬
zugsweise vor zwei andern im Handel vorkommenden Sorten des Carda-
moms, bekannt und geschätzt. Sie sind 4 — 6 Linien lang, und halb so
breit, dreiseitig, gestreift, gelblichweiß und glatt. Inwendig sind diese
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Kapseln in drei Fächer getheilt, iu deren jedem zwei Reihen unregelmäßig
viereckiger,etwas gefurchter, an einander Hangender, äußerlich brauner, in¬
wendig weißer Saamen liegen, welche zerdrückt einen sehr starken angeneh¬
men, etwas campherartigen Geruch von sich geben, und einen angenehmen,
gewürzhaften, etwas campberartigen, scharfen Geschmack haben.

Neumann erhielt aus den Kapseln kein ätherisches Oel, jedoch ein
sehr stark riechendes Wasser, die Saamen aber, als der eigentlich kräftige
Theil, geben aus einem Pfunde 5 — 6 Quentchen ätherisches, auf dem Was¬
ser schwimmendes Qel, von blaßgelber Farbe, dem kräftigen Gerüche und
dem sehr scharfen Gcschmacke der Cardamomen. Das auf die Saamen ge¬
gossene Wasser zieht viel Schleim aus, und giebt einen dicklichen,gelblichen,
aromatischen Auszug. Das daraus erhaltene Ertract beträgt -^ des Gan¬
zen, und ist fast güschmack- und geruchlos. Der Weingeist nimmt ganz das
Gnvürzhafte der Saamen in sich; die gelbbraune Tinctur hat den Geruch
und Geschmack der Cardamomen, und giebt nach Verdunstung des Weingei¬
stes den achten Theil an blaßbraunem Extract, von dem Gerüche der Saa¬
men und einem anfangs angenehm aromatischen, hintennach sehr scharfe»,
brennenden und andauernden Geschmacke.

Im Handel kommen noch 2 Sorten Cardamom vor, welche ihres ge¬
ringern Preises wegen bisweilen dem kleinen untergeschobenwerden, näm¬
lich 1) der große oder lange Cardamom (^uräilmuinum n,»ju8 8.1«n<;um).
Diese Saamenkapseln kommen von einer besonder« Art .^Ipinw her, welche
Rorburgh ^lpiiii«, Oai'llümuinuin m«,Iiuin nennt. Die andenhalb Zoll
lange, dünne, dreieckige, an beiden Enden zugespitzte, graugelbe, der Länge
nach gestreifte Kapsel enthalt Saamen, die in Gestalt und Farbe den Bocks-
hornsaamen gleichen, und einen viel schwächern gewürzhaften Geruch und
Geschmackals die kleinen Cardamomen haben. 2) Der mittlere oder runde
Cardamom (^»rdanwinuin ine<!lun> «. iotu»6um) von ^momun, lu^ln-
INNINUIN I^iun., einer Pflanze, die auf Sumatra und einigen andern ostin¬
dischen Inseln vorkommt, und welche sonst als die Mutterpflanze des kleinen
Cardamoms angegeben wurde. Sie gehört zu derselben Gattung wie die
vorigen, und liefert den jetzt nur selten im Handel vorkommendenrunden
Eardamom. Diese Saamenkapseln sind von der Große einer kleinen wilden
Gchwarzkirsche, rundlich mit drei converen abgerundeten Seiten, mehr oder
weniger gestreift, graulichweiß, oder etwas rothlich. Mit der Loupe zeigt
sich deutlich an einzelnen Stellen der abgeriebeneHaarüberzug. Die Saa¬
men, die sehr oft zusammengeschrumpft und verdorben gefunden werden, sind
in den bessern Früchten etwas größer und dunkler braun, als die des kleinen
Cardamoms, auf der einen Seite eben, auf der andern rund, und besitzen
einen mehr bittern, stärker campherartigen Geschmack, und nicht so angeneh¬
men Geruch, als die kleinen Cardamomen.

Hierher gehören auch noch die im Handel vorkommenden sogenannten
Paradieskörner (Lran-z, I^l»,2lli8>) von ^muniui» Ni-anu», I'ai'ixliüi. Es
sind dreieckige, von außen gelbbraune, inwendig w<>iße Saamen, größer als

l. 1^
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die vom kleinen Cardamom, sie besitzen einen nur schwachen gewürzhaften Ge¬
ruch, aber einen scharfen pfefferartigen Geschmack. Aus 16 Unzen erhielt
Willert 40 Gran ätherisches Oel von gelblicher Farbe, starkem Gerüche
und durchdringendem Geschmack«. Der Ruckstand quoll vom Wasser gleich
einem steifen Traganthschleime auf, der auch bei mehr zugegossenem Wasser
sich durch einen leinenen Sack nicht abpressen ließ. Der Weingeist zog aus
diesem schleimigen getrockneten Rückstande eine Tinttur aus, die nach Ver¬
dunstung des Weingeistes ein flüssiges Harz von brennend scharfem und sehr
lange anhaltendem Geschmacke hinterließ.

Diese Saamen werden nur zum Rauchern angewendet, oder auch uner¬
laubter Weise, um dem Branntwein, dem Essig ?c. eine trügerische Schärft
zu geben.

(!arlluu8 benoliietu». Das Kraut. Cardobenedictenkraut.

Onwurea deneäiol» I^inn. Eine einjährige Pflanze, aus den
Inseln des Urchipelagus, in medicim'schen Gatten angebaut.

Das blühende, sehr bittere Kraut, mit sitzenden, buchtig-halb-
gefiederten, gezahnten, etwas dornigen, weichhaarigen Vlattchen,
mit zusammengesetzten Blumen, die Röhrenblümchen gelb, der
Kelch mit verschanzenden spinnenwebartig-silzigen Nebenblattern.
Sogleich nach Entwickeln«« der Blumen einzusammeln.

rentaurea Ii«ne«!i<,'t»l^in». Cardobenedictenkraut, Benedicteuflockcn-
blume.

l^niou« beiißtlietu» H^renA.
I^inn. (!I. XIX. 8)nzßn««il». Ni'll. I. pol^-A-rmia »e<iu-»Iil>.
^u«5. Ol. X. Nrä. 2. Oin»luoeplill>»E.

Diese sehr geschätzte Arzneipflanze wächst in den südlicher» Ländern Eu¬
ropas, in Frankreich, Spanien und Griechenland wild; bei uns wird sie in
Gärten gebaut.

Die Wurzel ist einjährig, ästig; der Stengel aufrecht, etwas eckig, rech¬
lich gefärbt, vom Grunde an in viele lange, abstehendeAeste zertheilt, und
überall mit langen, krausen, weißen, etwas klebrigen Haaren bedeckt. Die
Wurzelblätter, die ungefähr einen Fuß Länge erreichen, laufen in einen Blatt¬
stiel herab, sind gesiedert-zerschnittenmit entfernten buchtig-gezahntenAbschnit¬
ten. Die Stengelblätter sind sitzend, die obern etwas herablaufend, an der
Basis breiter, gegen die Spitze buchtig ausgerandet und gezahnt; alle sind
mit ähnlichen Haaren wie der Stengel, und am Rande mit kleinen Dornen
versehen.

Die Blüthen sitzen einzeln an der Spitze der Zweige, und sind von
mehreren großen gezahnten Brakteen von verschiedenerGestalt umhüllt. Der
gemeinschaftliche Kelch (pei-ielinium) ist eiförmig, mit einer lockern spinnen-
webartigen weißen Wolle bekleidet, und besteht aus dicht übereinander liegen-
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den grünen Blättchen. Die einzelnen Blättchen sind an dem hervorragenden
obern Theile schön gelb; die unfruchtbaren im Strahle bestehen aus einem
sehr zarten weißen Blumenrohre mit dreispaltigem Saume; die fruchtbaren
Zwitter sind trichterförmig, an der Spitze ungleich fünffpaltig.

DerSaame ist etwas gekrümmt, gerippt, gelblichgrau, von oben mit einer
Bürste von steifen Borsten umgeben, einen süßen weißen Kern enthaltend.

Es ist nicht gleichgültig, auf welchem Boden und auf welchem Stand¬
orte man diese wirksame Pflanze zieht. Sie wird, wie Wiegmann be¬
merkt, am heilkräftigsten auf sandigem und magerm, aber der Einwirkung
des Sonnenlichts sehr ausgesetztemBoden. Die beste Zeit, das Kraut zu
Species oder wohl gar zum Pulverisiren zu sammeln, ist dann, wenn es
nur 4 große Blätter und noch keinen Trieb zur Bildung der Blüthe hat,
weil es sonst stenglig und das Pulver haarig wird. Heilkräftiger und zum
Extracte tauglicher wird es aber, wenn man es zur Zeit der Eröffnung der
Blume abschneidet. Es verliert beim Trocknen bis Z an Feuchtigkeit. Der
Geschmack ist im hohen Grade rein bitter. 8 Pfund getrocknetes Kraut ge¬
ben 30 Unzen wäßriges Ertract, aus welchem sich mit der. Zeit Salpeter-
krystalle auszuscheidenpflegen. Wiegmann erhielt durch Auskochen aus einem
Pfunde von dem jungen saftigen Kraute 5 Unzen, aus einem Pfunde von dem
bis zur EntWickelungder Blüthe gelangten Kraute nur 4—4^ Unze von dem
vorigen durch mehr Bitterkeit und salzigen Geschmack verschiedenes Ertract.

Der kalte Aufguß der Blätter läßt nach dem Verdunsten einen ansehn¬
lichen Niederschlag fallen, der nach Soltmann's Versuchen (Verl. Jahrb.
1815. S. 86.) größtentheils aus Gyps besteht. Aus 1000 Gran trocknen
Krautes erhielt Hr. S. 45 Gr. eines grünen weichen Harzes; 155 Gr.
Eltractivstoff; 83 Gr. Schleim und Gummistoff. 8. — 283 Gran. Von
Salzen enthält das Kraut noch eine ziemlicheMenge essigsaures Kali, wel¬
ches die Ursache ist, daß da« aus dem Kraute bereitete Ertract die Feuchtig¬
keit aus der Luft anzieht.

Die Wirksamkeit dieser Pflanze liegt in den bittern eitractiven und sal¬
zigen Theilcn, daher schon ein kalter wäßriger Aufguß die wirksamen Theile
auszieht. Die Abkochung soll dem Magen mehr widrig und bisweilen selbst
brechenerregend seyn. Am gebräuchlichstenist das Ertract, welches die wirk¬
samen Theile in sich vereinigt enthält.

Selten sind noch im Gebrauche die Blätter der Mariendistel (c»l6uu«
öllu-illnu«), die groß, breit, weiß gefleckt, sehr tief gezackt und am Rande
stachlig sind. Die Blume besteht aus einzelnen purpurrothen Blümchen, und
der Kelch aus lauter übereinandergelegten Schuppen. Die Saamen, Stechkör¬
ner oder Stichkörner (Temen Oaräni Mai-i^e) sind cylindrisch, platt und
enthalten unter einer braunen glänzenden Rinde einen weißen und süßen Kern.

Carex arenaria. Die Wurzel. Sandriesgraswurzel.
Oaiex arenaria I^inn. Eine ausdauernde in sandigen Stellen
Deutschlandshausige Pflanze.

13 *
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Eine sehr lange, kriechende, knotige Wurzel (Sprosse), zwischen
den Knoten keine Wurzelzafern ausschickend, außen braunroth, in¬
nen weiß, von süßlichem mehlartigem Geschmacke und terpenthin-
artigem Gerüche. Sie muß nicht verwechselt werden mit der Wurzel
von 6»rex liirt», die ganz ohne Geruch ist, oft in den Internodien
Wurzelzafern ausschickend. Im ersten Frühlinge einzusammeln.

Ollrex lll«n2i-i» I^inn. Gandriesgras. Sand-Segge.
I^inn. Ol. XXI. Uunoeoia. Urä. Z. 1>i-»näii2.
Fu««, kl. II. Ui-6. 3. l))l>blniäe2e.

Diese Pflanze wachst in sandigen Gegenden, vorzüglich im Flugsande,
auch am Ufer des Meeres. Man pflanzt sie an sandige Qrte und Dünen,
«m den Boden dadurch einigermaßen zu befestigen.

Aus einer langen, kriechenden, gegliederten, mit braunen Schuppen be¬
kleideten Wurzel kommen mehrere aufrechte, dreikantige, gestreifte, an den
Kanten scharfe, 6 — 10 Zoll lange, arößtentheils nackte Halme hervor. Die
Blätter stehen auf kurzen, glatten Scheiden am Grunde des Halms beisam¬
men, sind schmal, nierenförmig, oft länger als der Halm, am Rande scharf,
und endigen sich in eine lange dreiseitige Spitze. Die Blüthenähre besteht
aus 8—12 dicht beisammen stehenden, länglichen, zugespitzten kleineren Aehr-
chen, ist 14—2 Zoll lang, und jedes Aehrchen am Grunde mit einem kur¬
zen, scheidenartigen, in eine lange pfriemenförmige Spitze auslaufenden
Deckblättchen versehen. Die untern Aehrchen sind weiblich, die mittler« un¬
ten weiblich, oben männlich, die ober« männlich.

Die getrocknete Wurzel ist von der Dicke eines dünnen Federkiels, außen
mehr schmutzig weiß, als braunroth, und mit großen, weiten, schwarzbrau¬
nen, mehr oder minder zerschlitzten Scheiden bekleidet; die grauen Wurzelfa-
fern kommen nur an diesen Absätzen, nicht an den Internodien hervor. Der
Querdurchschnitt zeigt ein durchaus weißes Mittelfeld, welches bloß von ei¬
nem braunen Rande umschlossen wird, der mehrere, regelmäßig fortlaufende,
leere Zwischenräume(Luftgänge), die aber nur unter dem Bergrößerungsglase
deutlich wahrgenommen werden können, erkennen läßt. Die ächte Wurzel
hat frisch einen eigenthümlichen, schwach aromatischen, terpenthinartigen Ge¬
ruch, der sich beim Trocknen verliert.

Die haarftüchtige oder rauhe Segge (Oi-ex türw) unterscheidet sich
sehr deutlich durch die größtentheils mit Blättern bekleidetenHalme, welche
einfache, dem Geschlechtenach verschiedene Aehren tragen. Der Querdurch-
schnitt der hell röthlichbraunen, mit braunrothen Scheiden bekleideten, und
mit kürzeren Internodien versehenen Wurzel zeigt ein weißes, von einem
braunen, dicht anliegenden Rande umgebenes Feld, auf welchem in der Mitte
«in kleineres von hell bräunlicher Farbe liegt, auf dem sich zerstreute dunk¬
lere Punkte zeigen, Häufig wird diese Wurzel eingesammelt, da sie gleich¬
falls auf sandigem Boden vorkommt, und die gebräuchliche Benennung: braune
ober rothe Graswurzel, mehr auf diese zu passen scheint. Der ihr aber auch
im frischen Zustande mangelnde terpenthinartige Geruch scheint ihre geringere
Wirksamkeit zu beweisen.

Das über die frischen Wurzeln der c-»rex arenaria abgezogeneWasser
zeigt Spuren eines ätherischen Oeles; außerdem enthält die Wurzel viel
schleimigenExtractivstoff, sehr wenig Stärkemehl, einen kratzendenExtrattiu-
stoff und Nalsamharz.

Die Sandriesgraswurzel, braune oder rothe Graswurzel, deutsche Sar¬
saparille, wird als blutreinigendes Mittel, wie die Sarsaparille, in der Ab¬
kochung gebraucht, und soll dieser an Wirksamkeit nicht nachstehen.
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i^aiicas. Trockne Feigen.
I'i«!l>8 t.'nrio» I^inn. Ein im südlichen Europa und im Orient
einheimischer Baum.

Fleischige Fruchtboden, kleine Saqmen einschließend, von sü¬
ßem und schleimigem Geschmacke.

!<'iru8 (5-u-ie<i I^,inn. Die gemeine Feige.
I.W». ci. XXlll. poh^üniiil. 0i«i. 3. I'liuüei».
.lu8». <^1. XV. Oi6. 4. ^itic<?2«.

Der Feigenbaum ivächst in ganz Asien, auf den Inseln des Archipela-
gus, auch in Spanien, Sicilien, Italien, überhaupt in den südlichen Lan¬
dern Europas. Man glaubt, daß ihn die Phönicier zuerst im südlichen
Frankreich einführten, als sie ungefähr 6U0 Jahre vor Chr. Geb. in Mar¬
seille eine Golonie gründeten. In Deutschland wird er in Kübeln, auch in
Gärten gezogen, halt aber die Winterkälte ohne Bedeckung nicht aus, und
tonn bei uns in erster» ohne hinlängliche Nahrung, und im Freien durch
das jährliche Umbiegen und Bedeckeneben kein sonderlichesAnsehn erhalten.
In den mittägigen, warmern Ländern hingegen wird er 15 — 20 Fuß und
drüber hoch. Der kühlende Schatten, den seine ausgebreitete dichte Krone
gewahrt, macht ihn in den heißen Gegenden zu einem gesuchten Baume, des¬
sen vorzüglicher Werth aber in der Güte und Schmackhaftigkeitseiner Früchte
besteht, wovon man durch Eultur viele Varietäten erhalten hat, die sich
durch ihre Größe, Farbe und ihren Geschmack unterscheiden. Die Athenien-
ser sahen diesen Baum als ein Geschenk der Götter an, widmeten ihn dem
Mercur, und die Lacedämonier waren der Meinung, daß durch Bacchus ih¬
nen der erste Feigenbaum gepflanzt worden sey. Auch glaubte man in
früheren Zeiten, daß dieser Baum ohne vorhergehendeVlüthen Früchte trage.
Die Blumen aber sind in dem fleischigen, birnfömigen Blumenboden (der
Feige), der nur Nager derselbenist, und den man gewöhnlich für die Frucht
hält, verborgen. Nur die Saamen sind die eigentlicheFrucht.

Der Stamm des Feigenbaums ist oft gekrümmt, hat eine graue, glatte
Rinde, und die Aeste sind mit rauhen, sehr kurzen Haaren bedeckt. Das
Holz ist schwammig und weiß, die Blätter sind groß, gestielt, abwechselnd,
dick, herzförmig, ausgeschweift-gezahnt, geädert, oben rauh und dunkelgrün,
unten feinhaarig und weißlich, und tief in drei bis fünf stumpfe Lappen ge-
thcilt. Der gemeinschaftlicheFruchtbode», die Feige, ist birnförmig, flei¬
schig, hohl, unbehaart, und innerhalb überall mitBlüthen besetzt. Die männ¬
lichen Blüthen, welche in geringer Anzahl vorhanden sind, haben eine» drei-
theiligen aufrechten Kelch, keine Blumenkrone, einen Griffel und zwei Nar¬
ben. Der von dem schiefen Kelche fast zur Hälfte bedeckte Saame ist klein,
gelblich, rundlich und zusammengedrückt.

Die Befruchtung war lange ein Geheimniß, denn man sah niemals
Blume», sondern nur Früchte. Endlich überzeugte man sich, daß die Feige
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nicht die Frucht, sondern der allgemeine Fruchtboden ist. Dieser enthält cnt.
weder weibliche und männliche Blumen zugleich, oder nur von einem Ge¬
schlechte. Die Befruchtung geht daher in dem Fruchtboden selbst vor sich,
worauf ein Zufluß von Säften nach diesem Theile erfolgt, so wie dieses bei
ter Bildung der Saamenhülle anderer Früchte, der Fall ist. Der Fruchtbo¬
den schwillt beträchtlich an, der ekelhafte Geruch und zurückstoßendeunange¬
nehme Geschmack der unreifen Feigen, welcher von dem bittern und scharfen
milchartigen Safte herrührt, der in allen zarten Theilen des Feigenbaums,
den Rinde» und Blättern, auch selbst in den Fruchtböden vor der Reife,
enthalten ist, verschwindet allmülig, je näher die Zeit der Reife heranrückt,
durch eine Art verborgener Gährung wird eine große Menge Zucker entwickelt,
und der vorher scharf und bitter schmeckende Fruchtboden in eine saftige, au
ßerordentlich süß« und angenehm schmeckende Substanz umgeändert.

Die bei uns gereiften Feigen sind nicht so schön und süß als die der
wärmeren Gegenden, lassen sich auch nicht aufbewahren. Die Feigen aus
dem sudlichen Europa :c. erhalten wir in Kisten, Fässern oder Körben ein¬
gepackt, wodurch sie in eine rundliche Form zusammengepreßt erscheinen. Sie
sehen weißgelblichaus, und haben ein etwas schleimiges, zähes, sehr süßes,
mit vielen kleinen gelblichen Saamcnkörnern versehenes Fleisch. Man unter¬
scheidetgewöhnlich dreierlei Sorten: 1) die Smyrnischen, welche groß, gelb,
rund und meistens trockner als die andern sind. 2) Die Genuesischen, die
größer, gelber, aber länglich sind. 3) Die Marseiller, welche kleiner, gelb
und rundlich sind, am angenehmsten und süßesten schmecken, sich aber nicht
langer als ein Jahr halten.

In der Levante wendet man eine besondereOperation, die Eaprification,
an, um die Feigen zu zeitigen und recht groß zu bekommen. Man nimmt
Zweige von einer Art wilden Feigenbaumes, (?»piin<:u« genannt, und schüt¬
telt dieselbenüber die cultivirten Feigenbäume, wenn diese blühen. Jene be¬
herbergen nämlich eine Art von Gallinsecten l^-uipz P««nß8)> welche auf
die cultivirten Feigenbäume geschüttelt in die Fruchtböden hineinkriechen, und
dadurch einen starken Zufluß der Säfte »ach diesen Nheilen veranlassen, wel¬
che nun, jedoch wahrscheinlichnicht ohne Erschöpfung des Baums, sehr viel
größer werden, als ohne diese Eaprification. Obgleich dadurch der Ernteer¬
trag so bedeutend vergrößert wird, daß ein Baum bis sM Pfund liefern
soll, wogegen er in der Provence und Italien, wo man die Caprification nicht
anstellt, selten über 25 Pfund trägt, so stehen jene Feigen doch auch an
Güte und Süße bedeutend nach, weil sie, damit die hineingelegten Eier der
Insecten nicht auskommen und die Früchte verderben, durch eine starke Ofen-
Hitze getrocknet werden müssen, wodurch sie etwas an Annehmlichkeitverlieren.

Zun> Arzneigebrauchewählt man gewöhnlich die weichen, klebrigen, sehr
süßen, etwas durchscheinendenFeigen (0«ie<u; piiix,!«») aus. Die weiße,
zuckerartige, die Oberstäche der Feigen überziehende Materie ist zwar ein
Merkmal ihrer Güte und Reife, zugleich aber auch ein Zeichen ihres nahen
Verderbens. Veraltete, harte, trockne, sehr duntelgelbe, stark mit Zucker-
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staub überzogene, von Milben angefressene, geschmacklose oder bitterlich
schmeckendeFeigen sind verwerflich.

* Oarlinll. Die Wurzel. Eberwurzel.
callln» »e»u!>8 l^inn. Die stengellose Carlina, Eberwurzel,

l^inn. Ol. XIX. 8) n^«>ne8>». Nr<1. 1. 1'u!, ^umiil He^u-lli».
^u»«. Ol. X. U>c>. 2. OinurocrPNlllae.

Man findet diese Pflanze in mehreren Gegenden Deutschlands auf trock¬
nen Bergen. Aus der perennirenden, astigen, fleischigen, im frischen Zustan¬
de gelblichen Wurzel kommen zahlreicheWurzclblätter, die oft einen großen
Rasen bilden, hervor. Diese Blatter sind ungefähr einen Fuß lang, gefiedert
zerschnitten, mit einem nierenförmig-ausgehöhlten, am Grunde breiten und
dornigen Blattstiele. Di? Fiederblattchen sind aufgerichtet, steif, gefaltet und
in zwei lancettförmige Lqppen getheilt, die wieder i» ungleiche mit dornigen
Spitzen bewaffnete Zähne eingeschnitten sind. Zwischen diesen Blattern er¬
scheint der Blumenkopf, der oft 3 Zoll und drüber im Durchschnitt betragt.
Die Kelchschuppen, welche die Blume umgeben, sind gleich breit, bleichgelb
und glänzend wie Perlmutter. Die Scheibe der Blume ist weiß. Die Kelch¬
schuppender abgeblühten Blumen sind hygroskopisch; bei bevorstehendemRe¬
gen und feuchter Luft schließen sie sich, wogegen sie sich bei trocknen, Wetter
von einander entfernen.

Diese Eberwurzart varürt mit einem einen halben bis ganzen Fuß langen,
mit Blättern besetzten rothbraunen Stengel. (Orlin» »c-iuU» euuleseen!!.)

Die Wurzel ist einen Fuß lang und etwa einen Zoll dick, runzlig, fa¬
serig, und, wie sie im Handel vorkommt, in dünnere Z — 4 Zoll lange Stücke
zerschnitten, außerhalb braun, innerhalb hellgelb, fleischig, riecht unange¬
nehm, etwas gewürzhaft, und hat einen scharfen, sehr bittern. Geschmack.
Im frischen Zustande giebt sie einen Milchsaft von sich.

Die Wurzel enthält ätherisches Oel; aus 2 Pfunden erhielt ich 20 Gran
eines bräunlichgelben, dicklichen, im Wasser zu Boden sinkenden, ätherischen
Oels von brennend gewürzhaftem, bitterlichem Geschmack« und unangenehmen
Gerüche. Die Abkochung der Wurzel röthet das Lackmuspapier, und braust
mit Kali gelind auf. Salzsaure Kalkerde erzeugt darin Trübung und nach
einigen Stunden einen Niederschlag, der durch Salpetersäure vollkommen wieder
aufgelöst wird; auch essigsaures Blei erzeugte einen in Salpetersäure wieder
auflöslichenNiederschlag, es war demnach Phosphorsäure vorhanden. Essig¬
saurer Baryt bewirkte einen Niederschlag, schwefelsaures Gilber keine Trübung.
Schwefelsaure Eisenauflösung macht die Farbe der Abkochungmerklich dunkler
und nach einiger Zeit setzt sich ein grauer Niederschlagab; Galläpfeltinctur
verursacht aber weder eine Falbenänderung noch einen Niederschlag. Die ein¬
gedickte Abkochung zeigt Spuren von Ammoniak und enthalt auch Salpeter.

Sie wurde sonst als Harn- und schweißtreibendesMittel empfohlen, ist
aber jetzt, vielleicht mit Unrecht, außer Gebrauch gekommen, und wird nur
»och zur Vieharznei benutzt.
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^ (Hl'tlllimu». Die Blumen. Saftor.
^»Itk2»iu8 tin«tl»-ili8 I^inn. Gemeiner Saftor.

I^inn. Ol. XIX. 8^nzene«i2. Ur6. 1. I>ul)^2in>2 »e<^u»li^.
^u»8. Ol. X. l)i6. 2. ciii2loce^k2l2ß.

Diese einjährige Pflanze, nicht weniger merkwürdig durch ihren zierli.-
chm Wuchs und Schönheit ihrer Blumen, als durch ihren vielfachen Nutzen
in mehrere» Künsten, vorzüglich in der Farbekunst, wächst in Aegypten und
Ostindien, auch in Kram und bei Istria auf sonnigen Wiesen, und wird in
vielen Gegenden Europas in Garten und Feldern gezogen. Bei uns sieht
man sie zur Zierde in den Garten.

Die Wurzel ist spindelförmig, etwas astig und faserig. Der aufrechte,
unten einfache, oben etwas ästige Stengel ist rund, hart, holzig, glatt und
erreicht eine Höhe von beinahe 2 Fuß. Die Blätter sind abwechselnd, auf¬
sitzend, einfach, ungetheilt, eiförmig, spitz, gezähnt, glatt, etwas scharf. Dic
am Ende der Zweige stehenden Blumen sind von gelbröthlicher Farbe. Der
gemeinschaftlicheKelch ist einblättrig und schuppig. Die Zwitterblümchen sind
gleichförmig, und die trichterförmige Krone derselben bat eine fünftheilige,
aufrechte, fast gleichförmigeMündung.

Der Saflor blüht im Juli und August, und der Saame reift im Herbste.
Die Blüthen sind von schwachem aber eigenem Gerüche und Geschmacke.

Sie wurden früher als Arznei gebraucht, jetzt aber nur zur Färberei. Man
zieht die ostindischen, die im Handel den Namen türkischer Saflor (5'I<»-e«
Ozrtllllmi turcici) führen, den in Deutschland gebauten vor, weil erste«
einen reichlichem und bessern Farbestoff enthalten, deswegen auch schon weit
dunkler und gesättigter gefärbt sind.

Die Blumen enthalten zwei verschiedene Farbestoffe, einen gelben, in
Waffer auflöslichen, und einen rothen, in Alkalien ouflöslichen. Der er¬
ster? wird, als in der Färberei unbrauchbar, durch Waffer weggespühlt, der
rothe aber mit Hülfe eines Alkali aufgelöst, und durch ein Pflanzensalz auf
Seide, die er roth färbt, oder als Lack niedergeschlagen, welcher auch als
Schminke benutzt wird. Dieser rothe Farbestoff ist Carthamin genannt wor¬
den, und ist eins mit Döber ein er's Carthaminsäure (Gchw. I. XXVI.
S. 265.)

Nach Dufour (Gmelin's Handb. II. S. 1537 und Gehlen Z. 499.)
enthalten die Saflorblüthen in IM: Wachs 0,9; Harz 0,3; harziges Saslor-
roth 0,5; extractiven gelben Farbestoff nebst effigs., schwefels. und salzs.
Kali und schwefels. Kalk 31,0; Holzfaser 49,6; Eiweißstoff 5,5; Theilchen
der Pflanze und Sand 4,6; Bitter- und Alaunerde 0,5; Eisenoxyd 0,2;
Wasser 6,2; Verlust 0,7.

Carvi. Das Oel. Kümmelöl.

Ein chemisches Präparat aus den Saamen von (,'arum O»r,i
I^inn., einer ausdauerndenWanze Europas.



Das ätherische Oel, frisch gelblich, hernach in eine braune
Farbe übergehend, übelriechend. Spec. Gew. — 0,95.

Das Kümmelöl hat einen brennenden Geschmack. Mit rauchender Sal¬
petersäure giebt es ein schmieriges, schwarzes Harz; Gren und Grott-
huß haben durch Abziehen der verdünnten Salpetersäure darüber Kleesäure
dargestellt.

<Ärvi. Der Saamen. Hümmelfaamen.

Längliche, nach beiden Seiten verdünnte, gestreifte, glatte Saa¬
men, braunlichgrau, von gewürzhaftem Gerüche.

Oiu-U!» L»l'vi I^inn. Der Kümmel,
l^inn. l^I. V. l'entllnäri». Nrd. 2. lliz)n>2.
5«8». c>. XII. «l6. 2. Ilmdellifer-le.

Der Kümmel findet sich auf Wiesen durch ganz Deutschland, wo er
früher als andere Doldenpflanzen, schon im April und im Anfang des Mais
zur Blüthc gelangt; wird auch häufig angebaut.

Die Wurzel ist zweijährig, astig, fleischig, gelblichwciß und besitzt einen
der gelben Möhre ähnlichen Geruch. Der Stengel ist aufrecht, 2 — 3 Fuß
hoch, vom Grunde an ästig, ganz glatt und nach oben eckig und gefurcht.
Die Blätter sind glatt, doppelt gefiedert, die Mattscheiben zeichnen sich durch
ihren breiten weißen durchsichtigen Rand aus. Die weißen oder selten blaß-
rothlichen Blüthen bilden zusammengesetztevielstrahlige, stäche, oben etwas
ungleicheDolden.

Die kleinen Früchte, der Kümmel (^remne-rr^ia), sind oval, an den
Seiten zusammengedrückt, auf dem gewölbten Rücken jedes Carpells sind
drei erhabene Rippen von hellerer Farbe und zwei dergleichenan der Com-
missur; zwischen diesen sind etwas erhabene braune Thälerchen. Der Ge¬
schmack ist gewürzhaft, erwärmend, der Geruch angenehm, stark balsamisch.

Der Saame des gebaute» Kümmels ist größer und ölreicher, auch von
qngenehmern Geschmack« als der wilde.

Das Wirksame liegt in dem ätherischenOele. Zl) Pfund Saamen ge¬
ben nach Hagen 19 Unzen Oel.

Der Kümmel ist als Carminativum und als die Milchabsoicherungbe¬
förderndes Mittel berühmt, und wird am besten in Pulverform gebraucht;
am häufigsten aber zur Gewinnung des ätherischenOeles und des gebrann¬
ten Kümmelwassers, auch als Gewürz benutzt.

(?lu^0^I,^1l»w. Die Wurzel. Nelkenwurzel.
kleuin url,3num I^inn. Eine ausdauernde in Deutschland hau

sige Pflanze.
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Eine kurze, 1 — 2 Linien dicke Wurzel (Wurzelstock), zahlreiche
dünne lange Wurzelzasern ausschickend, mit einer außen braunen,
innen rothcn Rinde und weißem Holze, frisch gesammelt und ge¬
trocknet mit einem gewürzhaften etwas nelkenartigen Gerüche und
Gefchmacke begabt. Sie werde im ersten Frühlinge von trocknen
Orten gesammelt, und nicht über ein Jahr aufbewahrt.

<3eu>n urdcmum I^!nn. Das gemeine Geum, Benebictenkraut.
I^iun. Ol. XII. lco82näi'l». Or<i. 5. I'ent^z^nill.
Hu»5. ci. XlV. 0r6. 1«. «c>8l»eeae.

Diese Pflanze findet sich durch ganz Europa, und ist ziemlich gemein in,
Gebüschen, an Waldwegen und ungebauten Orten.

Die Wurzel, welche jung bloß faserig ist, bildet später einen ziemlich
dicken Wurzelstock, welcher mit braunen, dünnen, trocknen Schuppen bedeckt
und mit vielen Fasern versehen ist. Der aufrechte Stengel, welcher eine
Höbe von l —2 Fuß und drüber erreicht, ist eckig, etwas rauh und zottig,
oben astig, etwas vorwärts gebogen, und am Grunde gewöhnlich von braun-
röthlicher Farbe. Die Wurzelblätter sind gestielt und gefiedert. Sie beste¬
hen aus 5, 7, 9 oder 11 eiförmigen, etwas zugespitztenFiederblattchen; die
untern Blättchenpaare sind kleiner, und die drei an der Spitze, besonders
das vorderste Blattchen, größer als die übrigen. Die abwechselndenSten¬
gelblatter sind dreizählig, oft tief dreitheilig oder gelappt, die obersten ge¬
wöhnlich einfach ungetheilt und lancettförmig. Die Afterblätter am Grunde
der Blatter sind groß, stiellos, umfassend und eiförmig-rundlich.

Die kleinen, gewöhnlich aufrechten, gelben Blumen stehen einzeln an
der Spitze auf langen, zottigen, runden Stielen. Der Kelch ist einblättrig,
zehnspaltig, die Blumenkro«e fünfblättrig, rosenförmig geöffnet.

Die Pflanze blüht vom Mai bis Juli.
Die Wurzel wird im April und Mai, zu der Zeit, wo sich die Blätter

zu entwickeln beginnen, von trocknen und bergigen Standorten eingesammelt.
Sie ist auswendig dunkelbräunlichroth, inwendig gelbweiß, gewöhnlich mit
einem rothen Kern versehen, von der Dicke eines Pfeifenstiels bis zur Dicke
des kleinen Fingers. An ihrer Hauptwurzel befinden sich viele lange spin¬
delförmige Fasern. Sie hat, besonders im frischen Zustande, einen balsa¬
mischen, schwach nelkenartigen Geruch, und einen ähnlichen, zugleich etwas
zusammenziehendenund herb bitterlichen Geschmack. Sie muß vorsichtig ge¬
trocknet und gut aufbewahrt werden, damit sie nicht ihre Kräfte verliere.

Eine Verwechselung mit den viel länger« und brauner gefärbten Wur¬
zeln des Wassergaraffels, Wasserbenedictenkrautes(tleun» riv»Ie I^inn.) läßt
sich auch leicht an dem gänzlichen Mangel des gewürzhaften Geruchs erkennen.

Bei der Destillation mit Wasser giedt die Nelkenwurzel nur wenige
Tropfen dickliches ätherisches Oel, welches nach Rinn mann im Wasser zu
Boden sinkt und angenehm nelkenartig riecht. Außer den harzigen und
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schleimigenTheilen enthält sie auch vielen Gerbestoff, so daß sie zum Ger¬
ben gebraucht werden kann.

Nach Trommsdorff (N. I. ll. 1. S. 53.) enthalten 1000 Th. der
trocknen Wurzel: flüchtiges Oel, grünlichgelb, butterartig, mulstrig riechend,
0,39; fast geschmackloses Harz 40,00; eisenblauenden Gerbestoff, in abso¬
lutem Weingeiste und Aether 100,00; Gerbestoff, in Wasser, nicht in Wein¬
geiste, löslich 310,00; durch Natron ausgezogenengummiartigen Stoff158,00;
durch Natron ausgezogenen bafforinartigen Stoff 92,00; Holzfaser 300,0c.
8. — 1000,39.

Die Wurzel gehört zu den tonischen und adstringirenden Mitteln, ist
auch als Chinasurrogat empfohlen worden. Sie wird in der Abkochung, auch
in der Pulverform gegeben. Bei Bereitung dieser letztern ist es zweckmäßig,
die frisch gesammelte und sorgfaltig getrockneteWurzel sogleich zu pulvern
und das Pulver in sorgfältig verschlossenen Gläsern aufzubewahren, wo es
dann die kräftigste Form der Anwendung senn wird. Man zieht zum Arznei¬
gebraucheden dicken Theil der Wurzel vor.

In einem Söckchen ins Bier gehangen, soll die Wurzel demselbeneinen
angenehmen Geschmack ertheilen, auch das Sauerwerden desselben verhüten.

lüm^opKMi. Gewürznelken.

l'iiunder^l». Ein Baum Ostindiens, auf den molukkischen
Inseln hausig.

Die Blüthenknospen mit dem viergezahnten Kelche, braun¬
schwarz, von scharfem aufs höchste gewürzhaftcmGeschmacke und
sehr angenehmenGerüche.

Der Gewürznelkenbaum.

1. UonoZH'nia.
LuA«ni» e!lr)?np!>) Ulltll 1'Kunt».

I^>»„. Ol. XII. lcozanilrw. Or<1.
^U85. Ol. XIV. «>,,. 7. !>I)!'ti.

^ Dieser schöne und zierliche Baum, den Rumpf „ai-bur omnium prue.
«tu»ti»«!<nl», e!ez»nti«»imii et ßi«ti»«i«ljin,<l" nennt, ist ursprünglich
auf den molukkischen Inseln, und zwar besonders auf der kleinen Insel Ma-
kian einheimisch, von wo er zuerst auf andere ostindische Inseln, besonders
Amboina verpflanzt wurde und später auch nach der Insel Bourbon, Mauri¬
tius, nach den Antillen und Cajcnne gelangte, wo er aber eine sorgfältige
Cultur fodert. Nach Rumpf's Berichte erlangt der Baum unter günsti¬
gen Umständen ein Alter von hundert Jahren.

Der Stamm erreicht die Höhe unserer Kirschbäume; seine Aeste, die
schon in einer geringen Entfernung vom Boden entspringen, bilden eine im¬
mergrüne, pyramidenförmige, mit unzählige» schönen rosenfarbenen Blüthen
geschmückte Krone; seine Wurzeln gehen gerade und sehr tief in den Boden.
Die dünne glatte Rinde hängt dem schweren und dichten Holze fest an, sie
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ist an den Zungen Zweigen von gmulichweißcr Farbe. Die Blätter sind ent¬
gegengesetzt, länglich'lancettfdrmig, auf der obern Seite dunkelgrün, glänzend,
auf der untern aber blässer grün, Z —4 Zoll lang und 10—15 Linien
breit. Die Blüthen bilden dreithciligeDoldentrauben an der Spitze der Aeste.
Die Kelche sind länglich, trichterförmig, an der Spitze in eine viereckige
Scheibe erweitert, und mit vier kleinen Kelchzähnen besetzt, im Anfang grün,
später roth. Die Vlumenkrone besteht aus vier kleinen abgerundeten, con-
caven, hinfälligen, blaß rosenrothen Blumenblattern, die vor dem Aufblühen
eine kopfförmige Knospe bilden. Die zahlreichen Staubfäden entspringen
aus dem Kelche; sie sind läng« als die Blumenblätter, an der Basis breiter,
glatt, weiß; die Antheren sind oval, blaßgelb. Der längliche Fruchtknoten
ist von dem Kelchrohre umgeben, welches mit ihm verwächst. Die Blüthen
verbreiten einen sehr angenehmen durchdringendenGeruch, den sie auch nach
dem Trocknen beibehalten. Die Frucht ist eine ovale, trockne, einsaamige
Beerenfrucht.

Alle Theile dieses Baumes sind ausnehmend gewürzhaft, was aber bei
den noch nicht entfalteten Blutenknospen am hervorstechendstenist. Diese
werden daher sorgfältig gesammelt, und theils an der Sonne, gewöhnlich
aber durch Rauch getrocknet, nachdem sie vorher in heißes Wasser getaucht
worden; die Ernte füllt in die Monate October bis December. Es sind
dies die bekannten Gewürznelken, Gewürznägelein. Ihr oberer Theil be¬
steht aus den vier noch geschlossenen Blumenblättern, die eine Art von Kopf
bilden, welcher leicht abfällt; unter dem gleichfalls vierblättrigen Kelche be¬
findet sich der Fruchtknoten, der von dem Kelche eingeschlossen wird, welcher
sich in eine lange Kelchröhre endigt, so daß das Ganze die Gestalt eines
kleinen Nagels annimmt. Gute Gewürznelken haben eine dunkel rothbraune
Farbe, sind auf dem Bruche rothbraun, leicht zerbrechlich, indem nur die
äußere Rinde Widerstand leistet, und geben mit den Fingern gedrückt Oel-
theilchen aus; ihr Geruch ist stark, eigenthümlich, angenehm, balsamisch,
der Geschmack brennend gewürzhaft, etwas bitterlich scharf, auf der Junge
anhaltend.

Die vorzüglichstenGewürznelken sind die molukkischen, die auf einem
höchst dürren, heißen und beinahe verbrannten Boden wachsen; die cajenni-
schen :c., welche schlanker, spitziger, trockner und weniger gewürzhaft sind,
werden weniger geschätzt.

Von neun-, zehn- bis zwölfjährigen Bäumen werden jährlich 400—500
Pfund Gewürznelken erhalten, und da jene ein Alter von 50, 109 bis 150
Jahren erreichen, so gicht es Bäume, die 1100 Pfund tragen.

Eine häufige Verfälschung der Gewürznelkengeschieht durch Beimischung
solcher, von denen das ätherische Oel abdestillirt ist, wie schon Boerhaave
bemerkt hat. Am äußern Ansehen kann man sie kaum unterscheiden, und
wenn sie lange zwischen andern guten Gewürznelken gelegen haben, so ziehen
sie aus diesen selbst wieder ätherischesOel an. Indessen lassen sie sich durch
das mangelnde ätherische Oel beim Drucke mit den Fingern oder beim Stoße»!
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brennen. Grobe Betrügereien durch nachgekünstelte Kmdenclke» sind zu leicht
zu entdecken,als daß sie noch vorkommen sollten.

Trommsdorff (I. XXül. 2. S. 2s.) erhielt aus 1000 Gran Kreidc-
nelken durch ein erstes Abziehen von 32 Unzen Wasser 100 Gran Oel, das
vollkommen weiß war. Das abgesonderte Waffer wurde nochmals über
den Rückstand abdestillirt, wodurch noch 60 Gran Oel erhalten wurden.
Dieses Oel war ungefärbt wie Wasser, wurde aber dem Lichte ausgesetzt
bald gelblich, wie man es auch gewöhnlich erhalt, besaß den Geruch der Ge¬
würznelken, und einen hitzigen, angenehmen Geschmack, der aber bei weitem
nicht so scharf war, wie der des Qeles, welches, von dunkler Farbe, sonst
durch den Handel aus Holland bezogen wurde.

Das von der Destillation rückständige Decoct roch angenehm, aber
durchaus nicht mehr nelkenartig, und war gelbbraun. Nach völligem Er¬
schöpfen dnrch neunmal wiederholtes Auskochenbetrug der getrockneteRück¬
stand Z60 Theile. Er war hellbraun, fest zusammengebacken, ohne Geruch
und ohne Geschmack. Die Decocte, welche ganz durchsichtigund hell waren,
wurden nun bei sehr gelinder Warme bis auf 8 Unzen abgedampft. Nach
dem Erkalten setzte sich ein brauner Bodensatz ab, der abgespühlt und ge¬
trocknet 40 Gran wog, glänzend schwarz aussah, einen bitterlich gewürzhaf¬
ten Geschmackwie Nelkenrinde, keinen Geruch hatte, sich nicht in Alkohol
und Aether, aber in wäßrigem Weingeiste und Wasser vermittelst der Warme
vollkommen auflöste, Lackmuspapier etwas röthete, die Eisenauflösungen
schwärzlich färbte, mit der Leimauflösung nur eine sehr geringe Trübung
gab, und sich wie ein Ertractivstoff mit etwas Gerbestoff verbunden verhielt.
Die Flüssigkeit, aus der jener Stoff sich abgeschieden hatte, wurde zur Sy-
rupsdicke abgeraucht, wobei sie klar blieb, und aus der, durch Zusatz von
Alkohol, eine klümprige Masse abgesondert, diese auf einem Filtro gesammelt
und noch mit Alkohol ausgewaschen wurde. Dieser Stoff wog nach dem
Trocknen 1Z0 Gran, stellte zerrieben ein blaßgrünes Pulver dar, hatte einen
schwach zusammenziehenden,aber auch schleimigen,nicht bitterlichen Geschmack,
und zeigte sich als eine Verbindung von Gummi mit etwas Gerbestoff.

Was der Alkohol aufgenommen hatte, war eine glänzende dunkelbraune
Masse, 130 Gran an Gewicht, von zusammenziehendem,bitterlichem, etwas
gewürzhaftem und säuerlichem Geschmacke, die im Alkohol selbst beim Sieden
nicht, in heißem Wasser und wäßrigem Weingeist« aber leicht auflöslich war,
Lackmustinctur röthete, von Leimauflösung reichlich niedergeschlagen, von Ei-
fenauflösungen in eine dicke Tinte verwandelt wurde, und sich wie Gerbe¬
stoff verhielt, der jedoch vom Gerbestoffe der Galläpfel etwas verschieden ist.

Aus dem Kreidenelkenrückstandevon der Destillation wurde nun durch
Alkohol ein gelbes Harz abgeschieden, das bröcklichwar, in der Warme
leicht zu einem zähen braunen Harze zusammenfloß, über glühenden Kohlen
erhitzt einen angenehmen Geruch verbreitete, und eine voluminöseKohle hin¬
terließ, mit Alkohol eine gelbe fast geschmacklose Tinctur gab, und sich in
Aether, Terpenthinöl und fetten Oelen in der Hitze leicht auflöste.
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Der Rückstand von der Behandlung mit Alkohol war hellgrau, theiltc
dem Aether, der ätzenden Kalilauge nichts (?) mit, verbrannte mit Glimmer
und war der holzige Theil der Gewürznelken.

1000 Th. Gewürznelken sind nach dieser Analyse zusammengesetzt aus:
ätherischemOelc 180; schwerauflöslichemGrtractivstoffe mit etwas Gerbestoffe
verbunden 40; Gerbestoffe eigner Art 130; Gummi oder Pflanzenschleime
130; eigenthümlichemHarze 6«; Pflanzenfaser 280; Feuchtigkeit 180.

Der scharfe Geschmack und das Aromatische der Gewürznelken ist einzig
und allein von dem ätherischen Oele, nicht aber vom Harze herzuleiten. In¬
dessen hat die geistige Tinctur einen sehr brennenden Geschmack, und
Trommsdorff meint, daß das Oel vielleicht durch den Gerbestoff mehr
firirt werde, und daß der Gindruck, den das Adstringens zugleich auf die
Junge macht, den Geschmackdes Oels erhöhe.

Baget und Lodibert (Trommsd. N. I. 1825. XI. I. S. 108.)
haben bei den molukkischen Gewürznelken einen krystallinischenAnflug auf der
Oberfläche des Kelches und den Blumenblättern gefunden, welcher durch Ab:
fpühlen mit Alkohol getrennt wurde. Bon astre (Ebend. S. 113.) be¬
merkt, daß die bourbonischenGewürznelken viel weniger von diesem Stoffe,
und die aus Cajenne gar nichts davon enthalten. Man könne daraus
schließen, daß das Klima des Landes, wo die Nclkenbäume vorkommen, auf
die Bildung dieser Substanz viel Einfluß habe, da die Länder, wo das
Klima warm und trocken ist, viel davon geben, während die Nelkenbäume
in Cajenne, wo das Klima warm aber feucht ist, nichts enthalten. Diese
Substanz hat man als eine eigenthümliche mit dem Namen Caryophyllin
bezeichnet. Dieses ist weiß, glänzend, seidenartig, und zeigt als regelmäßige
Form runde Krystallgrupven von strahlenförmig auslaufenden, sich durchkreu¬
zenden Krystallen. Von Oele befreit ist es geruch- und geschmacklos; es ist
etwas rauh anzufühlen, jedoch nicht spröde, und ist trocken, wie das Unter¬
harz, das Elemi, Alouchi ?c. Es löst sich bloß in kochendem Alkohol und
Aether auf; kaustische Alkalien lösen wenig davon auf, auch ist es wahrschein¬
lich, daß es noch etwas auflösliches Harz enthält. Concentrirte Schwefel¬
säure färbt es feuerroth, dann etwas schwarz. Der Wärme ausgesetzt
schmilzt es wie die Harze und verdampft, wobei es an den Rändern des
Gefäßes verworrene, nadelförmige, außerordentlich zarte, sehr weiße Kry-
stalle absetzt, also sublimirbar zu seyn scheint. Bon astre stellt das Ca¬
ryophyllin zu der Classe der Unterharze, d. h. zu jenen Bildungstheilen,
welche hinsichtlich ihrer chemischen Eigenschaftendie Uebergangskette zwischen
Alkaloid und Harz behaupte,»-. (Sollte es sich nicht eher an die ätherischen
Oele anschließen? D.)

Lodibert erhielt aus denselben Nelken, welche das Caryophyllin ent¬
halten, ein fettes, scharfes, aromatisches, grünes Oel. Nach Bon astre
(Trommsd. N. I. XII. 1. G. 193.) enthalten die Gewürznelken: Caryo¬
phyllin; ätherisches Oel; eine Säure, wahrscheinlich Gallussäure, weil sie
mit einer Art Tannin verbunden ist, und die Eisensalze blau färbt.
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Die Gewürznelken machen als ein erwärmendes, nervenstärkendes Mit¬
tel einen Bcstandthcil mehrerer zusammengesetztenArzneien aus, z. B. der
Gewürztinctur, des Theriaks, der aromatischen Krauter, des aromatischen
Pflasters u. s. w.

Werden die Blumenkelche nicht vor Entwicklung der Blüthe abgepflückt,
so wachst der Fruchtknoten allmälig größer, bis er endlich in einigen Wochen
seine Vollkommenheit erhalt, da er dann einen Zoll lang, in der Mitte
bauchig, an beiden Seiten schmal zugehendwird, und unter einer dunkel¬
braunen dünnen Bedeckung einen schwarzenglanzenden Saamen enthält, der
durch einen gebogenen Einschnitt der Länge nach in zwei Theile getheilt ist.
Diese Früchte sind die sogenannten Mutternelken (^»wpK^IIi), die einen
nicht so starken gewürzhaften Geschmack,als die Kreidcnelken haben. In den
Antopyyllen hat Bollaert (Schw. N. I. XII. 1. S. 122.) Krystalle von
Benzoesäure beobachtet, welche in der Höhlung zwischen der Schale und
dem Kerne liegen.

<Ärv<,p!,>IIi. Das Oel. Nelkenöl.
Wird in Ostindien aus Kreidenelken durch Destillation bereitet.

Ein dickliches ätherisches Oel, frisch gelblich, hernach in eine
braune Farbe übergehend, von brennendem gewüizhaftem Ge¬
schmack«. Spec. Gew. — 1,030 — 1,036.

Dieses im Wasser niedersinkende Oel muß einen reinen, starken, ange¬
nehmen Geruch, und stark erwärmenden, nicht allzu hitzigen, noch scharfen
fressenden Geschmackhaben. Es muß in Alkohol auflöslich seyn, auf Pa¬
pier keinen Fettfleck hinterlassen, und mit rauchender Salpetersäure sich au¬
genblicklich entzünden. Es kam sonst mit der geistigen Tinctur der Kreide¬
nelken verfälscht vor, und hatte eine sehr braune Farbe. Das verminderte
specifische Gewicht und die Auflöslichkeit des Weingeistes in Wasser, von
dem man ein gleiches Gewicht zu dem Oele setzt, lassen die Verfälschung
leicht erkennen. Das englische Nelkenöl soll mit in Alkohol aufgelöstem Ri-
cinusöle verfälscht seyn, welches aber bei der Rectisication des Nelkenöles im
Rückstande bleibt, auch die Mischung mit Wasser milchig macht.

Das Nelkenöl gehörte früher zu den theurern Oelen, und erst seit
der Zeit, wo man bemüht gewesen ist, den Nelkenbaum auf dem Eonti-
nente Amerikas zu cultiviren, ist dasselbe im Preise gefallen, und steht jetzt
gegen früher niedrig. Allein nach Marti us's Angabe wird eine sehr be¬
trächtliche Menge Nelkenöl nicht aus den Gewürznelken selbst, sondern aus
den, sogenannten Nelkenholze (den Nelkenstielen) dargestellt, dessen Preis mit
den Nelken selbst in gar keinem Verhältnisse steht, und das an Oele sehr er¬
giebig ist. Es sind die Blüthenstiele,
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(!«8carMa. Die Rinde. Cascarillrinde.
(?l«ton l^wtei-ia 8wllit2Ü. Ein in Jamaika und andern Ge¬
genden des wärmerenAmerikas einheimischer Strauch.

Eine am häufigsten zusammengerollteoder rinnenförmige Rinde,
außen aschgrau, innen bräunlich-rostfarben, zerbrechlich mit ebe¬
nem glänzendem Bruche, von scharfem bitterm Geschmacke, auf
Kohlen geworfen einen angenehmen Geruch verbreitend.

Onton Lluteri» 8xv. Wohlriechendes Croton.
Outii» llluteri-l I^inn.

I^iun. rl. XXI. IVIonneriü. Nrä. 8. Mnnadelpbig.
Hu»», tl. XV. Ulli. 1. Lupbuidwoe-le.

Von diesem Gewächse leitet Wright die officinclle Cascarillrinde her,
als deren Mutterpflanze sonst Ooton c!i»»c2iM->, Cascarillcroton, angege¬
ben wurde. Die Rinde dieser letztern Crotonart soll nach Wright weder
den Geruch noch den Geschmackder Cascarillrinde haben, welche nur von
l.'. Nluti'rj» herkommen soll. Es mögen indessen die Rinden der verwand¬
ten Crotonarten der ächten Cascarille sehr nahe kommen, und bisweilen da¬
mit verwechseltwerden.

Der baumartige Stamm des wohlriechendenCroton ist mit abwechseln¬
den, gestielten, eiförmig zugespitzten, ganzrandigen Blättern besetzt. Sie
sind glatt und nur auf der untern Seite mit kleinen silberfarbenen Schup¬
pen bedeckt. Die Blüthen stehen in zusammengesetzten Trauben, und riechen
beifußartig.

Der Cascarillcroton ist ein kaum Z—6 Fuß über den Boden sich er¬
hebender Strauch mit holzigem, walzenrundem, in zahlreiche mit aschgrauer
Rinde überzogene Aeste getheiltem Stamme. Die jüngern Zweige, so wie
die Oberseite der Blätter, sind mit kleinen, kleienartigen, sternförmigen Schup¬
pen von weißlichgelberFarbe bestreut. Die Blatter abwechselnd, ziemlich kurz
gestielt, lancettförmig, ganzrandig, spitz, am Rande etwas gewellt, unge¬
fähr 2 Zoll lang und kaum 4 — 6 Linien breit. Die unscheinbaren, grünli¬
chen, einhäusigen Blüthen bilden am äußern Theile der Aeste verlängerte
Achren, deren Basis aus weiblichen Blüthen, die obere Hälfte aus männli¬
chen besteht.

Wir erhalten die Cascarillrinde in Z—4 Zoll langen, ^ — ^ Zoll
starken zusammengerollten Stücken, die fest, schwer, äußerlich weißlich asch¬
grau, mir einer runzligen Oberhaut überzogen, mit Querstrichen bezeich¬
net, und hin und wieder mit Flechten besetzt, inwendig bräunlich-rostfarben
sind. Das Pulver hat eine bräunlich-graue Farbe.

Trommsdorff(I. III. 2. S. 113.) erhielt aus einem Pfunde Rinde bei
der Destillation mit schon über andere Cascarillrinde abgezogenem Wasser
68 Gran, also etwa ^, eines grünlichen Oels von 0,938 spec. Gew. bei
20 ° R., von dem stärksten Gerüche der Rinde. Von Salpetersäure wird
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es in ein hellgelbes angenehm riechendes Harz »erwandelt. Weingeist über
Cascarillrinde abgezogen, nimmt es nicht mic sich hinüber.

Der kalt bereitete wäßrige Auszug der Rinde ist bräunlichgelb, von dem
angenehmen Gerüche der Rinde und ihrem Gefchmacke.Schwefelsaure Eisen¬
auflösung macht die Farbe dunkler, und ist der Aufguß sehr verdünnt, so
wird die Farbe dadurch braunroth; Kalkwasser und Brcchweinsteinauflösung
erzeugen keinen Niederschlag. Die Abkochung hat eine dunkel brcmnrothe
Farbe, und den Geruch und Geschmack der Rinde. Um alle ertractiven
Theile auszuziehen, sind mehrfacheAbkochungen erfoderlich. Von 8 Unzen
Rinde erhielt Trommsdorff durch 7 Abkochungen2 Unzen Z Quentchen
zerreiblich trocknes Ertract von dunkel rothbrauner Farbe und von angeneh¬
men, gewürzhast bitterm, aber nicht zusammenziehendemGcschmacke. Dieses
Extract durch Alkoholausgezogen, gab eine dunkelrothe Tinctur von einem
balsamischen, aber wenig bitterm Gcschmacke; zugesetztes Wasser machte sie
sogleich milchig. Nachdem der Weingeist abgezogen war, blieben 6 Quent¬
chen eines dunkel rothbraunen Harzes zurück von balsamischem, wenig bit¬
term, nicht zusammenziehendemGefchmacke, das auf Kohlen einen angeneh¬
men Geruch verbreitete. Die wäßrige Auflösung, in welcher dieses Harz
schwamm, hatte den durch Alkohol mit ausgezogenen geringen Antheil von
Extractivstoff zurückbehalten.

Der Rückstand des wäßrigen Extracts nach der Ausziehung durch Al¬
kohol war trocken, zerreiblich, von einem ziemlich bittern, aber nicht balsa¬
mischen Gefchmacke. Seine Auflösung in Wasser röthete die Lackmustinctur
nicht, und wurde durch Eistnauflösimgen und GallHpfeltinctur nicht verän¬
dert. Galpetersäure verwandelte es durch Abziehen darüber in reine Klee¬
saure. Bei der trocknen Destillation gab es kein Ammoniak, und war eine
Verbindung von Schleim und bitterm Ertractivstoffe.

Aus der nach den AbkochungenrückständigenRinde wurde durch Behan¬
deln mit Alkohol und Abziehen desselben ein sehr brüchiges, in kaltem Alko¬
hol etwas schwer lösliches Harz von gewürzhaftem, kaum bitterlichem Ge«
fchmacke erhalten. >

Die so erschöpfte Rinde wurde einer trocknen Destillation unterworfen,
welche die gewöhnlichen Producte gab, und deren Kohle eine weiße Asche lie¬
ferte, die aus kohlens. Kali, Kalk und Talk, schwefels. Kali und ziemlich viel
Braunsteinoryd bestand.

Dieser Analyse zufolge enthalten 8 Unzen Rinde: Schleim und bittern
Extractivstoff mit einer Spur von salzs. Kali 1 U. 4 Qt.; Harz 1 U. 1
Qt. 40 Gr.; wesentliches Oel 1 Qt. 8 Gr.; holzigen Rückstand 2 U. 2
Qt. 8. in- 8 Unzen 43 Gran.

Brandes (Berl. Jahrb. XXIIl. S, ZS0,) erwähnt eines in der Cas¬
carillrinde neu entdeckten Alkaloids, worüber jedoch später nichts bekannt ge¬
worden ist.

Die Cascarillrinde wird am besten in der Abkochung, oder im Ertract,
so wie in Pulverform, verordnet, auch der Weingeist zieht eine kräftige Tinctur

,. 14
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aus. Mehrere Aerzte stellen sie hinsichtlich ihrer Wirksamkeit gegen Wechsel-
ficber und Durchfalle der China an die Seite.

Unter den Tabak wird sie gemischt, um demselben eine» angenehmen
Geruch zu ertheilen; in zu großer Menge ist sie aber betäubend.

Pfaff ermahnt einer im Handel vorkommendenvon der gewöhnlichen
Eascarillrindc sehr verschiedenenRinde. Sie hat, nach ihm, die größte
Achnlichkeit mit einer Weidenrinde, bildet ganz dünne, biegsame, außen
grünliche, innen mehr »reiße, nur an den Rändern etwas umgcrollte Rinden-
stücke von einem sehr kräftigen Cascarillgeschmackc.Sollte sie etwa die Rinde
der ganz dünnen Zweige seyn?

<Ä88!Ä ciiMllmn>n«Ä. Zlmmtcassia.
I^UN',,8 <Ä«»ia Iiinn. Ein Baum Ostindiens.

Die innere Rinde der Aeste, durch gewürzhaftcn Geruch und
Geschmack dem wahren Zimmt zwar nahekommend, durch eine
mehr gesattigte Farbe, durch Dicke lind schärfern Geschmack aber
zu unterscheiden.

l.üur,,« Oz»ia I^i»». Cassienlorbcer, Zimmtsortenlorbeer.
I^lnn. <!. IX. ^nn<HNl1ri>l, i)rc>. 1. Mui,c>^u>».
^«88. <?!, VI. l)i<>. 4. I^urinr^.

Das Vaterland des Cassienlorbeers ist Malabar, China, Eochinchina
und vielleicht auch Sumatra. Dieser Baum erreicht eine Höhe von 12, 20
bis 25 Fuß, und ist oft kaum mit einem Arme zu umfassen. Er ist dem
wahren Zimmtbaumc (I^uuru» lUnn-rnioinui») sehr ähnlich, und nach
Thunberg d. A. bloß eine Varietät desselben. Nach oben bedeckt ihn eine
grauliche, glatte, nach unten eine graubraune rissige Rinde. Die ihrer
Schwere wegen weit herabhängenden Blätter sind öfter abwechselnd, als ge¬
genüberstehend,kurz und dick gestielt, 5 — 9 Zoll lang und bis 3 Zoll breit,
länglich stumpf, ganzrandig, hart, glänzend, oben sattgrün, unten grau¬
grün, dreifach nervig. Die weißlichen, äußerlich behaarten Blüthen stehen
auf traubenartigen kurzen Rispen, welche aus den Achsel» der ober» Blät¬
ter hervorkommen.

Dieser Baum blüht das ganze Jahr hindurch.
Die Zimmtcassia, Zimmtsorte, sinesischer Zimmt ((ünn2monnm> in<Ii-

eun, », »inen«?) ist die innere Rinde der Aeste, und hat mit der ächten
Zimmtrinde in Ansehung des Geruches und Geschmackes sehr viel Achnlich-
keit. Wir erhalten sie durch die Engländer in pfundschweren, ^ Ellen lan¬
gen, an beiden Enden und in der Mitte zusammengebundenenBündchen.
Sie ist mit in der Länge theils gerade durchlaufenden, theils gewundenen,
hellfarbigen Adern bezeichnet, von ebenem blässerm Bruche, bald in halbli-
niendicke platte Röhren zusammengerollt, bald in starkern, über eine Linie
dicken und 5—6 Linien breiten, platten Stücken. Sie behält ihren eigen-
thümlichen Geschmackund Geruch langer, läßt sich aber nicht zu einem so
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feinen Pulver als der ächte Zimmt bringen. Bei der Destillation liefert sie
über doppelt so viel ächerisches Oel, als der ächte Zimmt, welcher in einem
bedeutendhöhern Preise steht.

Diese Zimmtsurtc wird bisweilen mit dem Mutterzimmt (Ca««!» Ii^nl>»),
der Rinde des in Ostindien, vorzüglich in Malabar wachsenden Mutterzimmt-
lorbeers (I^nuruz IVIalildlltKruin I^»n>.) verwechselt. Diese Rinde besteht,
wie die Zimmtsorte, aus röhrigen und platten, auf frischem Buche glatten,
nicht faserigen Stücken, die sich auch durch ihre dunklere Farbe, rauhere
Oberfläche, ihren weit schwächern Geruch und Geschmack, und vorzüglich
durch den vielen Schleim, den sie beim Kauen und Kochen mit Wasser ge¬
ben, unterscheiden. Der Aufguß oder Absud des Pulvers mit kochendem
Wasser erkaltet zur Gallerte. Bei der Destillation erhält man zwar ein
milchiges Wasser, aber es soll sich davon kein Oel absondern lassen. Es
komme» davon im Handel verschiedene Sorten vor, die sich durch ihre grö¬
ßere und geringere Güte unterscheiden.

Von der Zimmtcassia hat Bucholz (Taschenb. 18l4. S. 1.) eine sehr
sorgfältige Analyse geliefert. Aus WON Gran Cassia wurden durch Destilla¬
tion 8 Gran eines völlig ungefärbten und wasserhellen ätherischen Oels vom
feinsten Zimmtgeruch und Geschmackgewonnen. Die rückständige, hellgelb-
braun aussehende Flüssigkeit schmeckte fade, kaum merklich zimmtartig, doch
roch sie noch stark darnach. Beim Abrauchen derselben bildete sich fortwäh¬
rend eine Schleimhaut. Die rückständigegummige Materie war dunkel gelb¬
braun, auf der Oberfläche und dem Bruche glänzend, spröde, löste sich auf
der Zunge bis auf einen kleinen Ruckstand leicht auf, schmeckte dabei anfangs
mild, beinahe wie arabisches Gummi, Hintennachkaum merklichzusammen¬
ziehend und gewürzhaft, roch nur höchst schwach nach Zimmt, löste sich auch
in 30fachem Gewicht Wasser nicht vollständig auf, sondern hinterließ ^ un¬
aufgelöst, woraus der Alkohol etwas Harziges aufnahm, und wovon endlich
ein Theil in einem etwas aufgequollenen Zustande zurückblieb. Aus der Auf¬
lösung des vom Wasser aufgenommenen gummigen Ertractivstoffes sonderte
salzsaures Eisen einen grünlichbraunen Niederschlag ab.

Der Rindenrückstand gab nunmehr mit Alkohol ausgezogen einen wie
ächte Zimmttinctur gefärbten Auszug, der aber nicht süß und brennend, wie
diese, sondern eigenthümlich gewürzhaft und schwach zusammenziehend schmeckte.
Nach völliger Erschöpfung der Rinde wurde der Weingeist mit einem Zusätze,
von Wasser aus einer Retorte abgezogen, der merklich nach Zimmt roch und
schmeckte. Das trübe Gemisch wurde, da sich auch bei großer Eonccntri-
rung desselben nichts Harziges abscheidenwollte, bis zur Trockne abgeraucht,
und durch wiederholtes Ausziehen mit kaltem Wasser in einen in diesem lös¬
lichen Theil und in Harz getrennt. Dieses sah dunkel gelbbraun aus, war
ohne Glanz, von der Consistenz des grünen Harzwachses, und roch auch
wie dieses mit einer kaum merklichenBeimischung von Zimmtgeniche, war
ohne merklichen Geschmack, in verdünnter Aehlauge mit Hülfe der Wärme,
so wie in Alkohol und Aelher vollkommen und leicht auflöslich. Die Auf-

t4 *
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lösung in Alkohol gab auf de» Zusatz von vielem Wasser eine opalisirende,
blaß leberfarbene, ins Violette spielendeMischung, aus welcher orydirtes
salzsaurcs Eisen einen gelbbraunen Niederschlag fällte.

Der Rindenrückstand von der Alkoholausziehung wurde nun noch stark
und wiederholt ausgekocht.Die erste Abkochungwar milchig, ins Braungclbe
spielend, kaum noch zimzntartig schmeckend und riechend, die letzte war ganz
ohne Geruch und Geschmack. Sie hinterließen abgeraucht einen gummigcn
Rückstand.

Die auf diese Art völlig erschöpfteRinde, die auch dem Aether nichts
mehr abgab, sah dunkel zinuntbraun, ins Graue fallend, aus; feucht ließ sie
sich zwischen den Fingern leicht zerreiben, und fühlte sich dabei etwas schlüpf¬
rig an; durchs Trocknen erhielt sie eine größere Harte, als vor dieser Be-
Handlung. Verdünnte Actzmlilauge nahm einen ansehnlichen Tbeil des mit
der Holzfaser innig verbundene» färbenden Princips auf. In der Asche der
Rinde fand sich viel Manganoryd, und kaum eine Spur von kohlensaurem
Kalke.

Dieser Analyse zufolge enthalten lNOO Th. der Zimmtcassia: ätherisches
Oel 8; eigenthümlichesHarz 40; besondern gummigen Extractiustoff 146 z
bwungcfärbten Rückstand traganthartiger Natur, und Holzfaser 643; Ver¬
lust, der wahrscheinlichin Feuchtigkeit (aber auch in ätherischem Oele, dessen
Menge zu gering angesetzt wird) bestand, l6Z. >i. ^ I0N0.

Buchner (Repcrt. V«. E. I.) e>hielt aus einer Zimmtcassic, die et¬
was blasser, mehr gelb war, eine glättere Oberfläche, ebener» Bruch, grö¬
ßere Feinheit der Röhren und schärfcrn Geschmack als die gewöhnlichehatte,
ein milchiges Zimmtwasser, aus dem sich kein Oel absetzte, das über nach ei¬
nigen Wochen eine weiße Substanz in glänzenden Nadel» absetzen ließ, die
zwar einen zimmtähnlichen Geruch und reizenden Geschmack hatte, aber bei
genauerer Untersuchung sich als Benzoesäure zeigte, die ihren Geruch und
Geschmack den anhängendenOeliheilchen zu verdanken hatte. Auch das Wasser
reagirte noch sauer.

Die Zimmtcassia wird in Pulverform zur Bereitung der pharmaceuti-
schen Präparate gebraucht.

* (?a88ia «nnamome». Die Blüthen. Zi'mmtblüchcü.
Die Zimmtblüthen wurden bald von l^ui-u» tünnlunommn, bald von

I>. r»»ßiü hergeleitet; die Gebrüder Neesv. Esenbeck halten es aber
für wahrscheinlich,daß sie öon I>. Mawdutlirum kommen. Soviel läßt sich
mit Gewißheit angeben, daß die sogenannten Zimmtblüthen die unreifen
Früchte einer ostindischen, aber höchst wahrscheinlichnicht auf Ceilon vorkom¬
menden Art von l^ul'u» sind. Man hat dieselben für die unentwickeltenvon
dem Kelche eingeschlossenen Blüthenknospen, den Kreidenclken ähnlich, gehal¬
ten, aber man findet im Innern des Kelchs die kleine, mehr oder weniger
entwickelteFrucht.

Die Zimmtblüthen, wie sie im Handel zu uns kommen, sind von braun-
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rother oder dunkelbrauner Farbe, und bestehen aus einem mehr oder weniger
geöffnetenoder kugelrunden, gerunzelte», fest.» Kelche, welcher sich allmälig
bis zum Blumenstiele, der gewohnlich noch gegenwärtig ist, verschmälert, und
in seinem Innern die kleine Frucht, welche bitrerlich, kugelrund, oben gelb-
röthlich und glatt, unten braun und runzlig ist, enthält. Geruch und Ge¬
schmack sind der Zimmtcassia ähnlich, doch ist der letztere minder zusammen¬
ziehend.

Ihr Pulver ist etwas dunkler als das des ächten Zimmts und selbst der
Zimmtcassia. Man vermischt sie mit solchen, von welchen das ätherischeOel
schon abdestillirt ist, die zwar in Farbe und Gestalt der ächten gleich kom¬
men, aber fast ohne allen Geruch und Geschmack sind.

Mit Wasser destillirt geben sie ein milchiges, stark zimmtartig riechen¬
des und schmeckendes Wasser, und ein Oel, welches die größte Aehnlichicit
mit dem Zimmtöle hat. Der wäßrige Aufguß ist gelblichroth, von'Zimmt-
geruche und einem süßlich aromatischen Geschmacke ohne alles Herbe. Die gei¬
stige Tinttur ist dunkel braunroth, von scharfem, etwas herbem Geschmacke,
und hat den eigenthümlichenZimmtgeruch.

Die Zimmtblüthen werden wegen ihres größern Oelgehaltcs bisweilen
zur Bereitung des Zimmtwassers gebraucht, welches dann einen schärfern
Geschmack hat.

Th. Martins gicbt als Ursache der jetzt im Handel vorkommenden
schlechten Zimmtblüthen an, daß eine Sorte aus England gebracht werde,
die nicht etwa bloß des ätherischenOeles durch Destillation beraubt, son¬
dern die gar keine Jimmtblüthcn, vielmehr höchst wahrscheinlichdie noch ge¬
schlossenen Kelche einer ->l>'i-lu» sind, daher ihr Geruch unbedeutend pimcn!
artig, und der Geschmack schwach cubebenartig bitterlich ist. Sie sind nicht
so runzlig wie die ächten.

0»88ill «lnnmnniNßÄ. Das Oel. Zimmtcasst'e.'wl.
Wird in Ostindien aus der Zimmtcassia durch Destillation bereitet.

Ein gelbes, hernach in die braune Farbe übergehendesätheri¬
sches Oel, von angenehmen Gerüche, süßem brennenden!Ge¬
schmacke, schwerer als Wasser. Suec. Gew. — t,s»7t. Ver¬
werflich ist das dünnere, aus den Zimmtblüthen destillirte Oel von
weniger gesättigter Farbe und weniger angenehmen Gerüche.

Dieses ätherischeOel hat den Zimmtgeruch in eine«! sehr hohen Grade,
und einen sehr feurigen, scharfen Geschmack, doch mit einer bestimmten Sü¬
ßigkeit. Gin sehr dunkel brcmnrothes Oel ist der Verfälschung mit Zimml.
linctur verdächtig, was durch Mischen mit einem gleichen GewichteWasser,
welches den Weingeist aufnimmt und die Mischung milchig macht, entdeck!
wird. Nach Margueron gerinnt das Zimmtcassienöl bei einer künstliche»
Kalte zu einem Klumpen, bei — 4 ° R. nimmt es aber seinen flüssigenZu-
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stand wieder an, und ist nicht verändert. Slare bemerkte zuerst, daß in
einem von ihm aufbewahrten Zimmtöle nach etwa 12 Jahren sich auf dem
Boden allmälig etwas Krystallinischesabgesetzt hatte, dessen Menge mit je¬
dem Jahre zugenommen. Es ist dieses das durch den Sauerstoff der Luft
verdickte und in eine campherartige Substanz verwandelte ätherischeOel mit
Benzoesäure (Du Menil in Schw. I. XXl. S. 224. u. Buchner Repert.
VI. S. l.), wie man dieses bei vielen ätherischen Oeten beobachtete.

Nach Göbel's Analyse besteht das Zimmtcassienolaus 76,7 Kohlen¬
stoff, 3,7 Wasserstoff und 13,6 Sauerstoff.

(!38torouin. Bibergeil.

('-»stör I'IIier I^Inn. Ein in Europa und im nördlichen Asien
vorzüglich an den Ufern der Flüsse wohnendes Thier.

Eine animalische Substanz, frisch weichlich, gelb, ausgetrocknet
fest, zeneiblich, bräunlich, mit dünnern Hautchcn durchwebt,
von eigenthümlichem widerlichem Gerüche, von schärflichem bitter¬
lichem Geschmacke, in zwischen dem After und den Geschlechts-
theilen befindlichen Beuteln abgesondert. Es wirb aus Nußland,
auch aus Polen, Preußen oder Deutschland gebracht, in diesen
fast kugelrunden Beuteln, von der Größe eines Hühnereies oder

größer, getrocknet lederartig, in der Mitte hohl, braunschwarz.
Es muß nicht vermengt werden mit dem weiter unten zu beschrei¬
benden canadifchen Bibergeile.

t^«tur leider I^inn. Der Biber.

Er gehört zu den Nagethieren, und bewohnt mit mehreren gemeinschaft¬
lich die öden Gegenden Sibiriens und Canadas. Man trifft auch in Ruß¬
land, Polen, Deutschland und Frankreich Biber an, sie haben aber in die¬
sen Ländern keinen festen Aufenthalt, leben einsam und äußern jene gepriesene
Kunstfertigkeit nicht, welche sie ohne Zweifel bei einem ruhiger» Leben eben
so gut entwickeln konnten, wie im Norden von Asien und Amerika. Dort
leben die Biber den Sommer über einsam in Höhlen, welche sie sich in der
Nahe der Flüsse in die Erde graben. Gegen den Winter versammeln sie
sich aber in Haufen von 2—300, und suchen sich einen schicklichen Platz
»us, um daselbst ihren gemeinschaftlichen Wohnsitz aufzuschlagen. Dieses ge¬
schieht immer gegen das Ufer hin in einem See oder Flusse, welcher so tief
ist, daß er nicht bis auf den Grund zugefriert. Wenn es ein ruhiges ste¬
hendes Wasser ist, so errichten sie ohne weiteres ihre Wohnungen an dem
Ufer; wenn es hingegen ein fließendes Wasser ist, welches zuweilen an¬
schwillt, so führen sie vor allen Dingen querdurch einen starken Damm
aus Baumstämmen, Zweigen, Steinen und gekneteter Erde auf, welches al¬
les mit einen, ftstcn lleberzuge überworfen wird. Dieser Damm steht immer
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senkrecht gegen den Lauf des Flusses, und hat gegen die Strömung eine starte
Böschung, so daß derselbe oben höchstens 2 Fuß im Querdurchmeffer hat,
auf dem Grunde aber 10 —12 Fuß dick ist, wodurch er eine große Festigkeit
erhalt. Sobald der Damm fertig ist, bauen die Biber ihre Wohnungen dar¬
auf, welche aus den nämlichen Materialien bestehen, und mehrere Stock¬
werke enthalten, die groß genug sind, um 8 —10 von ihnen aufzunehmen.
Alle diese Arbeiten werden bloß des Nachts vorgenommen, und gehen mit cr-
staunenswürdiger Schnelligkeit vor sich, und doch haben die Biber keine an¬
dern Werkzeuge, als ihre Zähne, ihre Nagel und ihre» Schwanz. Wenn
sie ihre Hütten vollendet haben, so tragen sie einen Vorrath von Rinden für
den Winter ein, und verschließen sich in denselben.

Die größten Biber messen von der Schnauze bis zur Spitze des Schwan¬
zes 3—4 Fuß in der Lange, und gegen die Brust 12 —15 Zoll in der
Breite. Der Kopf ist gleichsamviereckig, die Schnauze verlängert; in jeder
Kinnlade sitzen 10 sehr lange und scharfe, schcerenförmiggestellte Jahne, näm¬
lich nach vorne 2 Schneidezahne und auf jeder Seite 4 Backenzähne. Die
Haut ist mit zweierlei Haaren besetzt, zuerst mit grauen, kurzen, sehr feinen
und dicht stehenden, dann mit braunen, länger», fester» und dünner stehen¬
den, welche bestimmt sind, die ersteren vor Koth und Schmuz zu schützen.
An den Vorderfüßen sind die Zehen kurz, frei und mit starken Nägeln ver¬
sehen; an den Hinterfüßen sind sie zwar diesen ähnlich, aber viel länger und
durch eine Schwimmhaut verbunden. Der Schwanz ist platt, eiförmig und
schuppig wie bei einem Fische. Dieser Schwanz dient dem Thicre zum Steu.
crruder beim Schwimmen, und zur Kelle, um die Erde zu kneten, welche es
zum Bau seiner Wohnung braucht. Die Oeffnung für den Mastdarm, die Zeu.
gungstheile und die Drüsen, welche das Bibergeil absondern, ist gemeinschaftlich.

Die Biberjagd geschieht gewöhnlich im Winter, wo sie den dicksten und
schönsten Pelz haben. Wenn sie die Ankunft der Jäger hören, so flüchten
sie sich unter das Wasser. Weil sie aber Luft schöpfen müssen, so sind sie
gezwungen, an den Stellen über das Wasser zu kommen, wo man gefliffent
lich Löcher in das Eis gehauen hat, und hier werden sie alsdann gefangen,
Ihr Fell wird zll Pelzen, und hauptsächlichzu Verfertigung von Hüten sehr
geschätzt.Das Bibergeil befindet sich sowohl bei dem männlichen als weibl,
chen Biber in zwei besondern, am Bauche auf beiden Seiten zwischen dci.l
After und den Geschlechtstheilen sitzenden Beuteln, deren jeder noch mit e>
»em untern, kleiner», das Bibergcilfett ^v»»l;iil <!ll«t»re>) enthaltende»
^iebenbeuicln versehe» ist. Bei de»! lebenden Biber ist das Bibergeil weich,
schmierig und doch nicht flussig, von der Consistenz einer Salbe, klebt an
den Fingern an, hat aber nichts eigentlich Fettiges an sich, im Handel er
scheint es aber trocken. Die Beutel hängen noch, gleich einem Qucrsacke,
zusammen, und der eine ist bestandig größer als der andere.

Man untcrscheioetim Handel zwei Sorten des Bibergeils:
1) Das sibirische oder mosiowitische (^»»lurouu! «üiirleu», -«, mu,^

^««itieun^, mit welchem auch das preußische, polnische und deutsche über
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cinkommt. (Buchner erhielt Bibergeil von Bibern, die in Baiern, und
Stoltze von Bibern, die an der Elbe gefangen waren, welches dem besten
russischen Bibergeil nicht nachstand). Wir erhalten es in einigermaßen ke¬
gelförmigen, an dem einen Ende stumpf rundlichen, gewöhnlichetwas platt¬
gedrückten, Z —Z^ Zoll langen, in ihrer größten Breite 1 —N Zoll brei¬
ten und höchstens ^ Zoll dicken, getrockneten, dunkelbraunen, etwas höcke¬
rigen , 3, 4 bis 5 Unzen schweren Beuteln, die auswendig mit einer dicken,
starken, festen, glatten, häutigen Substanz, die sich leicht in verschiedene
Blatter zertheilen laßt, umgeben sind. Wird ein solcher Beutel durchge¬
schnitten, so besteht derselbe im Innern aus einem dichten, von in Windun¬
gen sich schlangelnden,ziemlich dicken Blättchen zusammengesetztem Zellgewebe,
in welchem die eigentliche Substanz des Bibergeils eingeschlossen und damit
verwachsen ist.' Diese Masse füllet den Beutel zwar aus, doch so, daß in
der Mitte gewöhnlich eine Höhlung sich befindet, durch welche der innere
Zusammenhang der Masse aufgehoben ist. Diese Höhlung wird als ein siche¬
res Kennzeichen der Aechtheit angegeben, sie scheint jedoch nur zufällig zu
senn, und davon abzuhängen, daß, wenn das noch sehr weiche Bibergeil
schnell ausgetrocknetwird, die Masse an den Seiten sich sehr zusammenzieht,
und in der Mitte eine Höblung erzeugt, die in jedem Beutel hinsichts der
Größe, Weite, des Umkreisesund der Oberstächesich verschieden zeigt.

Die eigentlicheSubstanz des Bibergeils, von dem dicken, häutigen Zell¬
gewebe, womit sie durchflochtenist, abgesondert, ist dunkelbraun, trocken,
doch nicht dünn, ohne Glanz, fest und bröcklich, leicht zerreiblich, von ei¬
nem sehr starken, Gesunden meistens unangenehmen, Nervenschwachendage¬
gen angenehmen eigenthümlichemGesuche, und bitterlichem, etwas beißendem,
aromatischen,, im Munde anbaltendem Geschmacke. Die zwei Beutel, in wel¬
chen sich die Substanz befindet, sind an ihrem dünnern Ende mit einander
verwachsen,und gewöhnlichsind noch Spuren der kleinern Beutel, in welchen
sich das Vibcrgeilfett findet, vorhanden. Dies ist die vorzüglichsteSorte.

2) Eine geringere Sorte ist das englische ober canadische Bibergeil
<M«toreun, unZliouin.«. oanaäenze). Die Beutel sind kleiner, schmäler,
mehr länglich, birnförmig, sich allmälig verschmälernd, eingeschrumpft,mehr
schwarz; die äußere Haut ist dünner, loser und laßc sich nicht in Blatter
zertheiltn. Im Innern findet man eine viel größere Menge von Zellgewebe,
das aus feinern und durchsichtigenHäntchen besteht. Die innere Masse ist
Heller von Farbe, mehr orangengelb, auch wohl mehr talgartig, doch auch
bisweilen dürr und trocken. Die Höhlung in der Mitte fehlt. Der Ge¬
ruch ist mehr widrig, doch gleichfalls sehr stark, etwas ammoniakalisch, der
Geschmack ähnlich.

Diese Sorte Bibergeil bietet aber sehr oft große Verschiedenheitendar,
so daß es früher fast allgemein für ei» Kunstproduct galt, und z. B. Nhie-
mann (Berl. Jahrb. 1796. S. 64.) behauptete, daß alles im Handel und
in Apothelen vorkommendeenglische Bibergeil, selbst wenn es aus der Quelle
bezogen wurde, eine trügtiche nachgemachteWaare scy. Diese Behauptung
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ist, besonders in neuem Zelten, von ulelm Gelten bestritten und widerlegt
worden; so hat Pfaff (Syst. d. iVIut. ineä. IV. S. 384. und VII. S.
279,) achtes canadisches Bibergeil unter den Händen gehabt und untersucht;
Buchner (Repert. XII. S. 160.) bemerkt, daß ihm neben nachgckünsteltem
auch achtes vorgekommen sey, und aus einer Nachricht, von Herrn Job st
(Buchn. Repert, XVlI. S. 52.) mitgetheilt, geht hervor, daß gewiß nicht
alles englische Bibergeil als Kunstproduct zu betrachten sey, wenn gleich die
große Verschiedenheit der Beutel, hinsichcs der Größe und der darin enthal¬
tenen Masse, die bald gelbbraunlich, bald rothbraun, bald schwärzlich, ja
bisweilen in zwei zusammenhängenden Beuteln nicht einerlei ist :c., dafür zu
sprechen scheint. Hr. Iobst bat in London selbst die Ueberzeugung gewon¬
nen, daß sämmtliches canadisches Bibergeil, als ein ausschließliches Eigenthum
der Hudsynsbay-Compagnie, von ihr wieder unverfälscht in den Handel ge¬
bracht werde. Nach seiner Meinung wird der große Unterschied zwischen
den beiden Arten Bibergeil begründet durch Klima, Nahrungsmittels Natur-
beschaffenheir, Gesundheitszustand der canadischen Biber, und durch die Zeit,
in welcher die Thiere erlegt werden.

Buchner (Ebend. S. 37.) erhielt einmal Beutel von canadischem Bi¬
bergeil, welche größtentheils (durch Krankheit des Thieres entstanden) Con-
cremente aus kohlensaurer und phosphorsaurer Kalkerde mit wenig thierischem
Stoffe waren. Büchner (Repevt. XXIV. 2. S. 298.) glaubt durch Ver¬
suche (Repert. XVI». S. 37. und XXIV. S. 107,) hinreichend bewiesen zu
haben, daß das Castoreum von verschiedenen Bibern in seiner Mischung sehr
ungleich seyn könne, daß z. B. der in allen Sorten vorhandene iohlens.
und Phosphors. Kalk manchmal, und wahrscheinlich in Folge einer Krankheit
des Thieres, überwiegend wird, und so die Beucel in Gestalt steiniger Con-
cremente ausfüllt, oder daß dieser erdige Gehalt sammt den membranösen
Theilen bisweilen beinahe zum Verschwinden kommt, während der harzartige
Bestandteil das Uebergewicht erlangr, oder auch, daß selbst in einem zusam¬
menhangenden Bcutelpaare manchmal eine auffallende Ungleichheit zwischen
dem Inhalte beider Beutel angetroffen werden kann. Von solchen merkwür¬
digen Abweichungen führt nun Buchner einige Beispiele an, indem er ver¬
schiedene fremdartige Substanzen, als Wurzel- und Holzfasern, Haare und
Sand im canadischen Bibergeil fand, was nicht für absichtliche Verfälschung
gehalten werden konnte.

Auch Martins (Ebend. S. 78.) erklärt sich dahin, daß es achtes ca¬
nadisches Bibergeil gebe. Trautwein (Ebend. S. 101.) besitzt zwei noch
ursprünglich verbundene Geilen canadischer Waare, wovon die eine auf ihrer
Bruchstäche nach jeder Richtung hin mit Häuten durchzogen, die andere, aber
durchaus glatt, mit einer harzartig glänzenden Masse von der Consistcnz ei¬
nes dicken Terpenthins angefüllt und nicht durchwachsen ist. Auch Buchner
beschreibt die beiden ihm von Trautwein zugesandten Geilen. Die eine
enthielt zwischen weißem Zellgewebe eine orangcngelbe, trockne, glanzlose
Masse, welche jedermann als achtes canadisches Castoreum erkannte, die an-
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de« war mit der erwähnten harzartig glänzenden Masse angefüllt, oben
aber, wo der Beutel schmaler zugeht, zeigte sich wieder einiges weiße Zell¬
gewebe in der Masse.

Buch n er spricht nun seine Meinung dahin aus, daß das meiste, wo
nicht alles canadische Castoreum acht und ungekünstelt sey, und zieht mit
Rücksicht auf seine chemischen Untersuchungen nachstehende Folgerungen: 1)
daß das Castoreum sehr verschieden an Consistenz, Farbe, Glänze, spec. Ge¬
wichte, Gerüche und Geschmacke,physiologischerEntWickelungund chemischer
Mischung vorkommen, und dessenungeachtetganz acht und natürlich seyn
kann. 2) Daß die Verschiedenheitenunstreitig von verschiedenen äußern Ein¬
flüssen, unter welchen das Thier lebt, vom Alter und Klima, von der Nah¬
rung, von der Jahreszeit, in welcher der Biber erlegt wird u. s. w., dann
noch ganz vorzüglich von der Art und Weise, wie und wie lange die Beu¬
tel getrocknet und aufbewahrt werden, herrühren. 3) Daß sehr schlechtes
und medicinisch unbrauchbares Castoreum im Handel vorkommen kann, ohne
daß es durch Menschenhändeverfälscht oder nachgckünstelt sey.

Noch führt Buchner einige Beispiele an von inländischem Castoreum,
von an der Isar gefangenen Bibern, welches in der Masse dicht wie eine
geschmolzene Harzmasse mit einzelnen kleinen Höhlungen, leicht zerreiblich,
rothlich und gelblichbraun, harzartig glänzend, und gröblich zerstoßen dem
Körnerlack täuschend ähnlich ist, übrigens aber einen sehr starken Bibergeil¬
geruch und Geschmack besitzt.

Das Aufbrausen mit Salzsäure, welches Brandes als ein charakteri¬
stisches Kennzeichendes ächten erklärte, kann nach Buch» er nicht dafür gel¬
ten, da ein sonst sehr schlechtes Castoreum stark mit Salzsäure brause» kön¬
ne, ein anderes gutes dagegen nicht. Aus dem einen Beutel von Tr aut¬
wein brauste das Bibergeil stark, dasjenige aus dem andern größeren Beu¬
tel entwickelte nur wenige Gasbläschen. Die Güte des Castoreums könne
nur nach der Auflöslichkeitin Alkohol, und nach der Stärke an Gerüche und
Geschmacke beurtheilt werden.

Batka führte (Brandes's Archiv Xll. S. 2?4.) mehrere Umstände und
Versuche an zur Unterstützungseiner Behauptung, daß das meiste canadische
Bibergeil Kunstproduct sey, und hält besonders die mit einer gelben (oran¬
genfarbigen) zähen oder harten glänzenden Masse angefüllten Beutel für
verdächtig.

Auch Brandes (Archiv XVl. 2. u. Z. und Buch». Nepert. XX,!!!.
G. 441.) erklärt sich dahin, daß bei weitem der, größte Thcil ccmadisches
Bibergeil ächt sey, jedoch dem moskowitischen weit nachstehe,und gewiß wird
darin Jeder, der größere Quantitäten canadisches Bibergeil durchmustert
hat, beistimmen, ohne sich von der bei diesem Castoreum so häufig vorloi».
Menden großen und auffallenden Verschiedenheit,die bei dem niostowinschcn
nicht bemerkt wird, Rechenschaftablegen zu können.

Wenn es demnach nun ferner nicht bestritten werden kann, daß es äcl-
tes canadisches Bibergeil gebe, so ist es doch auch eben so unbestritten, daß
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selbst dieses ächte Bibergeil dem moskowitischen weit nachstehe, und diesem
niemals untergeschoben werden dürfe, wozu der so sehr bedeutende Unterschied
des Preises für beide Sorten (14 Nthlr. und 216 Nthlr. für das Pfund)
verleiten könnte. Der physische Unterschied beider Sorten ist aber auch von
der Art, daß es Jedem, der beide Sorten öfter gesehen hat, leicht seyn
wird, mit Bestimmtheit anzugeben, ob er canadisches oder moskowitischcs
Bibergeil vor sich habe, da schon der kräftige, um vieles stärkere Geruch und
Geschmack beinahe allein hinreichend ist, das moskowitische Castoreum zu er¬
kennen, welches sich überdem durch die bedeutend auffallende Form der Beu¬
tel, und durch die Beschaffenheit der inneren mit Häutchen durchwebten
Masse, welche bröcklich und glanzlos, bei dem canadischen dagegen mehr harz¬
artig und glänzend ist, unterscheidet. Das von Kohli (Taschenb. 1824.
S. 192. und Brandes's Archiv II. S. 113.) angegebene Unterscheidungszei¬
chen, daß der in dem geistigen Auszuge durch Wasser erzeugte Niederschlag
beim canadischen Bibergeil mehr Zusammenhang und ein gelblicheres Ansehn
habe, und daß zugesetztes Ammoniak diesen Niederschlag noch vermehre, wo¬
gegen der Niederschlag von russischem Bibergeil weiß bleibe und in einem
Ueberschusse von Ammoniak sich vollkommen wieder auflöse, bewahrt sich nicht
als brauchbar, denn es kommt hier nicht allein auf die Beschaffenheit des
Bibergeils, sondern auch auf die quantitativen Verhältnisse zwischen Tinctur,
Wasser uno Ammoniak sehr vieles an. Auch der Unterschied in der Farbe
der Tintturm rührt von den früher angeführten Ursachen, aber auch von der
Methode des Trocknens her.

Das Bibergeil hält sich ziemlich unverändert an der Luft, ohne zu zer¬
fallen, oder Feuchtigkeit anzuziehen, nur verriecht es immer mehr. Wird es
einer allmälig zunehmenden Wärme ausgesetzt, so kommt es nicht, wie ein
Harz, in Fluß, es bläht sich auch nicht auf, wie ein Gummi, sondern es
verbreitet anfangs stärker den Bibergeilgeruch, und später einen dicken Rauch,
welcher einen stechenden empyreumatischen Geruch hat, der mit dem Rauche
thierischer häutiger Theil« übereinkommt; es erweicht sich dabei, zuletzt bleibt
eine halbglänzende, feste, schwarze Kohle zurück. Mit Wasser zusammenge¬
rieben vermischt es sich einigermaßen mit demselben, indem es ihm seinen
Geruch und Farbe mittheilt, in der Ruhe fällt aber der größte Theil der
Substanz zu Boden. Auch in Weingeist löst es sich nicht vollständig auf.
Mit Mineralsäur cn braust es auf, lost sich aber auch darin nicht auf.

Thiemann (a. a. O.) erhielt durch Destillation mit Wasser ein ge¬
würzhaftes nach Bibergeil riechendes Wasser, wogegen der über Bibergeil
abgezogene Weingeist einen unangenehmen, nichts weniger als nach Biber¬
geil riechenden Geist lieferte, welcher keine Spur von ätherisch-öligen Theilen
zeigte. Wasser zog 10 Proc. Leim (aus dem Zellgewebe) mit einer Spur
von freiem Laugensalze, der Weingeist 25 Proc. harzigen Stoff und etwas
Leim aus.

Vollständiger ist die Analyse von Bohn (Trommsd. I. XVII. 2. S.
163).
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1) Der eigentlich wirksame Bestandtheil des Bibergeils, namentlich des
russischen, ist ein ätherisches Oel. Durch bloßes Verdunsten an der Luft ver¬
liert das Bibergeil neben- seinem Gerüche beinahe ^ seines Gewichtes, ein
Verlust, der jedoch nicht bloß dem ersteren zuzuschreibenist. Durch eine
erste Destillation von 1000 Gran Wasser über 100 Gran des besten Biber¬
geils erhielt Bohn ein.etwas trübes (Pfaff ein bestimmt milchiges) Was¬
ser, von dem starken Gerüche des Bibergeils, und einem bittern, etwas schar¬
fen Geschmacke. Auf demselben erschien von Zeit zu Zeit ein klarer Tropfen
Oel. Eine neue Quantität Wasser über dasselbe Bibergeil abgezogen, u^ar
schon Heller und schwächer von Gerüche und Geschmacke. Bei der Cohobation
des ersten Wassers über neue 100 Gran frischen Bibergeils wurde eine grö¬
ßere Menge ätherischesOel erhalten. Das Daseyn des Oels in dem abgezo¬
genen Wasser gab sich auch deutlich dadurch zu erkennen, daß orngenirte
Salzsäure den Geruch desselben zerstörte, und sich nach einiger Zeit ein wei¬
ßer, sehr dünner, aber häusiger Niederschlag von harziger Natur an den
Wänden der Gefäße anlegte. Zugleich fand sich in dem abgezogenen Wasser
eine Spur von Ammoniak.

Das ätherischeOel selbst ist weißlichgelb,es schwimmtauf dem Wasser,
hat eine sehr fette Beschaffenheit, so daß es wie Baumöl an den Fingern
hängen bleibt, einen starken durchdringendenGeruch, doch ohne ein Zimmer so
zu erfüllen, wie das Bibergeil selbst, und einen scharfen, bittern, ausdau¬
ernden Geschmack. Destillirtes Wasser löst es zum Theil auf, Alkohol leicht
und vollständig.

2) Bibergeil wiederholt mit kaltem Wasser gerieben, theilte demselben
seinen ganzen Geruch und Geschmack mit. Der wäßrige Auszug zeigte gleich¬
falls durch die Probe mit orygenirter Salzsäure seinen Gehalt an ätherischem
Oele. IM Gran hatten s-l verloren. Da das Wasser überdestillirt wurde,
blieb nur ein geringer Antheil von Harz und Fettwachs zurück. Bei diesem
Reiben des Bibergeils mit Wasser theilt sich dasselbe in zwei Pulver: u)
in ein feines, sehr leichtes, darin vertheiltes, das sich langsam mit braun¬
gelber Farbe absetzt, und K) in ein mehr dunkelbraunes und schweres Pul¬
ver, das schnell zu Boden sinkt. Jenes beträgt von 100 Gran 50, dieses
nur 16.

3) Das Pulver ») war fast ganz geruch- und geschmacklos. Vermittelst
der Hitze wurde alles Lösliche durch Alkohol ausgezogen, der eine dunkel-
rothe Tinttur damit gab. Bei»! Erkalten setzte sich eine Menge glänzender
und sehr leichter Schuppen von Heller Farbe ab, die einen dicken Bodensatz
bildeten, der sich bei der Wärme in Alkohol wieder auflöste, in ätzenden
Alkalien vollkommen auflöslich war, sich nicht zu einem spröden Harze ein,
trocknen ließ, sondern mehr eine fettwachsartige Consistenz behielt, und sich
in jeder Hinsicht wie Fettwachs verhielt. In Pfaff's Versuchen sonderte
sich dieser Bestandtheil beim Erkalten der Alkohollösung, theils in Körnern,
theils als ein mehr lockerer Bodensatz mit grauer Farbe ab; er findet sich
auch in den Standgläsern guter Bibergeiltinttur, und ist ein empirisches
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Kennzeichen für ihre Aechlheit. Nach Abziehen des Alkohols blieb nur noch
eine ertractförmige Masse zurück, die sich gleichfalls nicht zu einem spröden
Harze eintrocknen ließ, aber doch diesem schon mehr nahe kam, dabei eine
rothbraune Farbe hatte, und die Bohn für ein Gemischvon Fettwachs,
Harz und färbender Materie erklärt. Das Ganze, das auf diese Weise vom
Alkohol aufgenommen worden war, betrug 2s Gran, die übrigen 27 Gran
losten sich bis auf 5 Gran mir Aufbrausen in verdünnter Salpetersäure auf,
und sollen bloßer kohlensaurer Kalk gewesen senn. Die unauflöslichen5 Gran
verhielten sich als Zellstoff.

4) Das Pulver d) bestand, mit Ausnabme von etwas Fettwachs und
kohlensaurem Kalke, aus gewöhnlichemZellstoffe,der sich von der Bibergeil¬
materie nie ganz abtrennen laßt.

Nach dieser Analyse enthalten 100 Th. Bibergeil: ätherisches Ocl Z4;
Fettwachs und harzähnlichen Stoff 23; kohlens. Kalk 24; Zellstoff 19. Die¬
ser bedeutende Gehalt wird von P faff als das sicherste und am meisten
entscheidende Kennzeichen der Aechtheit des Bibergeils angesehen, wobei je¬
doch das vorhin Vorgetragene zu berücksichtigen ist.

Bohn nimmt in Folge anderer Versuche an, daß das Bibergeil kein
eigentliches Harz enthalte, sondern daß sich dieses erst aus dem ätherischen
Oele durch Alkohol bilde. Bei der Destillation der alkoholischen Tinctur er¬
hielt er keine Spur von ätherischem Oele oder riechendem Princip, aber im
Rückstande eine ertrattförmige, rothbraune, zähe, nach Bibergeil, iedoch et¬
was scharf riechendeMasse, von scharfem, heißem, bitterlichem, gewürzhaf-
tem, bibergeilartigem, andauerndem Geschmacke, die sich in Wasser nicht auf¬
löste. War dagegen das ätherischeOel vorher mit Wasser abdestillirt wor¬
den, so erhielt er durch Ausziehen des Rückstandes mit Alkohol ein kaum
harziges Fettwachs.

Pfaff bemerkt noch, daß der wäßrige Rückstand von der Destillation
des Oels durch kleesaures Kali stark getrübt wird; das salpetersaure orydu-
lirte sowohl als oxydirte Quecksilber giebt einen reichlichen weißen Nieder¬
schlag, der sich aber bald auffallend röthet, und sich in zugesetzter Salpeter-
saure leicht auflöst; eben so verändert die ganze Flüssigkeit ihre vor der Zu¬
mischung des Quecksilbersalzes hellbräunliche Farbe ins dunkel Vlutrothe.
Ohne Zweifel spielt hierbei eine Qrydation des im Wasser enthaltenen äthe¬
rischen Oeles eine Hauptrolle. Mit den Eisenauflösungen giebt diese Abko¬
chung des Bibergeils theils graue, theils gelbe Niederschläge.

Bohn sieht das Ammoniak, das färbende Princip und andere Bestand-
theile für zufällig, und aus dem Rauche beim Trocknen sich beimischend an,
da frisches Bibergeil keine Spur von Ammoniak giebt. Dieses entwickelt
sich aber auch bei dem nicht völlig ausgetrockneten Bibergeil durchs Aufbe¬
wahren, wie bei andern thierischen Substanzen,

Bei der trocknen Destillation erhielt Bohn Wasser, ätherisches Oel,
eine Säure, wahrscheinlichFettsäure, cmpyreumalischcsOcl, Ammoniak, ge¬
kohltes Wasserstoffgas und kohlensaures Gas. In der Kohle waren uorhan-
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den: Kohlenstoff, Natron, Kalkerbe, wahrscheinlich etwas Phosphorsäure
und ein wenig Eisenornd.

- Nach Bouillon Lagrange und Laugier enthalt das Bibergeil ein
riechendes flüchtiges Oel, Benzoesäure, ein Harz, einen fettwachsartigen
Stoff, einen rechlichen Farbestoff, thierischen Schleim, basisch kohlensaures
Kali, Kalkerbe, Ammoniak und etwas Eisen. Batka (Brandes's Archiv
Xll. S.274.) bat gleichfalls Benzoiisäure und phosphorsauren Kalk gefunden.

Bizio (Verl. Jahrb. XXVII. 1. 1825. S. 245.) sieht die Substanz,
die er durch Kochen des Bibergeils mit dem sechsfachen Gewichte Alkohol,
durch Absetzen aus der heiß filtrirten Flüssigkeit erhielt, als eine neue und ei«
genthümliche an, die er mit dem Namen Castorin bezeichnet. Sie hatte keine
regelmäßige Gestalt, war außerordentlich leicht, und ließ sich mit den Fin«
gern i» Pulver zerdrücken. Kaltes Wasser löste fast gar nichts, heißes nur
einen t leine» Theil auf; in kaltem Alkohol ist sie wenig, in heißem dagegen
mehr auflöslich; beim langsamen Verdampfen des Alkohols erhielt Bizio
kleine prismatische, nadclförmige, weiße durchsichtige Krystalle von einigen
Linien Länge. In Acther lösten sich diese sehr schnell auf. In der Hitze
schmolzen sie und schienen zu kochen, stießen auch Dämpfe aus, die unter
Zutritte der Luft mit glänzender Flamme brannten. In verschlossenen Gefä¬
ßen gaben sie die gewöhnlichenProdutte einer vegetabilischenSubstanz, und
nichts wies auf ihre animalische Abstammung hin. Die Alkalien äußerten
keine Wirkung darauf. Hr. vr. Winkler (Geiger's Magazin, Februar
1826. S. 171.) bemerkt, daß bei dem Sedimentiren der frisch bereiteten
Tinciwen das Castorin sich abscheide, daß es aber aus den heiß filtrirten
Nncturcn nach einigen Tagen Ruhe sich in kleinen unregelmäßig gestalteten
Massenteilchen auf dem Boden und an den Seitenwänden abscheide, daher,
wenn das Castorin, welches in Aether, schwerer in absolutem Alkohol, lös¬
lich ist, in den Tincturen aufgelöst erhalten werden solle, ein Zusatz von
Acther nützlich sen. Aus dem moskowitischenBibergeil war das Castorin
mit einer violetten, schmierigen, viel Starkstoff haltigen Substanz verunrei¬
nigt, aus dem canadischcn Bibergeil wurde es reiner erhalten.

Aus den angeführten Eigenschaften des Castorins geht aber noch nicht
hervor, daß dasselbe als eine eigenthümlicheSubstanz angesehen werden müsse,
vielmehr scheint es mit dem von Bohn und Pfaff dargestellten Fettwachs
übereinzukommen, und die Eigenschaft, von den Alkalien nicht aufgelöst zu
werden, theilt es mit mehreren Fettsubstanzen, z. B. der des Hirnmarkes
und der Cholcstearine (dem Gallensteinfett), welcher letztern das Castorin wohl
am nächsten zu stehen scheint.

Aus dem kanadischen Bibergeil erhielt Pfaff ähnliche Resultate, wie
aus dem moskowitischen, nur bei weitem weniger ätherisches Oel und viel
mehr Zellstoff. Eine sehr ausführliche Analyse dieses Bibergeils hat uns
aber Brandes (Archiv XVI. 2. u. 3. und Vuchn. Repert. XXIIl. 3. S.
441,) gegeben.

1000 Gran des canadischenBibergeils wurden mit Alkohol behandelt.
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Die Tincturen trübten sich und setzten einen weißlichen Stoff ab. Beim
weitem Verdunsten schied sich noch ein krystallinische« Stoff ab, und nach
Absonderung desselben gaben die geistigen Auszüge nach Verdunstung des Al¬
kohols eine harzartige Masse. Die erste dieser Ausscheidungenverhielt sich
ganz wie Cholestearine; die zweite war das,Castorin Bizio's. Es war
wnß, roch eigenthümlich wachsanig, schwach nach Castoreum, und hinterließ
dann eine Empfindung, die Bizio sehr richtig mit der eines Kupfersalzes
vergleicht. Es stell: eine zerreidliche körnige Masse dar, welche unter ge¬
wissen Verhaltnissen sich krystallinischzeigt; schmilzt in gelinder Warme, und
wird i» stärkerer, ohne Rückstandzu lassen, zerstört. Kaltes Wasser wirkt
nicht darauf, das in der Siethitze Aufgelöste scheidet sich beim Erkalten wie¬
der aus. Gewöhnlicher Alkohol und Aether zeigen in der Kälte sehr wenig
Wirkung, beim Erhitzen aber lösen sie diese Substanz auf, nach dem Erkal«
tcn scheidet sich jedoch das Aufgelöste in dicken gallertartigen und feinfaserigen
Flocken größtentheils wieder aus. Absoluter Alkohol und Aether wirken kräf¬
tiger darauf, besonders bei Unterstützungvon Wärme. Aetzkali und Aetzam-
inoniak wirkten beim Erwärmen auflösend darauf, obwohl nur in geringem
Grade, Aetherische und fette Oele nehmen das Castorin beim Kochen auf,
beim Erkalten schied sich das Aufgelöste größtentheils wieder ab. Verdünnte
Schwefel- und Salzsäure, so auch Essigsäure, lösten diese Substanz auf;
Salpetersaure zerstörte sie erst nach langer Einwirkung, und bildete eme
Saure daraus, die Brandes für eigenthümlich hält und Castorinsaure
nennt. Diese Saure ist auflöslich in Wasser, krnstallisirt, bildet mit Arn«
moniak ein lösliches krystallisirbares Salz, schlägt bei starker Verdünnung
die Auflösungen von Nittererde, Kalk, Baryt und Strontian nicht nieder,
wohl aber die Auflösungen von Silber weiß, Blei gelblichweiß, Eisenoryd
weiß, nachher bräunlichweiß werdend, Kupfer grünlichweiß.

Die harzartige Substanz des Castorcums nennt Brandes Casiorcum-
Resinoid. Sie besitzt alle Eigenschaften der Resinoide, hat eine bräunliche
Farbe, riecht schwach nach Castoreum, ist fast geschmacklos,aber unter ge¬
wissen Umständen, wie in ihrer Auflösung in Alkohol, schmeckt sie sehr bit¬
ter und scharf. Sie wird schon in geringer Wärme weich, in größerer zer¬
stört. Kaltes Wasser wirrt nicht darauf, kochendes nimmt aber etwas davon
auf. Alkohol lost sie leicht, so auch gewöhnlicherAether, absoluter Aelher
zeigt aber keine Wirkung darauf. Aetherische Oele zeigen auch in der Wärnre
kaum eine Lösungskraft, fette Oele wirken stärker darauf. Ammoniak und
Actzkaliflüssigkeit lösen diese Substanz auf, auch concentrirte Essigsäure. Durch
Verdünnen mit Wasser scheidet sich das Aufgelöste aber wieder ab. Schwe¬
fel- und Salzsaure wirkten nicht darauf.

Nach der Ausziehung mit Alkohol wurde der Rückstand mit Aether be¬
handelt, und noch etwas weniges Castorcum-Resinoid erhalten, worauf der
Rückstand nach und nach mit Wasser, Salzsäure und Aetzkalilauge behandelt wurde.

I0«0 Nh. canadisches Bibergeil enthalten hiernach: ätherisches Oel
10,0; Castorin 7,0; Eastorin mir kohlens. und Harns. Kalte lZ, S; Castoreum-



224 (Äteclul

Resinoid 120,0; Castoreum-Resinoidmit Spuren von benzors. und Harns. Kalk?
16,0; Castoreum-Resinoiddurch Aether ausgezogen1,0; aufgelöste»Eiwcißstoss
mit Spuren von Phosphors. Kalke 0,5; osmazomartige, thierische, in kaltem
Wasser lösliche Materie, mit Spuren von milchs. Natron, salzs. Natron, salzs.
Kali, Phosphors, und schwefels. Kalke, 3,0; Cascoreum-Nesinoid,beim wäßri¬
gen Auszuge erhalten 1,5; Phosphors. Kalk mit organischer Materie 14,0;
kohlcns. Kalk 336,0; kohlens. Bittererde 4,0; schwefels. Kali, schwefels. und
Phosphors. Kalk 2,0; thierischen Mucus, eiweißstoffartig, der Harn- und
Knorpelsubstanz ähnlich, 18,0; dieselbeSubstanz im auflöslichen Zustande
5,0; thierische Sudstanz, wahrscheinlichdurch Einwirkung der kochenden Ka¬
lilauge auf den eiweißstoffartigcnSchleim gebildet, 23,0; kohlens. Ammoniak
8,2; Hautsubstanz, verbunden mit einem Lheile verschiedenerSalze, 192,0;
Feuchtigkeitund Verlust 226,3. 8. ^ 1000,0.

Auffallend ist die große Menge kohlensauren Kalkes, welche der Biber in
dem Castoreum secernirt, so wie die vielen andern organischen Beimischungen
desselben. Das kohlcns. Ammoniak rührt vielleicht größtentheils von dem
Rauchern her. Das ätherische Oel, ohne Zweifel sein wirksamster Bestand¬
teil, ist schwerer als Wasser, und ertheilt dem Wasser einen höchst.durch¬
dringenden Geruch.

Das Bibergeil wird als eins der geschütztesten antihysterischenMittel in
Pulver- und Pillenform, oder als geistige und ätherische Tinctur angewen¬
det. Ein die wirksamen Theile ungeschwacht enthaltendes Pulver wird da¬
durch erhalten, daß man das in Scheiben geschnittteneBibergeil der Frost¬
kälte aussetzt, im Kalten zu Pulver reibt, und dieses in wohl verschlossenen
Glasern aufbewahrt. Der jährlich höher steigendePreis des moskowitischen
Bibergeils erschwert zwar dessen Anwendung, doch ist es für den Apotheker
unerläßliche Pflicht, nur dieses zu dispensiren, wenn nicht ausdrücklich das co-
nadische vorgeschriebenworden ist.

(^teclm, gemeiniglich l'eria ^ponic». Catcchu.

Das wäßrige trockne Ertract, aus dem Holze der ^«»c-!» Oato
«Ku ^Villä. und anderer Acaciaarten in Ostindien bereitet.

Feste, zerbrechliche, schwarzbraune, oft mit blasseren Lagen ge¬
mischte, auf dem Bruche glänzende, geruchlose Stücke, von zu¬
sammenziehendem Geschmacke, in rcctisicirtem Weingeiste und in
heißem Waffer gleich cmfiöslich, größtentheils aus adstringirendem
Principe bestehend. Verwerflich sind die kubischen, aus Thon zu¬
sammengefügten, mit irgend einem adstnngirenden Decocte ge¬
tränkten Stücke.

Hlinwüil O»tl>o!>n I^inn.
Catechuacacie.
Catechu-Sinnpflanze,
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I.i»n. ci. XXIIl. Po!)ssllmi». Olli. 1. Nnnnßci».
^Il8«. Ol. XIV. 0,6. 11. I^ZimiiKi«»?.

Dieser Baum wächst auf den Gebirgen bei Bengalen. Er wird 3 — 5
Fuß hoch, hat eine dicke, braune, schuppige Rinde, unter welcher ein weißer
Splint sitzt, der das feste und harte Holz einschließt, welches eine mehr oder
weniger dunkelrothe, bisweilen schwarzeFarbe besitzt. Die Blatter des Bau¬
mes sind doppelt gefiedert, und bestehen aus 15 — Z0 Paaren Blattern, und
diese sind wieder aus 40 Paaren Blattchen zusammengesetzt.An den Winkeln
der Blätter stehen Stacheln, und aus den Winkeln kommen die Vlumenäh-
ren hervor. Der Kelch der Blumen ist fünfspaltig, die Krone fünfblättrig
und weiß, die Frucht Z —4 Zoll lang, flach, 5 —6saamig.

Aus den unreifen Früchten und dem innersten Kerne des Holzes dieser
und anderer Acacienarten wird ein Ertract bereitet, welches das im Handel
vorkommende Catechu ist. Viel Catechu soll aber auch aus den Früchten der
Catechupalme (.Vreea O-lteeKu I^inn,) (I_,inn. Ol. XXI. iVInnneeia. v>6.
Vl. Hexilnäri». 5u8». Ol. III. Ui-6. 1. 1'»Imae.) bereitet werden. Diese
schöne Palme, deren aufrechter, einfacher, gerader Stamm eine Höhe von
20—50 Fuß erreicht, deren Blätter sehr groß, an 15 Fuß lang und ge¬
fiedert sind, ist in Ostindien, besonders auf den Küsten von Coromandel und
Malabar zu Hause, und wird in jenen Gegenden der Früchte wegen sebr
hoch geschätzt, die in großer Menge in ganz Ostindien zur Bereitung des
Betels angewendet werden. Von dieser Palme soll das Catechu von Bom¬
bay, von ^eaeiu Oatecliu dagegen das Catechu von Bengalen herstammen.

Nach einer von Nees v. E send eck d. I. (Vuchn. Repert. XXlI.
1825. S. 185.) mitgeteilten Beschreibung der englischen Naturforscher Hun¬
ter und Wallich ist es wahrscheinlich, daß das Catechu von IVüuell'ü
tlllmdir bereitet werde. Diese Pflanze ist ein kletternder Strauch mit run¬
den Aesten; die Rinde rauh und braun, Blätter eiförmig, glatt, punrtirt,
Blüthenstand kopfförmig, aus sehr zahlreichen Blüthen zusammengesetzt.Aus
den Blätter» dieses Strauchs wird das sogenannte <3uttu Nümliir (der
malayische Name der 'l'ei'r» japnnica) nach 2 Methoden bereitet. Die er¬
ster« ist das Auskochen der Blatter. Wenn das Decoct zur Consistenz ei¬
nes sehr dünnen Syrups eingedickt ist, wird es vom Feuer genommen und
zur Abkühlung hingestellt. Es gesteht zu einer festen Masse, und wirb dann
in kleine viereckige Stücke geschnitten, die unter öfterm Umdrehen an der
Sonne getrocknet werden. Das nach dieser Methode bereitete Gambir ist
von einer braunen Farbe. Von denselben Theilen der malayischen Küste
und von Sumatra wird aber auch ein beinahe ganz weißes in kleinen run¬
den Kuchen gebracht. Nach Dr. Campbell wird dieses aus den klein ge¬
schnittenen Blättern und jungen Zweigen bereitet, welche man einige Stun¬
den mit Waffer übergießt, bis sich ein Bodensatz ausscheidet, der durch die
Sonnenwärme eingedickt und zu runden Kuchen geformt wird.

Die erstere Sorte ist diejenige, welche wir jetzt beinahe ausschließlich als
'!>!-!-» jüponica in Euroua erhalten. Dieses Gambir schmecktanfangs
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stark bitter und adstringirend, hinterläßt aber nachher eine» süßlichen Ge¬
schmack, der lange bleibt. Die Hauptorte, wo es bereitet wird, sind Ma¬
lakka, Siam und Shio, Die Methode des Kochens wird am hausigsten an¬
gewendet, so daß die Mehrzahl der Arbeiter von der Existenz einer andern
Sorte gar nichts weiß.

Diesen Nachrichten zufolge ist wohl das in kleinen viereckigenStücken
vorkommende Catechu nicht durchweg für aus Thon gemacht zu halten, und
es zeigt auch die Eigenschaften, freilich in geringerm Grade, als die früher
häufig, jetzt selten vorkommendenSorten Catechu. Man unterschiedvorzüglich
Catechu von Bombay und Catechu von Bengalen. Das erster« bestand in Ku¬
chen von 3 — 4 Unzen Schwere, auf der Oberflache viele dem Hanfsaamen
ähnliche Saamen (untergestreut, um beim Trocknen das Ankleben zu verhü¬
ten), die Masse von braunrother Farbe, durch und durch gleichförmig; sie
läßt sich leicht zerbeißen, zerfließt ganz im Munde und erzeugt darin einen
eigenthümlichen, zusammenziehenden, nicht bittern Geschmack, der Hintennach
angenehm süß wird. Das Catechu von Bengalen kommt in runden ganz
plattgedrückten Kuchen von 2—s Unzen Schwere, wie die erste« Sorte
mit Saamen bestreut. Es ist härter, weniger zerreiblich, äuf«rlich von Cho-
coladcnfarbe, auf dem Bruche glänzend, chocoladenfarvene und brcwnrothe
Adern zeigend; der Geschmackist zusammenziehendbitter, und zeigt kaum den
angenehmen Nachgeschmack.Beide Sorten stimmen m ihrem chemischen Ver¬
halten überein: je reiner nämlich das Catechu ist, desto mehr verhält es sich
als reiner Gerbestoff.

Das Wasser zieht' aus dem Catechu eine Tinctur von schön dunkelrother
Farbe aus. Die stärksten Catechuaufgüssewirken auf die Säuren und reinen
Alkalien auf ähnliche Art, wie der Galläpfelauszug, mit der concentrirten
Schwefel- und Salzsäure geben sie Niederschlägevon blaßfahler Farbe, durch
die conccntrirte rauchende Salpetersäure verlieren sie ihre Eigenschaft, die
Leim- und Eiseuauflösungen zu fällen. Kalk-, Baryt- und Scrontianwasser
bilden reichliche hellbraune Niederschläge, die überstehende Flüssigkeit behält
nur eine blasse rothe Farbe, und hat die Eigenschaft, die Gallerte zu fällen,
verloren. Kohlensaures Kali, Natron und Ammoniak trüben den Catechu-
aufguß nur sehr wenig, erthcilen ihm eine dunklere Farbe, und berauben
ihn der Eigenschaft, auf die Gallerte zu wirken, welche er aber durch zuge¬
setzte Saure wieder erhält. Mehrere Neutralsalze, namentlich salzsaurer
Baryt und salzsaures Ammoniak, fällen den Catechuaufguß eben so wie den
Galläpfclaufguß. Der Catechuaufguß bildet mit denselben Metallsalzauflösun¬
gen, welche den Galläpfelaufguß reichlich niederschlagen, gleichfalls reichliche
Niederschläge von Hellrother oder braunrother Farbe, mit den Kupferauflö¬
sungen von dunkelbrauner Farbe. Die Auflösung des orydirten schwefelsauren
Eisens verändert die Farbe des Catechuaufgusses in ein sehr schönes Dunkel¬
grün ; es sondert sich bald ein schmutzig schwarzer Niederschlag ab; durch salz-
sauies und salpetersaures Eisen wird die Farbe mehr olivengrün, ins Braune
sich ziehend. Mit feiner der Elsenauflösungen konnte Pfaff eine blaue oder
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violette Farbcnnuance hervorbringen, wodurch sich also das Catechu wesent¬
lich von den Galläpfeln unterscheidet. Sowohl Eiweißlösimg als Gallertlö¬
sung wird durch Catechu niedergeschlagen, doch ist der Niederschlag nicht so
reichlich wie durch Gallapfel. Dieser Niederschlag besteht nach Dann aus
41 Th. Gcrbestoff und 59 Th. Leim.
> In einer großen Menge Wasser ist das Catechu fast ginzlich auflöslich,

der Rückstand (-^) besteht vorzüglich aus Kalkerde, Thonerde und feinem
Sande. In Alkohol ist es fast eben so auflöslich. Die Tinctur hat eine
schöne dunkelrothe Farbe, wird durch Wasser nicht getrübt, und verhält sich
völlig wie der wäßrige Auszug, Was der-Alkohol nicht auflöst, ist eine ganz
besondere Art von Schleim, der aus der wäßrigen Auflösung durch Mctall-
salze niedergeschlagenwird, auf die Gallerte aber nicht mehr wirkt. Davy
erkannte außer diesem Schleime noch eine eigenthümlicheArt von Extractiv-
stoff, der in Wasser weit weniger auflöslich ist, als der Gerbestoff. Der
Auszug aus viel Catechu mit wenig Wasser enthalt viel mehr Gerbestoff als
Ertractivstoff, welcher auch im heißem Wasser auflöslicher ist als in kaltem,
daher aus der im Sieden gesattigten Auflösung beim Erkalten ein Theil Er¬
tractivstoff im reinen Zustande zu Boden fällt. Wird fein gepulvertes Cate¬
chu so lange mit kaltem Wasser ausgezogen, bis die letzten Aufgüsse die Leim¬
auflösung nicht mehr fallen, so bleibt dieser Ertractivstoff ziemlich rein zu¬
rück. Er ist schwach braunroth, geruchlos, schmeckt schwach zusammenzie¬
hend mit süßlichemNachgeschmack,ist in Wasser und Alkohol auflöslich.

Wird ätzendes Kali mit Catechu zusammengeneben, so entwickelt sich
ein ammoniakalischerGeruch. Im Feuer bläht das Catechu sich auf, schmilzt
und verkohlt sich. Die Asche ist weiß, leicht und enthält schwefels. und koh-
lens. Kalk, salzs. Kali, Eisenornd und ein wenig Kieselerde. Bei der trock¬
nen Destillation giebi es eine saure Flüssigkeit, essigs. Ammoniak, durch wel¬
ches schwefels. Eisen schön dunkelblau wird.

Nach Davy (Gchlen's I. lV. S. 362.) enthält das Catechu von
Bombay, von 1,39 spec. Gew.: Gerbestoff 54,5; einen eigenthnmlichenoxy-
dirten Ertractivstoff 34,0; Gummi 6,5; Kalk, Alaunerde und Sand 5,0.
Das bengalische Catechu, von 1,28 spec. Gew. enthält: Gerbestoff 43,5;
von dem eigenthümlichen Ertractivstoffe 36,5; Gummi 8,0; Kalk, Alaun-
erde und Sand 7,0.

Trommsdorff (I. II. 2. S. 6N.) giebt folgende Bestandtheile von
960 Gran an: adstringirenden Stoff 680; Gummi 240; Holzfaser und zu.
fällige Bestandtheile 40.

Von der jetzt im Handel vorkommenden Sorte Catechu ist noch keine
Analyse vorbanden. (Von den Früchten der ^r<>ea cateeuu, den Arecanüs-
sen) findet sich eine Analyse von Morin in Buchner's Repell. XV. S.
243. Er fand: Gallussäure; sehr viel Gerbestoff; eine besondere,der in
den Hülsengewächsenvorkommenden ähnliche, vegetabilische Substanz; eine
rothe, gerbestoffähnliche,in Alkohol größtenthcils, in Wasser und Aether aber
nicht auflösliche Materie; flüssiges und talgartiges fettes Oel, flüchtiges
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Oel; Gummi; essigsaures Ammoniak; sauerkleescniren Kalk und Holz
safer.)

Das Catechu wurde besonders früher hausig gebraucht, und ist gewiß
ein sehr wirksames Adstringens, das zum innerlichen Gebrauche Vorzüge vor
den Galläpfeln hat, da es nicht so stark adstringirend ist, und gleichsam den
Uebcrgang zu den Chinarinden macht.

(!«ntllurium iniilu». Das Kraut. Tausendgüldenkraut.
Li^lliraea t!entmn'!>unItlolil»i6i. Eine einjährige auf Wie¬

sen vorkommende Pflanze Deutschlands.
Das blühende Kraut, mit eckigem, nach oben hin astigem Sten¬

gel, mit gegenüberstehenden,ovalen, stumpfen,dreisachgeiippten,
ganzrandigen, sitzenden Stcngelblättem, rothcn Blumen, von
bitterm scharfem Geschmacke. Es werde im Monat Juli einge¬
sammelt. ________

Ll'^tln-ae» rent2lu-Ium üicnai-cli. Gemeine Erythräe, Tausendgülden¬
kraut.

tlentlana ^ßntlluriuin ^^'lun. dkironi», OontKuiluin >^iNä.
I^inn. 0^. V. 1'entKnüi'ia. Nr<I. 1. ^lunoz^ nli».
Hu»». Ol. Vlll. 0rä. 13. 6enti«n«:!ll>.

Diese niedliche Pflanze hat einen einfachen, aufrechten, ungefähr fußho¬
hen, oben gctheilten Stengel, mit schmalen, stumpfen, aufsitzenden, gegen¬
überstehenden, dreirippigen glatten Blattern, die am Stengel herunter lau¬
fen, und durch diese hautigen Fortsätze dem Stengel ein beinahe viereckiges
Ansehen ertheilen. Die Wurzclblatter sind keilförmig länglich, stumpf, zusam¬
mengehäuft, etwas saftig. Die psirsichblüthrothen, kleinen, trichterförmigen,
fünftheiligen Blumen bilden einen flachen Blumenstrauß mit Zweigen, an de¬
nen gewohnlichdrei Blumen sitzen. Der Stengel und die Blätter haben eine
scharfe Bitterkeit; die Blumen sind beinahe ganz geschmacklos. Es würde
daher zweckmäßig seyn, das Kraut vor dem Blühen im Juni einzusammeln.

Beim Trocknen verliert das Kraut 5 seines Gewichtes. Das Pulver
ist gelbgrünlich. Der Aufguß wird von essigs. Blei und orydulirtcm salpeters.
Quecksilber in reichlichen Flocken niedergeschlagen,und durch Eisenauflösuir-
gen wird die Farbe ins Braungrüne verändert. Beim Einkochen entwickelt
sich ganz derselbe Geruch, wie bei dem Gentianaaufguß. Hagen erhielt
von 8 Pfunden getrockneten Krautes gewöhnlich 2S Pfund Extract. Der
Weingeist zieht eine braungelbe Tinctur aus.

Das Tausendgüldenkraut wird in der Abkochung, jedoch nicht häusig,
verordnet, mehr das daraus bereitete Extract.

Ceia alba. Weißes Wachs.
Wird aus dem gelben Wachse durch Bleichen an der Sonne be¬

reitet.
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Es ist fest, weiß, in dünner Scheibe durchscheinend, harter
und weniger leicht am Feuer schmelzend als das gelbe Wachs. Zwi¬
schen den Zahnen gekaut hängt es nicht an. In zwanzig Theilen
siedenden Alkohols wird es aufgelöst, beim Erkalten aber fast ganz
am Boden sich ausscheidend. Das mit Talg verfälschte, durch den
Geruch sich verrarhend, werde verworfen.

Das gelbe Wachs kann von den fremdartigen Theilen, welche von den
gewürzhaften riechenden und färbenden Stoffen der Pflanzen herrühren, da¬
durch befreit werden, daß man es bei gelinder Warme schmelzt, in dünnen
Faden auf eine Walze ausgießt, welche wagerccht unter dem Wasser liegt,
und sich beständig um ihre Achse dreht. Auf diese Weise wird das Wachs
in Körner oder Streifen zertheilt, und so setzt man es auf einem Rasen¬
platze, einen Schuh hoch von der Erde über ausgespannte Leinwand ausge¬
breitet, der freien Luft aus. Jeden Abend wird es schwach begossen, und
man laßt es so lange der Einwirkung der Sonne und der Kühle der Nacht
ausgesetzt, bis es ganz weiß geworden ist. In diesem Zustande schmilzt es
erst bei 155 ° R. und ist sehr trocken und zerreiblich; man schmelztes da¬
her mit etwas Talg oder mit etwas venetischem Terpenthin zusammen, um
ihm wieder mehr Zusammenhang zu geben, und gießt es in runde Schei¬
ben aus.

Zeichen für die Reinheit des weißen Wachses sind, daß es spröde, hart
und fest ist, daß es mit einer Art von Geräusch zwischenden Zahnen zer¬
springt, nicht nach Talg riecht und schmeckt, und auf seidenes Zeuch getröpfelt
keinen Fettfleck hinterläßt.

Oera llav». Gelbes Wachs.
Wird aus den Wachsscheiben der ^pi» me11ill<:a I^inn, eines zu

den Hautfiüglern gehörigen Insectes, ausgeschmolzen.
Es ist fest, fettig, in der Kalte zerbrechlich,durch die Warme

der Hand zu erweichen, gesättigt gelb, auf dem Bruche beinahe
kornig, im Feuer schmelzend, von eigenthümlichem Gerüche. Man
hüte sich vor Verfälschungen.

Die Biene (^p>« molülica l^.) ist mit vier durchsichtigenund feingea-
derte» Flügeln versehen, und lebt schwarmweise in hohlen Bäumen und in
künstlich erbauten Wohnungen, den sogenannten Bienenkörben, wobei die
Bienen die einzigen Insectcn sind, welche die Pflege der Menschen genießen.
In jedem Schwärme unterscheidetman:

1) Die weibliche Biene oder die Königin. Sie ist am größte», und
die einzige vollkommen ausgebildete weibliche Biene. 2) Die kleine» mit der
Königin den Winter hindurch im Stocke verbleibenden Arbeitsbienen; diese
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sind ihre Männchen. Zur Zeit des Frühjahres erzeugen diese beiden Ge¬
schlechter noch zwei andere Bienenarten, nämlich Drohnenmütter und Droh¬
nen. Erster«, weiblichen Geschlechts, aber nicht so vollkommenausgebildet,
wie die Königin, werden ebenfalls von den männlichen Arbeitsbienen, jedoch
nicht zu jeder Zeit befruchtet, und legen nur Eier zu Drohnen; sie selbst
können, wenn ein Stock weisellos wird oder schwärmen will, in einer Wei-
selzelle zu einer Königin erzogen werden. Die Drohnen sind geschlechtlos,
oder vielmehr zur Geschlechtsfunction unfähig, und müssen dies seyn, weil
die Befruchtung der Königin und der Drohnenmütter den Arbeitsbienen ob¬
liegt, und gäbe es männliche oder weiblicheDrohnen, so müßte aus deren
Begattung auch eine eigene Frucht hervorkommen, die aber noch nie bemerkt
worden ist. Die Königin hat die Bestimmung, Eier mannlichen und weib¬
lichen Geschlechts zu legen, die Drohnen sind bestimmt, diese auszubrüten
und die junge Brut zu pflegen. Die Befruchtung scheint nur einmal statt
zu finden, und man glaubt, daß die Muttelbiene nach einer einzigen Begat¬
tung mit einer männlichen Biene zwei Jahre hindurch fruchtbare Eier legen
könne. H o ffm ann (Kastn. Archiv III. 4. S. Z97.) führt aber gegen diese
allgemeine Meinung an, daß zu jeder Frucht eine Befruchtung nöthig sey.

Das Schwärmen hat nicht im Fortpflanzungstriebe der Bienen seinen
Grund, sondern geht aus ihrem Haushalte hervor, der dahin zielt, daß ihre
Völkerschaft mit dem vorhandenen «und zu erwartenden Vorrathe von Honig
und Blumenstaub und von junger Brut immer in einem gewissenVerhält¬
nisse stehe. Wird dieses gestört, so entstehen Schwärme.

Sobald der Schwärm in einem Bienenkorbe anlangt, fangen die Ar¬
beitsbienen damit an, daß sie alle Löcher, durch welche das Licht und die
Insectcn eindringen könnten, mit einem eigentümlichen Stoffe, dem soge¬
nannten Vorwachse, verkleben. Dieser Stoff ist harziger Natur, braun,
von einem besondern Gerüche, und scheint durch die Bienen von dem Harze,
welches die Knospen der Pappeln, Kiefern und Tannen überzieht, bereitet zu
werden. Dieses Vorwachs, Stopfwachs, Bienenharz (prnpuü») wurde frü¬
her in den Apotheken geführt. Wenn diese Arbeit vollbracht ist, fangen die
Bienen an die Wachstafeln zu verfertigen, welche aus vielen senkrechten Blät¬
tern verfertigt sind, ohngefähr 15 Linien von einander abstehen, und auf je¬
der Seite mit unzählig vielen sechseckigen Zellen bedeckt sind, welche zur Auf¬
nahme der von der Königin gelegten Eier, und zur Aufbewahrung des Ho-
nigvorrathes dienen. Eine Wachsschcibe von 15 Zoll Länge und 10 Zoll
Breite enthält 9000 Zellen für die Brut. Die Zellen für die Königin, de¬
ren man gewöhnlich2—Z findet, sind ganz verschieden, und eine wiegt so
viel wie 1U0 gemeine Zellen. Das Wachs nun, aus welchem diese Tafeln
bestehen, wird durch besondere bloß den Arbeitsbienen eigene Organe, die
mit 8 unter den letzten Einschnitten des Hinterleibes liegenden Bläschen in
Verbindung stehen, zubereitet.

Sobald die in die Zellen abgesetzten Eier ausgeschlüpft sind, so werden
die Larven von den Drohnen mit einer Art Brei gefüttert, welcher in dem
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Magen der letztern zubereitet wird, der aber von dem Wachse und Honig
verschieden ist. Man bemerkt auch, daß sie jene Laruen, welche zu Mutter¬
bienen erzogen werden sollen, mit besonderer Sorgfalt verpflegen, und ihnen
eine reichlichereNahrung geben, welche von anderer Beschaffenheitund ohne
Zweifel dazu geeignet ist, bei diesen die Geschlechtsorganezu entwickeln.
Einige Tage, nachdem die Larven ausgekrochen sind, spinnen sich dieselben
in ein Gehäuse, worin sie 8 — 10 Tage als Puppe bleiben, und dann als
vollkommeneBienen zum Vorschein kommen.

Durch diese junge Brut wird der Bienenkorb zu voll, so daß sich die
Bienen in zwei Haufen theilen, deren jeder eine einzige Königin an der
Spitze hat. Die älteste verlaßt gewöhnlich den Korb — der Haufen schwärmt —
gewöhnlich im Mai oder Juni, und sucht sich eine neue Wohnung. Sie sam¬
melt ihre Arbeitsbienen an dem Aste eines Baumes in einem bald größern,
bald kleineren Schwärme um sich her, wo man denselben behutsam und all-
mälig in einen schon in Bereitschaft stehenden Korb schüttelt.

Auf diese Weise geschiehtdie Vermehrung der Bienen. Ein Stock, wel¬
cher 6 Pfund wiegt, enthält 1500 Männchen und 20,000 Arbeiter. Diese
bereiten in einem Jahre 2^ Pfund Wachs und 25 —Z0 Pfund Honig. Nach
der Ausscheidung des Honigs, dessen Gewinnung unten (siehe wel) beschrie¬
ben werden soll, werden die Wachsscheiben in Wasser geschmolzen, um sie
von allem Honig zu befreien, und das Wachs in irdene oder hölzerne Ge¬
fäße gegossen.

Daß das Wachs als ein alleiniges Product aus dem Saammstaube
der Blumen angesehen werden müsse, welcher, nach Reaumur's Ansicht,
von den Arbeitsbienen eingesammelt, in kleinen an ihren Hinterfüßen be-
Endlichen Vertiefungen nach dem Stocke getragen, und dort von andern Ar
beitsbienen verschluckt würde, welche ihn bald darauf wieder als einen flüsss
gen Brei von sich gäben, und aus diesem ihre Wachsscheibenbauten: dage¬
gen streitet nicht bloß die von Bonn et bekannt gemachte Bemerkung, daß
das Wachs von den Bienen unter den Bauchringen abgesondert werde, son¬
dern Huber hat auch geradezu bewiesen, daß der Blumenstand zur Bll.
düng des Wachses unnöthig sey, indem er einen frischen Bienenschwarm 5
Tage lang in einem Korbe einschloß und ihm bloß Honig und Wasser gebe»
ließ. Nach Verlauf dieser Zeit hatten die Bienen fünf Scheiben verfertigt,
welche aus schönem, vollkommen weißem und leicht zerbrechlichemWachse be¬
standen. Doch ist wohl mehr als wahrscheinlich, daß diese Absonderung des
Wachses, welches nach Hunte r's Beobachtungen unter den schuppigenRin¬
gen hervordringt, welche den hintern Lheil des Körpers bei den Bienen be¬
decken, durch den Pollen der Blumen bedingt werde, da nicht allein dieser,
sondern sehr viele andere vegetabilische Stoffe ein nur wenig verschiedenes
Wachs enthalten. So bildet es den glänzenden Ueberzug der Blätter man¬
cher Baume und Pflanzen, als des Kohles, des Mohnes u. s. w., den Uc
Verzug vieler Früchte, als der Pflaumen, Feigen, Weintrauben, Pomeran^
ze», Citronen; es ist im grünen Satzmehle des 8u<Iu»! »cre, des Kohles :c,.
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in den grünen und den reifen Gerstenstengeln, im Mehlthau u. s. w. enthal¬
ten. Bei einer Palmenart (Oerox^Inn anäieuw), welche Humboldt in
Südamerika entdeckt hat, setzt es sich mit Harz verbunden als ein rindenar¬
tiger Ueberzug ab; ferner in den Beeren des Wachsbaumes lM^iea cei-i-
sei-»), aus denen es durch Kochen gewonnen werden kann. Diese verschiede¬
nen Arten von vegetabilischemWachse weichen nicht nur von dem Bienen-
wachse, sondern auch unter sich in manchen äußern Eigenschaften ab, z. B.
der grünen Farbe, doch zeigt ihr chemisches Verhalten wesentlicheUeberein-
stimmung, wenn gleich auch hierin Modificationen eintreten.

Gutes gelbes Wachs hat eine mehr ober weniger hochgelbe Farbe, ei¬
nen angenehmen honigartigen Geruch, einen schwachenGeschmack,hängt sich
beim Kauen nicht an die Zähne an, hat eine etwas zähe Eonsistenz, ein
spec. Gew. von 0,960 und schmilzt bei 142 ° F. Es ist in Wasser unauf¬
löslich. Kalter Alkohol äußert fast keine Wirkung, kochenderlost etwa ^
davon auf, beim Erkalten der Auflosung scheidet sich aber der größte Theil
aus, und der Ueberrest wird gleichfalls durch einen Zusatz von Wasser ge¬
fällt. Schweseläther nimmt im Sieden etwas mehr auf, welches beim Er¬
kalten gleichfalls zu Boden fällt. Mit den fetten Oelen, den Fetten des
Thierreiches und dem Wallrach verbindet es sich in allen Verhältnissen. Durch
Natronlauge wird es nur langsam in eine harte Seife verwandelt. Diese ist
in heißem natronbaltigen Wasser, selbst wenn es Kochsalz enthält, löslich,
beim Erkalten trübt sich die Lösung. Mit reinem kalten Wasser gewaschen,
bildet die Seife mit heißem Wasser eine milchige Flüssigkeit, welche beim
Erkalte» schleimig, gallertartig gesteht. In Weingeiste, selbst wäßrigem, ist
sie leicht löslich, die Lösung erstarrt zu einem opalisirenden gallertartigen
Magma, welches weit weniger feste Consistenzhat, als die aus Talgseife
bereitete. Die mit Salzsäure ausgeschiedene, mit Wasser und wäßrigem
Weingeiste gereinigte Wachssubstanz hat keine Aehnlichkeit mit der Talg»
säure; sie ist glanzlos, weiß, knetbar, zähe wie unverändertes weißes
Wachs, Diese von Geiger gemachte Beobachtung, daß nämlich bei der
Verseifung des Bienenwachsessich nicht, wie bei ter Verseifung des Talges,
Talgsaure bildet, ist auch von Frommherz bestätigt worden; das Bienen¬
wachs verbindet sich demnach mit den Alkalien, ohne eine chemische Verän¬
derung zu erleiden. Das Wachs von IVl^ric» oei-ile,-» aber bildet nach
Ehevreul durch Saponification Stearinsäure. Aetzammom'ak verbindet sich
gleichfalls mit dem Wachse zu einer An Seife, und mit Hülfe desselben läßt
sich das Wachs am leichtesten aus den frischen Pflonzentheilen, in welchen
es enthalten ist, ausziehen; nach Bostoch zeigt es sich aber dadurch etwas
verändert.

In der Wärme wird das Wachs völlig flüssig, bei erhöhter Tempera¬
tur geräth es ins Kochen und verdunstet. Der sich davon erhebende Dampf
entzündet sich bei Annäherung eines glühenden Körpers und brennt mit Hel¬
ler Flamme. Bei der Destillation geht neben kohlensaurem, Kohlenwasser¬
stoff- und Oelgas, ein aus Wasser, Essigsäure und brenzligem Oele beste-
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hendes Destillat über, Und ein fettiges Destillat, welches anfangs flüssig
ist, Wachsöl, dann butterartig, Wachsbutter, und in der Retorte bleibt
eine schwierigbrennende Kohle zurück. Prof. Frommherz (Geiger's Ma¬
gazin 1826. Juli. S. 61.) fand in dem brenzligen Wachsöle, welches in ei¬
nem kalten Zimmer stand, perlmutterglänzende Blattchen, welche alle cha¬
rakteristischen Eigenschaften der Talg- oder Stearinsäure hatten. Diese
konnte nur dadurch in das brenzlige Wachsöl gekommen seyn, daß sie sich
zugleich mit demselben bei der Destillation des Wachses bildete, und es wur¬
de hieraus wahrscheinlich, daß die sogenannte Wachsbuttcr nichts anderes
sey, als Talgsäure. Diese Vermuthung wurde durch einen angestellten Ver¬
such vollkommen bestätigt, wo das Wachs nur so weit erhitzt wurde, daß es
kaum zum gelinden Sieden kam; hier wurde sehr riet Talgsäure gebildet,
und nur Spuren der bekannten gasförmigen und flüssigen Producte. Bei
höherer Temperatur bilden sich mehr Essigsäure, ätherisches Wachsöl und
brenzliges Oel und weniger Talgsaure.

Das Wachs zeigt überhaupt in chemischer Hinsicht sehr viel Ähnlichkeit
mit den Fettarten, so daß es wohl nicht als eine eigene organische Gattung,
sondern als eine Art der Gattung Fett anzusetzen ist. Die Bildung der
Talgsäure bei seiner Destillation liefert nun eine Analogie mehr mit den
Fetten, welche bei der Destillation Talgsäure und Oelsiure erzeugen. Das
Wachs unterscheidet sich aber dadurch, daß cs gar keine Qelsaure giebt, auch
daß es keine Benzoesäure oder Thenard'sche Fettsäure liefert.

Die Salpetersäure zersetzt das Wachs nur bei längerer Digestion in
Klee- und Essigsaure. Chlor zeigt nur bleichende Kraft. Kaltes Vitriolöl
löst es nicht auf, erhitztes bildet damit eine dunkelbraune, durchsichtige,beim
Erkalten undurchsichtigund dicklich werdende Auflösung, aus der durch Was¬
ser ein bräunliches klebenderes Wachs, welches mit warmen Wasser eine
Milch bildet, abgeschieden wird.

John (chemische Schriften IV. S. Z8.) hat das Wachs in zwei nähere
Bestandtheile zerlegt, und diese Cerin und Myricin genannt. Bucholz
und Brandes (Vuchn. Repert. IV. S. 145.) haben nachher durch sorg¬
fältigere Versuche die Eigenthümlichkeitenderselbenbestimmt. Zur Darstellung
wurde ganz reines schön gelb gefärbtes Nienenwachs in einer reinen silbernen
Schale zur Verjagung aller Feuchtigkeit so lange geschmolzen, bis es nicht
mehr schäumte, dann durch dichte Leinwand colirt, und darauf mit heißem
absoluten Alkohol wiederholt ausgezogen. Die ersten Aufgüsse gerannen beim
Erkalten zu einer vollkommen gleichartigen Gallerte, die letzten ließen das
Aufgelöste in Gestalt von in einander gewebtenFlocken absetzen. Um nun
zu verhindern, daß der anfänglich aus dem Wachse ausgeschiedene Stoff (Ce¬
rin) von dem zuletzt ausgezogenen (Myricin) und umgekehrt nicht verunrei¬
nigt werde, so wurden die mittleren Auszüge, welche beide Stoffe gemischt
zu enthalten schienen, unbenutzt gelassen, und das aus den 2 ersten Auszü¬
gen abgesetzte Cerin, so wie das aus den 5 letzten Auszügen abgesetzte My¬
ricin durch Pressen zwischen Leinwand abgesondert «halten. Der Alkohol
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hielt einen balsamischfettigen Stoff aufgelöst, welcher durch Abdestilliren des
Alkohols erhalten wurde, sich entfernt wie ein Weichharz verhielt, von ent¬
fernt wachsartigem fettig-bitterlichemGeschmacke, und angenehmenstark wachs¬
artigem Gerüche.

Vergleichende Zusammenstellung der beobachteten Eigenschaften
des Cerins und Myricins.

Farbe.
Cerin Myricin

Nach dem Ausziehen mit absolu- Nach dem Ausziehen mit Alkohol
tem Alkohol beinahe ungefärbt, nach schmutzig weiß, jedoch nach dem Schmel-
dem Schmelzen zu einer Masse aber
gelblichweiß.

G e r
Schwach wachsartig.

Co n si
Gewöhnliche Wachsharte, und

übrige Beschaffenheitdes Wachses.

zen bräunlichgelb,

u ch.
Nicht merklich verschieden,

st e n z.
Besaß eine merklich weichere Vc-

schaffenheit als das Cerin; im übrigen
kam es übcrein.

Eigenschwere.
«,969. 1,00«.

Löslichkeit in siedendem absoluten Alkohol.
1 Th. erfodert davon 16 Th. zu 1 Th. wird erst durch 122^ Th.

seiner Lösung und beim Erkalten nimmt Alkohol gelöst, und nach dem Erkal-
die Lösung eine gallertartige körnige tcn scheidet sich das Gelöste in einzel-
Beschaffenheitan. nen Flocken aus.

Löslichkeit in kaltem absoluten Aether. .
1 Th. erfodert davon zu seiner l Th. erfodert 89 Th. zu sei-

Lösung 41^ Th. ner Lösung.
Schmelzungsfähigkeit.

Bei der Temperatur des sieden- Bei gleicher Behandlung schmolz
den Waffers schmolz das Cerin in das Myricin in 3 Zeittheileu.
4 Zeittheilcn.

Vermöge der verschiedenen Löslichkeitdieser beiden Stoffe, verglichenmit
der Löslichkeit des Wachses, bestimmtenBucholz und Brandes die Zusam¬
mensetzung des gelben Wachses dahin, daß es in 10« Th. enthalt: Cerin
9«; Myricin 8; balsamisch fettigen Stoff 2.

Das gelbe Wachs ist vielfachen Verfälschungen unterworfen, als mit
Ochercrde, Erbsenmehl ?c. Delpech hat Kartoffelstärkemehl bis auf ^ des
Gewichts gefunden. Eine solche Verfälschung verräth der Geschmack, die
matte Farbe, das Zerbröckeln in krümlige Stücke, da das unverfälschte
Wachs leicht in größere Stücke zerspringt, und der erdige oder mehlige Satz
im Seihezeuge, wenn man das geschmolzene oder in Terpenthinöl aufgelöste
Wachs colirt. Ein mit Harz verfälschtes Wachs ist weniger spröde, hängt
an den Zähnen an, und kalter Weingeist zieht die harzigen Theile aus. Eine
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Verfälschung mit Schwefel verräth der Schwefelgeruch des erwärmten oder
noch mehr des brennenden Wachses; auch wird ein Papier, welches damit
überzogenist, bei dem Lichte wie ein gestirnter Himmel glänzen.

Das Wachs macht nicht nur einen Bestandtheil fast aller Salben und
Pflaster aus, sondern findet auch innerliche Anwendung, besonders bei der
Ruhr, wo es im geschmolzenenZustande mit erwärmtem Tragnnthschleime
gemischt in flüssiger Form verordnet wird.

Ol»8a acilla. Saure Kirschen.
Eine Varietät von Prunus <^N8N8 I^inn., welche in unserer
Muttersprache: schwarze, saure Kirsche, heißt; ein in den Obst¬
garten sehr häufiger Baum.

Schwarze Steinfrüchte, mit einer angenehmenSaure begabt.

?I-I!NU3 C«I-28U5 I^inn. Der gemeine Sauer'Kirschbaum.
I^inn. Ol. XII. Iou82n6riil. Yi-6. 1. ^lnno^ni».
.7u«8. cl. XIV. Or<l. 10. No^eeae.

Dieser Baum, welcher ursprünglich im Orient wild wächst, und zuerst
durch Lucullus gegen das Jahr 680 von Cerasunte im Pontus nach Ita¬
lien gebracht wurde, wird jetzt auch in Europa uud fast durch ganz Deutsch¬
land gezogen. Er wird 20 — 25 Fuß hoch, der Stamm kann eine Dicke
von 4 — 6 Fuß erreichen. In ?Z Jahren erreicht er seine Vollkommenheit;
er zeichnet sich durch seine HangendenZweige aus.

Der Stamm ist gerade und schlank, hat zahlreicheAeste und ist mit ei¬
ner grauen, glatten, glänzenden, inwendig rechlichen Rinde bedeckt, das
Holz roth, und zu Drechslerarbeit gesucht. Die Blätter sind abwechselnd,
gestielt, zugespitzt, an den Rändern sägeförmig gezahnt, auf beiden Seiten
glatt, oben glänzend und von fester Substanz. Die weißen, gestielten Blü-
then bilden Büschel oder Sträußer, die am Grunde von Blüthenknospen-
schuppen umgeben sind. Der glockenfömige Kelch mit kurzen und zugerunde¬
ten Lappen fällt leicht ab Die Blumenkrone besteht aus fünf großen, rund¬
lichen, rosenförmig geöffneten und im Kelche befestigtenBlumenblättern. Die
20 — 30 pfriemenförmigen Staubfäden haben zweilappige kurze Staubbeutel.
Die Frucht, eine Steinfrucht, ist glatt, kugelrund, fleischig,von lebhaft rother
Farbe und mit einer Längsfurche bezeichnet.

Die Blüthezeit ist April und Mai mit dem Ausbruche der Blätter. Die
Früchte reifen im Juni bis August.

Von den mancherlei Kirscharten werden nur die sauren Kirschen zum
Arzneigebrauch«angewendet. Sie haben bei der Reife eine dunkelrothe Farbe
und ein sehr sauer schmeckendes Fleisch mit einem blutrothen Safte; sie ent¬
halten einen rundlich-länglichen, zugespitzten, etwas gedrückten, mit einem
hervorstehendem Rande versehenen Stein, der einen ölrgen, bitterlich-schmecken-
den Kern einschließt.
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Der ausgepreßte Saft der Kirschen wird zur Vereitung des Kirschsnrups,
die Kerne aber werden zum Kirschwassergebraucht.

5 Oel»8N8. Das Gummi. Kirschgummi.
Das aus dem Stamme mehrerer bei uns cultiuirter Steinobst¬

arten, z. B. des Zwetschen-, Kirschen- und Aprikosenbaums,aus¬
schwitzende Gummi.

Es hat in einzelnen Stücken sehr viel Ähnlichkeit mit dem arabischen
Gummi, denn die Stücke desselben sind durchsichtig, weiß, gelblich, bisweilen
röthlich; in chemischer Hinsicht ist es jedoch verschieden. Es giebt mit Wasser
eine Auflösung von stärkerer Consistenz, oder vielmehr es schwillt, indem es
weniges Wasser in sich aufnimmt, zu einer voluminösen Masse auf, und löst
sich nur unvollkommenauf. Zwölf Gran machen eine Unze Wasser sehr dick,
indem sie stark darin aufschwellen. Das mit drei Unzen Wasser verdünnte
Gemisch ist gelb, durchsichtig, und noch sehr klebrig; es bleiben weiche,
durchsichtige, unauflösliche Stücke zurück. Nach dem Filtriren behält die
Flüssigkeit nur noch wenig Klebrigkeit, und giebt mit Alkohol nur einen sehr
schwachen Niederschlag. Der auf dem Filtrum unaufgelöst bleibende Rück¬
stand ist getrocknet im äußern Ansehen dem Gummi sehr ähnlich, erweicht
aber nur in kaltem Wasser, nimmt davon das 50fache Gewicht auf und bil¬
det damit eine steife, durchsichtige, schlüpfrige Gallerte, ohne sich eigentlich
darin aufzulösen. Auf der Zunge erweicht es und bildet damit eine körnig¬
schlüpfrige Masse, ohne zu. zergehen. Durch anhaltendes Kochen mit Wasser
löst es sich endlich auf, und verhält sich dann wie arabisches Gummi. In
wäßrigem Kali und Natron ist es auflöslich. Diesem Stoffe, der mit dem
Traganthstoffe ganz übereinstimmt, ist der Name Bassorin, Verasin, Prunin
beigelegt worden; er wurde zuerst von Vauquelin im Bassoragummi be¬
merkt.

Durch Auswaschen des getrockneten und gepulverten Kirschgummis, Tra-
ganths lc., mit vielem kaltem Wasser, Trocknen, Ausziehen der harzigen
Theile durch Weingeist, erhält man das Bassorin, welches im reinen Zu¬
stande farblos, schmutzigweißoder gelblich, durchsichtig oder durchscheinend,
von muschligem Bruche, leicht pulverisirbar, geschmack-und geruchlos ist.
In kaltem Wasser ist es unauflöslich. Durch Kochen mit Wasser erleidet es
eine Veränderung, und dieses wird beschleunigt durch Zusatz von etwas
Schwefel-, Salz-, Salpetersaure, oder Ammoniak oder Kali.

Nach Bostoch (Gehlen's I. VIII. S. Z?8.) bewirkt in der Auflösung
des Kirschgummis essigsauresBlei zwar im ersten Augenblick keinen Nieder¬
schlag, wohl aber eine schwache Neigung zur Gerinnung, und nach 24 Stun¬
den scheint sich das Gummi in sehr feinen Fäden aus seiner Auflösung zu
trennen; das salpetersalzsaure Zinn verwandelt dieses Gummi in eine feste
gelbe Gallerte; das schwefelsaure Eisenoxyd bewirkt eine schwärzlichbraune
Färbung ohne alle Gerinnung (von zufälliger Gallussäure?), das salpeter¬
salzsaure Gold eine braune Färbung und Undurchsichtigkeit ohne Niederschlag;
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das saure essigsaure Blei und das salpetersaure Quecksilbersind ohne Wir¬
kung; Alkohol veranlaßt bloß die Bildung einiger Faden, der größte Theil
des Gummis scheint sich unverändert mit ihm zu verbinden.

s!«iu883. (!mKoNll8 Plumdicu». Blciweiß.
Wird in chemischen Fabriken aus dem durch Efsigdämpfe zerfresse¬

nen Blei, oder aus dem basischen (essigsauren) Blei durch Hülfe
der Kohlensaure bereitet.

Zusammenhängend, zcrreiblich,weiß, die Finger beschmutzend,
schwer, aus Bleioryd und Kohlensaure bestehend. Es sey nicht
mit Kreide verfälscht, welche daran erkannt wird, daß sie mit Sal¬
petersäure verbunden in Alkohol aufgelöst wird; auch nicht mit
schwefelsaurem Baryt, welcher nach der Auflösung des Bleiweißes
in Salpetersaure zurückbleibt.

Das Bleiweiß war schon den altern Griechen bekannt; später führt
Plinius das rhodische Bleiweiß als sehr berühmt an.

Das Blenveiß ist eine Verbindung des Blcioxyds mit Kohlensäure; diese
Verbindung kommt zwar auch natürlich vor, als Bleispath, in meistens wei¬
ßen , diamantglänzenden Krystallen; das im Handel vorkommendeSalz wird
aber in Fabriken bereitet. Früher geschah dieses beinahe ausschließlich in
Venedig, dann in Holland, jetzt aber wird das Bleiweiß in mehreren Län¬
dern, als England, Deutschland, Frankreich ?c. bereitet.

Es giebt zwei Bereitungsarten. Die älteste, auch jetzt noch am häufig¬
sten in Holland, Oestreich, in Freiberg, im Erzgebirge lc. befolgte Me¬
thode besteht darin, daß man zu Platten von 6 Fuß Länge, 6 Zoll Breite
und ^ Zoll Dicke geschlagenesBlei in großen irdenen Töpfen aufhängt, oder
auf ein Kreuz von Holz stellt, in jene wird so viel Essig gegossen, daß
die Platten diesen nicht berühren. Diese Töpfe werden mit Bleiplatten
verschlossen, und dann in Kasten geschichtet, welche in Lohe oder frischen
Dünger gegrabe» werden. (Letzteres ist nicht so gut, weil hier, wenn die
Fäulniß bis zu einem gewissen Punkte vorgeschritten ist, Schwefelwasserstoff-
gas entwickelt wird, welches das Fabricat gelblichschwarz färbt.) Bei der durch
die Gährung dieser Substanzen erzeugten höheren Temperatur wird der Essig
langsam verflüchtigt, und hierdurch die Orydation des Bleies so wie die Ver¬
bindung dieses Oxydes mit Kohlensaure bewirkt. Versuche, die im Großen
angestellt worden sind, haben gezeigt, daß, je besser hiebe: die Luft ausge¬
schlossen ist, desto schöner das Blenveiß ausfällt. Man hat also Ursache zu
vermuthen, daß der Essig sowohl den Sauerstoff, als die Kohlensaure für
das Bleiweiß liefert, wobei er vermuthlich in dieselbe ätherartige Flüssigkeit
verwandelt wird, die man erhalt, wenn essigsaure Metallsalze destillirt wer¬
den; denn es ist noch nicht ausgemittelt, wie der Essig dabei wirkt. Nach
ungefähr 4 Wochen ist die Oberfläche des Bleies mit einer Rinde von Blei-
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weiß bebeckt, die durch Aufrollen des Bleies losgebrochen und darauf mit ei¬
ner Metallbürste abgekratzt wird. Das »»zersetzteBlei wird wieder einge«
setzt, bis es völlig in kohlensaures Blei verwandelt ist. Es ist dabei für
die Reinheit der Farbe höchst wesentlich, daß die Bleiplatten so dünn sind,
daß sie völlig durchfressenwerden, denn sonst wird die Farbe vom unango»
griffenen Metalle, welches sich als eine graue Rinde mit der innern Lage
von Bleiweiß mischt, verunreinigt.

Die zweite Bereitungsart gründet sich auf die Eigenschaft des basisch
essigsauren Bleies, durch die Kohlensäure zersetzt zu werden; sie ist zuerst von
Thenard angegeben und wird in Frankreich und in Schweden befolgt.
Eine wäßrige Lösung von Bleizucker wird anhaltend mit ^ Th. Glätte ge¬
locht, und dadurch eine Auflösung des basisch-essigsaurenBleies erhalten,
durch welche man so lange kohlensaures Gas, welches aus brennenden Koh¬
len entwickelt wird, hindurch streichen läßt, bis sich kein Niederschlag mehr
in, derselben bildet. Das niedergeschlagene kohlensaure Bleioxyd wird ausge¬
waschen und getrocknet. Die Flüssigkeit, welche durch die Kohlensäure wieder
in neutrales essigsauresBlei verwandelt worden ist, wird abermals mit Blei-
glätte gesättigt, und wie vorhin durch Kohlensaure niedergeschlagen. Es bil¬
det sich auch Bleiweiß, wenn feingepulverte Glätte mit wäßriger Lösung von
kohlens. Kali und etwas Essig lange der Luft ausgesetztwird.

Das nach der ersteren Art bereitete Bleiweiß ist eine matte, lose zusam¬
menhängende oder pulverige schwere Masse, das nach der zweiten ist mehr
pulverig. Es färbt an den Fingern und auf dem Papier stark ab. Wenn
man das damit bestrichenePapier an einem Lichte anzündet, so läßt es beim
Verbrennen Kügelchen von durch die Kohle des Papiers reducirtem Blei fal¬
len. Wird das Bleiweiß mit wenig Starke und Wasser zu einem Teige ge¬
macht, und in längliche Scheiben geformt, so erhält es den Namen Schiefer¬
weiß (8l)!uf«r°»«Ibl», Hlmeutum »Ibuin, Oeru»»» in 1<»!nkI1>«), welches
das Ansehen weißer harter Scherben hat. Das Kremnitzer- oder Kremser,
weiß soll mit Gummiwasser angerührt seyn. Das reinste Bleiweiß ist leicht
zerbrechlich, in seinen kleinsten Theilen staubartig, geschmack- und geruchlos,
im Wasser unauflöslich, in Salpeter- und Essigsäure unter Aufbrausen auf¬
löslich; im Glühfeuer verwandelt es sich, nach dem Verluste der Kohlensäure,
in Masticot, in einem starkem Feuer stießt es, wie alle Bleioryde, endlich
zu einem durchsichtigensehr flüssigen Glase, welches wie Wasser durch den
Tiegel dringt, und Bleiglas (Vitruin plumdi, V. Katurni) genannt
wird.

Nach Klaproth wird das kohlensaureBleioxyd vom kaustischen Kali
im Kochen aufgelöst, und die Auflösung setzt während der Abkühlung kleine
silberweiße Schuppen ab, die vom Lichte grau gefärbt werden. Abgedampft
giebt es eine braunrothe schuppige glänzende Masse, die bei der Auflösung im
Wasser eine Menge kleiner, glänzender, zinnoberrother Schuppen unaufgelöst
zurückläßt. Salpetersaure Kalkerde wird von kohlensaurem Bleioxyd im Ko¬
chen zersetzt; man erhalt kohlensaure Kalkerde und salpetersaures Bleioxyd,
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Das Bleiweiß enthält kein Wasser, und besteht nach Verzelius aus
83,5 Bleioxyd und 16,5 Kohlensaure.

Das im Handel vorkommende Bleiweiß ist häufig, das holländischeftst
immer, verfälscht mit Schwerspath, Gyps, oder Kreide. Erste« beide blei¬
ben bei der Auflösung in Salpeter- oder Essigsäure zurück, letztere Verfäl¬
schung erkennt man auf die im Texte angegebene Weise, weil von den bei¬
den durch Auflösen des mit Kreide verfälschtenBleiweißes in Salpetersäure
und durch Abdampfen der Auflösung in trockner Gestalt erhaltenen Salzen,
dem salpetersauren Blei und dem salpetersauren Kalke, nur das letztere in
Alkohol auflöslich ist und nach Verdampfen desselbenerhalten wird. Man
erkennt diese Verfälschung aber auch, wenn die conccntrirte Auflösung des
verdächtigen Bleiweißes mit Salzsäure oder Kochsalzauflösung versetzt wirb,
wodurch das Blei als Chlorblei bis auf einen kleinen Hinterhalt gefällt wirb;
hinterlaßt min die vom Niederschlage absiltrirte Flüssigkeit beim Abdampfen
ein zerstießlichesSalz, salzsauren Kalk, so enthielt das Bleiweiß Kreide.
Schlägt man aus der salpetersauren Auflösung das Bleioxyd mit Ammoniak
nieder, so bleibt der Kalk aufgelöst, und wird dann durch kohlensaures Kali
als ein weißer Niederschlag gefällt. Derselbe Niederschlag wird durch kohlen¬
saures Kali gebildet werden, wenn vorher das Blei durch Schwefelwasser¬
stoffgas ausgefallt worden. Es sollen auch weißgebrannte Knochen dem Blei¬
weiße beigemischtwerden. Diese Verfälschung wird dadurch erkannt, daß das
zur Fällung angewandte Ammoniak sich mit der Phosphorsaure aus den Kno¬
chen verbindet, und aufgelöst bleibt. Wird die Auflösung zur Trockne ver¬
dunstet, und der Rückstand geglüht, so bleibt zuletzt verglaste Phosphor-
saure zurück. 40 Tb. Phosphorsäure zeigen 100 Th. weißgebrannte Kno¬
chen an. Bisweilen soll sogar schwefelsauresBleioxyd oder Chlorblei anstatt
Bleiweiß im Handel vorkommen; diese unterscheiden sich sogleich durch ihre
Unauftöslichkeitoder Schwerauflöslichkeit in Salpetersäure; löst sich der Rück¬
stand in Salzsäure auf, so ist er schwefelsauresBlei. Asch off hat auch
ein Bleiweiß von schönem Ansehen kupferhaltig gefunden, was durch die
blaue Farbe des mit dem Bleiweiße digerirten Ammoniaks erkannt wird.

In der Pharmacie wird das Bleiweiß vorzüglich zur Bereitung von
Bleipflastern und Bleisalben, bisweilen auch äußerlich als Pulver gebraucht,
und es darf nur das reinste Bleiweiß zum Gebrauch gezogen werden. In
der Technik dient es als Malerfarbe, und das Bleiweiß ist die einzige weiße
Farbe, die man in der Oelmalerei braucht, wobei es aber sowohl für den
Farbenreiber, als für de» Maler große Beschwerdennach sich zieht. Es ist
sogar ungesund, in einen» Zimmer zu wohnen, in welchem das Getäfel mit
dieser Farbe frisch angestrichen ist. Hauptsächlich wirkt es auf das Verdau¬
ungssystem, und verursacht eine Krankheit, die unter dem Namen der Ma-
lexkolik bekannt ist, und welche endlich, wenn sie öfters wiederkehrt, die Ge¬
sundheit der daran Leidenden gänzlich untergräbt. Aus demselben Grunde
ist auch die äußerliche Anwendung in Pulverform zun. Bestreuen der beschä¬
digten Haut bei Kindern gefahrlich.

1
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l^ervu». Das Hörn. Hirschhorn.
Das Hörn von <^ervll8 I^Iapliuz I^inn,, einem in Deutschland

häufigen Thiere.
Eine knochenartige Materie, entweder in sehr dünnen Schnitzeln

oder Stücken, durchs Kochen eine Gallerte gebend.

Der Edelhirsch, zu den wiederkäuenden Säugethierm gehörig, ist kleiner
als das Pferd, und hat ästige jahrlich abfallende Geweihe, die aber dem
Weibchen, der Hirschkuh oder Hindin, fehlen. Zur Begattungszeit, im
September und October, werfen die Männchen die Geweihe ab, und im
Frühlinge wachsen wieder neue, die anfangs mit einer Haut (Bast) überzo¬
gen sind, von denen sich aber diese Haut, wenn sie ausgewachsen sind und
sich zu verknöchernanfangen, ablöst.

Diese Geweihe bestehen aus phosphorsaurer und kohlensaurer Kalkerde,
enthalten aber auch viel Gallerte, welcher sie ihre Aufnahme in den Arznei¬
schatz verdanken. Sie kommen gewöhnlich schon geraspelt in den Handel,
doch werden ihnen auch sehr häusig, ohne Nachtheil, die Knochen anderer
Säugethiere, welche dieselben Bestandtheile enthalten, untergeschoben.

Eine durch anhaltendes Kochen bereitete concentrirte Abkochung gesteht
beim Erkalten zu einer Gelee, welche mit Wein, Zucker und einigen gc-
würzhaften Zusätzen zu einem sehr erquickenden Arzneimittel gemacht werden
kann, sehr häusig aber auch in den Haushaltungen bereitet wird.

s^taceuin, gemeiniglich Sperma (!eti. Wallrath.
Wird aus den oberhalb der Hirnschale befindlichen Höhlen und
den unter der Haut im Leibe sich verbreitendenKanälen der
kli^8eter, vorzüglich des ?Il. nillciooe^iilvlu» l^inn., durch
Ausschmelzen und Reinigen erhalten.

Eine talgartige, hartliche, weiße, etwas durchsichtige, blättrige,
im Anfühlen schlüpfrigeMaterie, von mildem Geschmacke, in
heißem Weingeiste und in Aether auflöslich.

Der großköpsigePottsisch, Pottwall, dessen schon hei ^inbra ^i-isea
gedacht ist, bewohnt den nördlichen Ocean, besonders zwischen Norwegen
und Amerika, bei Grönland, Spitzbergen u. s. w. Er erreicht eine Länge
von 60 Fuß und eine Dicke von Zl) Fuß; der Kopf ist übermäßig groß und
unförmlich, so daß er fast die Hälfte seines kegelförmigen Körpers einnimmt.
Die Luftröhre scheint aus zweien zusammengesetzt zu seyn, und liegt vorne
auf der Nase vor den Augen. Das Maul ist klein, der Schlund aber so
groß, daß er einen Ochsen verschlingen könnte. Der Kopf erhält seine un¬
geheure Größe durch eine an seinem obern Theil aufliegende Höhle, die
durch Knochenlamellen geschieden, aber mit der gemeinschaftlichenHaut be-
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deckt ist. Diese Höhle enthält ein milchweißes Oel in großer Menge, so
daß bisweilen aus dem Kopfe eines einzigen Pottsischesbis 24 Tonnen er¬
halten werden solle». Dieses Oel wird aber auch von den übrigen Pott¬
sischarten, als 1>!>vieler t^tnänn, 1'l,. micr<,z>« ete. aus gleichen Höhlen
gewonnen.

Es ist dieses Oel, Wallrathöl genannt, dem Thrane ähnlich, verhält
sich auch chemisch ähnlich, ist jedoch reiner, und enthalt den Wallrath, wel¬
cher sich, wenn das Oel der freien Luft ausgesetzt wird, als eine weiße kry-
stallinische Masse abscheidet. Man reinigt ihn dadurch, daß man ihn aus¬
preßt, wodurch das in ihm zmückgebliebeneOelausgeschiedenwird, ihn dann
noch mit schwacherKalilauge behandelt, hierauf bei gelinder Wärme schmelzt,
und ihn ruhig wieder erkalten laßt, damit er von neuem krystallisire.

Der Wallrath ist auch, wiewohl in geringerer Menge, in dem Thrane
des Wallfisches und in noch geringerer Menge in dem Fette der anderen
Fische enthalten, und setzt sich mit der Zeit daraus ab, doch ist dieser unrei¬
ner und bedarf mehrfacher Reinigung.

Der gereinigte Wallrath, wie er im Handel vorkommt, hat eine weiße
Farbe und ein festes krystallinischesblättriges Gefüge. Die Blättchen haben
einen eigenthümlichenGlanz, sind durchscheinend, spröde, sanft und schlüpfrig,
jedoch nicht fettig anzufühlen. Der Geschmack ist mild und fade, der Ge¬
ruch cigenthümlichwildpretartig, jedoch schwach. Vpec. Gew bei 15 ° ^m
«,34I. Er ist harter als Talg, schmilzt bei 40 " R.; in höherer Tempe¬
ratur entzündet er sich leicht, und brennt mit einer sehr lebhaften Flamme
ohne Geruch. Auf Tuch macht der geschmolzene Wallrath keinen Fettfleck,
sondern läßt sich beim Erkalten erhärtet als ein staubartiges Pulver leicht
wieder davon abbringen. Er läßt sich, ohne merklich verändert zu werden,
überdestilliren, durch wiederholte Destillation wird er aber in ein flüssiges
gelbes Oel, in saures Wasser und wenig Kohle verwandelt. Won kochendem
Alkohol wird der Wallrath bis auf einen kleinen Thcil 0'^) aufgelöst, der
in der Warme wie ein fettes Oel in Tropfen auf dem Boden erscheint, in
der gewöhnlichenTemperatur aber zu Talg erhärtet; beim Erkalten der al¬
koholischen Auflösung fällt jedoch der Wallrath größtentheils nieder. Beinahe
150 Th. Alkohol sind erfoderlich, um einen Theil Wallrath aufzulösen.
Schwefeläther löst ihn schon in der Kälte auf, mehr noch in der Wärme;
beim langsamen Erkalten krystallisirt der Wallrath in glänzenden silberfarbi¬
gen Blättchen, beim schnellen Erkalten verwandelt sich das Ganze in eine
feste Masse. Auch flüchtige und fette Oele lösen den Wallrath auf.

' In concentrirter Salpetersäure löst sich der Wallrath ruhig auf und schei¬
det sich, wie der Campher, beim Zusatz von Wasser wieder unverändert her¬
aus. Die übrigen Säuren zeigen keine merkliche Wirkung auf ihn. Mit
dm kaustischen Laugensalzen vereinigt sich der Wallrath leicht zu einer sehr
spröden, zerreiblichcnSeife, die im Wasser keine ganz klare Auflösung giebt.
Durch diese Behandlung, mit Laugensalzen werden aber die Eigenschaften des
Wallraths wesentlich verändert; er verliert seine Krystallisirbarkeit. Wird

I. 16
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die Seift durch Weinsteinsäure zersetzt, so werden Essigsaure, ein fade und
schleimig schmeckender Syrup, und eine fettige gelblicheMasse erhalten, wel¬
che aus Talgsäure, Oelsäure und einem nicht sauren modificirten Wallrath-
fttte besteht. Mit Ammoniak bildet der Wallrath in der Wärme eine Emul¬
sion , welche weder durch Erkalten noch durch Wasser zersetzt wird, bei dem
Zusätze einer Säure fällt aber der Wallrath sogleich nieder.

Der Wallrath löst Schwefel auf.
Nach Chevreul soll der Wallrath doch noch einen kleinen Thcil Wall-

rathöl zurückhalten, von welchem er dadurch befreit werden kann, daß man
den Wallrath in kochendem Weingeiste auflöst, aus welchem dann das
reine Wallrathfett, Cetine, beim Erkalten, in zarten, weißen, perlmutter-
glänzcnden Blättchen herauskrystallisirt. Die Cetine ist nach Chevreul
klingender, glänzender und weniger fett anzufühlen als Wallrath.

Nach Verard besteht der Wallrath aus «l Kohlenstoff, 13 Wasser¬
stoff und 6 Sauerstoff.

Der atmosphärischen Luft ausgesetztwird der Wallrath leicht gelb und
ranzig, und nimmt alsdann einen unangenehmen, thranig - ranzigen Ge¬
schmack an.

Pfaff (System der IVIat. m«l. VlI. S. 53.) giebt Nachricht von ei¬
ner besondern Art von Wallrath, welche aus Brasilien gekommenist, und
von dem gewöhnlichenWallrath etwas abweicht. Er kommt nach ihm in
Massen vor, die nicht aus größcrn Blättchen wie der gewöhnliche, fon¬
dern aus ganz feinen Schuppen zusammengesetzt sind, die auch keinen so auf¬
fallenden Perlmutterglanz wie der ächte Wallrath haben. Uebrigens sind
diese Massen durchscheinendund vollkommenweiß. Auch das chemische Ver¬
halten ist übereinstimmend.

Zum pharmaceutischenGebrauche wähle man den frischen und ganz wei¬
ßen aus. Er wurde früher auch innerlich in Emulsion, mit Gummi oder
Eigelb abgerieben, oder auch in Pulverform gegeben, und hierzu muß er vor¬
her mit einigen Tropfen Weingeist besprengt werden; jetzt wird er mehr zu
Salben und Pflastern, häusiger aber zum technischen Gebrauche, zur Berei¬
tung der Wallrathlichter, benutzt.

Eine etwanige Verfälschung mit Wachs würde die mattweiße Farbe und
das nicht so blättrige Gefüge anzeigen; auch ist ein solcher Wallrath we¬
niger zerreiblich, und giebt mit Schwefeläther eine milchige, trübe Auf¬
losung.

Ollllßi u^K^IIum 8^Ive»tie. Das Kraut. Kälberkropfkraüt.
<HaelopI,Muni 8^Ive8tre I^inn. Eine zweijährige in Deutsch-
land an Zäunen sich häusig sindende Pflanze.

Vielfach zusammengesetzte, an der Basis etwas haarige Blatter,
mit lancettförmigen, spitzigen, an Rand und Nerven scharfen
Einschnitten. Sie müssen im zweiten Jahre vor der Vlüthezcit
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genommen werden. Man hüte sich vor einer Verwechselung mit
dem gefleckten Schierlinge,

Oli^elopli^llum 8)'lve8tr«: I^inn. Gemeiner Kälberkropf.
I^inn. Ol. V. l'entilnäri^. 0>ä. 2. I)i^) nili.
.lu«». Ol. Xll. 0,-c!. 2. Umdeüileiae.

Der Stengel dieser sehr gemeinen Pflanze ist 2—4 Fuß hoch, dick,
hohl, gefurcht, an den Gelenken aufgetrieben und unten weichhaarig, oben
glatt. Die untersten Blätter sind dreifach-, die obern doppelt-gefiedert, ge¬
genüberstehend, oben glatt, unten am Rande und an den Nerven gewohnlich
behaart, wir Blattstielen, von denen die unteren röhrig und haarig sind,
versehen. Die Blättchen sind eingeschnitten-sägeartig, die Dolden sind viel-
strahlig, stach und gestielt. Die allgemeine Doldenhülle fehlt; die besondere
desteht aus 5 eirund-lancettförmigen, mit Haaren eingefaßten rechlichenBlät¬
tern. Die Kronblätter sind stach, ausgerändclt und weiß.

Diese Pflanze hat einen eigenen widerlichen Geruch, und man schreibt
ihr schädliche Eigenschaften zu, besonders sind auf den Genuß der weißen
rübenartigen Wurzel Schwindel und Betäubung gefolgt; dem Rindvieh soll
sie tödtlich seyn.

Man hat den aus dem frischen Kraute ausgepreßten und eingedickten
Saft gegen venerische Krankheiten empfohlen, doch scheint er sich nicht beson¬
ders wirksam bewiesen zu haben und wird daher nur noch selten verordnet.

(!IlImninUI» I-1M3N3. Die Bluthen. Römische Kamillen.
^nt!,eini« noliili» I^inn. Eine perenm'rende Pflanze des mit¬
tägigen Europas.

Zusammengesetztestrahlige Blumen, Mit einem fast ebenen,
spreutragendenFruchtboden, mit gemeiniglichwuchernden Blüm¬
chen der Scheibe und ahnlichen Blümchen des Strahls, von aro¬
matischemGeschmacke und durchdringendemGerüche. Sie müs¬
sen nicht verwechselt werden mit den durch kurze Strahlenblümchen

^ und durch Geruch unterschiedenen Blumen von ^«IM«» I't.-rrml<>-»
I.iun. Sie werden im Monat Juni und Juli eingesammelt.

^ntliemi» nndili» I^inn. Die römische Kamille.
I^inn. Ol. XIX. 8^»Z^n«>»!-».Urü. 2. po^AUni» «Upnilli».
Hu««, ci. X. Ul-6. 3. ro!-)'l»liilei'-r«.

Diese Pflanze ist nicht bloß in Italien, wie der Name andeutet, son¬
dern überhaupt in den südeuropäischen Landern, Frankreich, Spanien ?c.
einheimisch.

Der 8 — 10 Zoll hohe Stengel ist niederliegend, ästig, an den Enden
der Zweige, von denen jeder eine Blüthe trägt, aufgerichtet, walzenrund,
gestreift, behaart. Die Blätter, die an dem untern Thelle des Stengels

1U *
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gewöhnlichfehlen, oder verwelkt und abgestorben sind, sind kurz,'sitzend, un¬
regelmäßig doppelt-gefiedert, schwach behaart, mit sehr kleinen, spitzen,
pfriemcnförmigen Blattchen, Die Blüthenköpfe stehen einzeln. Der gemein¬
schaftliche Kelch besteht aus dicht übereinander liegenden Schuppen, Die
Strahlenblümchen find weiß, an der Spitze dreizähnig, zurückgebogen und
viel langer als die gewölbte gelbe Scheibe. Der gewölbte Fruchtboden ist
mit durchsichtigenund behaarten Spreublattchen (paleae) besetzt. Die läng¬
lichen Achenien (Saamen) find mit einem kleinen häutigen Fortsatze gekrönt.

Die Blumen dieser Pflanze werden durch die Cultur in unser« Gärten
häusig gefüllt, und gewinnen dadurch ein ganz verschiedenesAnsehen; sie
werden de» einfachen zum Arzneigebrauchvorgezogen. Obgleich alle Theile
dieser Pflanze, die im Juni und Juli blüht, einen starken, angenehmen,
aromatischen Geruch haben, so wendet man doch nur die Blüthenköpfe unter
dem Namen der römischen Kamille an. Ihr Geruch ist stärker, durchdrin¬
gender und angenehmer, als bei der gemeinenKamille; ihr Geschmack ist
aromatisch und bitter. Sie enthalten ein ätherischesOcl von gelber, etwas
ins Bräunliche oder ins Grünliche fallender Farbe; einige wollen ein blaues
Oel erhalten haben. Die Ausbeute an ätherischem Oele ist um vieles reichli¬
cher als bei den gemeinen Kamillen, Hagen erhielt aus acht Pfunden rö¬
mischen Kamillen drei Quentchen Oel. Außerdem enthalten sie einen bittern
harzigen Gxtractivstoff und einen kleinen Theil Gerbestoff.

Die römischenKamillen werden sowohl zum innerlichen Gebrauche, im
Aufgusse oder Nhee, als auch äußerlich zu Umschlägenverordnet. Bei reiz¬
baren Personen erfodert ihr Gebrauch Vorsicht, weil sie Erbrechen erregen
tonnen.

(Kmnnmilla vulzgri«. Die Vlüthen. Gemeine Kamillen.

HI»trioaiia l^Kamamilla I^inn. Eine einjährige in Deutschland
häufige Pflanze.

Zusammengesetzte strahligc Blumen, mit kegelförmigem, nacktem,
innen hohlem Fruchtboden, mit gelben, bittern und angenehm rie¬
chenden Scheibentlümchen, und weißen geschmacklosenStrahlen-
blümchen. Sie müssen nicht verwechselt werden mit den Blumen
von ^ntliemi« ^ntulll I^iun., deren spreutragende Fruchtboden
innen nicht hohl sind. Im Monat Juni und Juli einzusammeln.

Matrir»!-,» ^lilrmomillll I^i nn. Kamillen - Mutterkraut.
I^inn. Ol. XIX. 8) nKßi,o«i». llrd. Z. pul) ^c>i»ia «uperilu«.
^U88. Ol. X. Olli. 3. Ooi) »»ditei'ÄL.

Diese trefflicheArzneipflanze findet sich durch ganz Deutschland auf Fel¬
dern unter den Saaten, wo sie den ganzen Sommer hindurch blüht.

Die Wurzel ist faserig, der Stengel aufrecht ästig, 1 — 2 Fuß hoch,
glatt, gestreift, und an Größe und Wuchs sehr verschieden. Die Blätter
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sind ungefähr 2 Zoll lang, sitzend, ganz glatt, dreimal gefiedert, mit sehr
schmalen fast fadenförmigen Fiederblättchen. Die Blumen stehen einzeln an
der Spitze der Zweige auf platten, nackten, etwas gefurchten Blüthenstielen.
Der gemeinschaftliche Kelch (pericliniuni) besteht aus dachziegelförmig über¬
einander liegenden, stumpfen, mit einem weißen häutigen Rande umgebenen
Blattchen. Die weißen Strahlenblümchen zeigen an der Spitze drei kleine
stumpft Zähne; im Anfange stehen sie horizontal, später sind sie abwärts ge¬
bogen ; die kleinen röhrenförmigen Scheibenblümchensind gelb. Der Frucht-
bodcn ist kegelförmig, ganz glatt, innen hohl. Die Achenien (Saamen) sind
viereckig, schwarzbraun und runzlig.

Die officinellenBlumen müssen bei trocknem Wetter, gleich nach dem
Aufblühen, gesammeltund sorgfältig getrocknet werden, dann behalten sie ih¬
ren angenehmen aromatischen Geruch und bitterlichen Geschmack.

Von zwei sehr ähnlichen Pflanzen, ^nlnemi» ai-veu^« und ^. l^utulli,
die zuweilen mit der ächten Kamille verwechselt werden, unterscheidet sich
die Kamille durch die sehr fein zertheilten glatten Blätter, durch den starken
angenehmen (bei ^. kutul» unangenehmen) Geruch der Blüthen, besonders
aber durch den nackten, kegelförmigenFruchtboden. Beinahe noch ähnlicher
als die genannten Pflanzen ist Olii-) ü»»tliemun> inu<Iuruin, welches sich
aber durch folgende Merkmale unterscheidet: l) Die ganze Pflanze ist größer.
2) Die Blätter haben verhältnißmäßig längere und schmälere Abschnitte, ihr
Geschmack ist stark und unangenehm bitter. 3) Die Blumen sind fast noch
einmal so groß als die der ächten Kamille. 4) Der gemeinschaftliche Kelch
ist mehr halbkugelförmig gestattet, seine Schuppen sind breiter und braun
gerandet. 5) Die Strahlenblümchen sind nicht zurückgeschlagen,und deut¬
lich dreizähnig. 6) Die Scheibe ist weniger gewölbt. 7) Der Fruchtboden
ist während der Blüthczeit zwar gewölbt, aber nicht kegelförmig, innen dicht,
nicht hohl.

Als die vorzüglich wirksamen Bestandtheile der Kamillen sind ein äthe¬
risches Oel und ein bitterlicher Ertractivstoff anzusehen, obgleich die Menge
des ätherischen Oelcs, welches man gewinnen kann, nur sehr gering ist.
Der wäßrige Aufguß ist gelbröthlich, von dem eigemhümlichenKamillcnge-
ruche, und einem eben so cigenthümlichenschwach birterm Geschmacke. Die
Farbe desselben wird durch orydirte Eisenaufllsungm dunkler, und ins Braune
verändert, ohne daß im, geringsten eine Nuance von Grün zu bemerken wäre;
auch bildet sich in den ersten 24 Stunden kein Niederschlag. Brechweinstein¬
auflösung, Gallapfeltinctur, Lcimauflösung bringen keine Veränderung darin
hervor. Blei-, Zinn-, Quecksilberauflösungcn schlagen ihn reichlich nieder
und entfärben ihn.

Aus einer Unze Blumen erhielt P fa ff etwas über 3 QuentchenErtract.
Aus diesem zieht absoluter Alkohol nur sehr wenig aus, auch Weingeist von
80 Procent wirkt nicht stark darauf. Es ist größtentheils eine Art gmmm.
ger Ertractivstoff, ohne Beimischung von Gerbcstoff, und enthält essigsaures
und etwas salzsaurcs Kali. Aus den durch Wasser erschöpftenKamillen,
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und zwar aus einer Unze, zog Weingeist noch ein Quentchen eines gelbbrau¬
nen Harzes aus. Die Versuche von Freudenthal (Bert. Jahrb. XXIIl.
S. 313.) sind unvollständig, und die angegebene Ausbeute, von 3 Pfund
Blumen eine Drachme und einige Gran ätherisches Oel, viel zu hoch.

Die Kamillenblumen, als ein sehr gebräuchlichesnützliches Hausmittel
bekannt, werden im Aufgüsse oder auch als Pulver verordnet, aber auch zu
pharmaceutischenZubereitungen, als Wasser, Oel, Extract, Syrup verwendet.

<HßIiäonimn mllju». Das Kraut. Schöllkraut.
(Heliäonium majll8 Iilnn. Eine ausdauernde auf Schutthaufen

und an schattigen Orten in Deutschland häusige Pflanze.
Das Kraut mit gefiederten Blattern, die Fiederblättchengestielt,

eiförmig, gekerbt-eingeschnitten,dünn, mit vorzüglich unterhalb
weichhaarigenNerven, von unangenehmen Gerüche, mit einem
gelben scharfen Safte angefüllt. Im Monat Mai einzusammeln.

clieli<1anium m^ju« I^inn. Das gemeine Schöllkraut.
I^inn. Ol. XIII. I'nl^näri». Nrcl. 1. ^ilono^ni».
Hu«». Ol. Xlll. Nrä. Z. ?^uverl»cellV.

Diese Pflanze wächst durch ganz Deutschland, so wie überhaupt in ganz
Europa, und wird häufig an Hecken, alten Mauern, auf Schutthaufen und
andern «»angebauten, schattigen Stellen angetroffen.

Die Wurzel ist cylindrisch, ästig, langzaserig, braunröthlich und in¬
wendig weiß. Die Stengel sind aufrecht, rund, dünn, schwach, ästig, zwei¬
theilig, röthlich, unten stark zottig, und l—2 Fuß hoch. Die Blätter sind
abwechselnd,groß, weich, gefiedert, und in rundliche, oben hellgrüne, glatte,
unten weichhaarige, weißgrüne und stark geäderte, stumpfe, in einander stie¬
ßende Lappen ausgeschnitten. Der äußerste Lappen ist dreitheilig und größer.
Die Rippen und Blattstiele sind dreieckigund haarig. Die gelben Blumen
stehen vereinigt am obern Theile der Stengelverzweigungen. Jede Blume
zeigt einen zweiblättrigen hinfälligen Kelch, der nur vor dem Aufblühen vor¬
handen ist, und eine vierblättrige große Vlumenkrone. Die Frucht ist eine
schotenähnliche Kapsel mit vielen kleinen rundlichen, glänzenden, schwarzli¬
chen Saamen.

Die Blütbezeit dieser Pflanze ist April bis Juni.
Sonst war auch die Wurzel, jetzt ist nur das Kraut officinell; die er¬

ste« wirb im April eingesammelt, ist nach dem Trocknen schwarz, und noch
wirksamer als das Kraut, welches im Mai eingesammelt wird. Beide, be¬
sonders die Wurzel, enthalten frisch einen gelben Saft, und besitzen einen
scharf bittern, brennenden Geschmackund unangenehmen Geruch, die aber
beide durch das Trocknen meistens vergehen. Der Saft der beim Durch¬
schneiden des Stengels und der Blattstiele in Tropfen hervordringt, ist ätzend
und bitter. Dieser Milchsaft ist von goldgelber Farbe, hat einen anfangs
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süßlichen, gleich darauf aber scharfen Geschmack. Er reagirt weder alkalisch
noch sauer, und trocknet an der Luft zu einer braunen Masse ein. Das
Waffer löst davon einen großen Theil auf, und färbt sich stark gelb; Wein¬
geist fällt daraus eine geringe Menge fast farblosen Schleims. Den aus¬
getrockneten Saft löst der Weingeist bis auf einen geringen braunen Rück¬
stand mit goldgelber Farbe auf; Wasser fällt nur weniges Harziges daraus,
ohne die goldgelbe Farbe zu verändern.

Das über frisches Kraut abdestillirte Wasser ist ohne Schärfe.
Godefroy (Trommsd. N. I. XI. I. S. 83., Geiger's Magazin

März 1825. S. 274. und Auch». Repert. XXI. S. 40s.) hat einige Ver¬
suche über das Schöllkraut, die keinesweges erschöpfendgenannt werden kön¬
nen, angestellt. Er erhielt dadurch, daß er den ausgepreßten Saft oder auch
die Abkochungmit Ammoniak versetzte, einen leichten, stockigen Niederschlag
von dunkelgrauer Farbe, der aber zuletzt mehr braun wurde. Alkohol wurde
ron demselbencitronengelb gefärbt, und ließ beim freiwilligen Verdunsten
kleine körnige Krystalle niederfallen. Die Lösung sowohl als die Krystalle
hatten einen rein bittern Geschmack,dem des Chinins gleichend, obgleich et¬
was davon verschieden, auch fühlten sich diese Krystalle ganz anders an, als
das Chinin. Ob sie alkalisch reagirten, wurde nicht geprüft, mit Säuren
gaben sie aber braun oder orangegelb gefärbte, sehr sauer und bitter schmeckende
krystallisirbare Verbindungen. Diese Substanz konnte ohne alle Gefahr ein¬
genommen werden. Dagegen zeigten sich das scharfe, flüchtige Princip, wel¬
ches das bei der Destillation des frischen Krautes übergehende concentrirte
Destillat milchig färbte, und ihm einen beißend scharfen Geschmack erthcilte,
so wie auch das durch Digeriren des ausgepreßten Krautes mit Alkohol er¬
haltene dunkelgrüne Harz allein gefährlich, indem auch die ertractartige
Substanz, eben so wie die durch Ammoniak niedergeschlageneMaterie ohne
Gefahr verschluckt werden konnten. Außerdem enthält die Pflanze noch Stär¬
kemehl und eine bassorinartige Substanz.

Eine ausführliche Analyse dieser Pflanze verdanken wir Herrn L. Meier
(Verl. Jahrb. XXIX. 2. 1827.), nach welcher als Nestandtheile von
2500 Gran gefunden wurden: Pflanzcneiweiß 85; Gummi, sich dem gum¬
migen Extraktivstoffe nähernd, mit kohlensaurem, salzsaurem, schwefelsaurem
Kali, phosphorsaurer Magnesia, schwefelsauremKalke und Kieselerde 80;
Nassorin 48; thierisch-uegetabilische Materie 50; süßer Extractiustoff mit sal-
peters., schwefels. und salzs. Kali, citroneuf. Kalkerde, freier Aepfelsäure,
äpfels. und Phosphors. Kalkerde und Magnesia 227; muriatischer Stoff mit
salpers., salzs. und äpfels. Kali 78«; reiner muriatischer Stoff 74; Harz
140; Holzfaser 925; salzs, schwefels.,kohlens. Kali, salzs. kohlens. Kalkerde,
Phosphors. Magnesia, Eisenoxyd, Manganoxyd, Kieselerde und Thonerde
74; Verlust 17. 8. — 2500 Gran.

Der muriatische Stoff zeichnet sich durch eine rothgclbe Farbe aus, zer
flieht an der Luft, ist in der gewöhnlichen Temperatur der Luft geruchlos,
in der Wärme aber stößt er einen höchst betäubenden Geruch aus; sein G>
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schmück ist intensiv bitter. In Wasser und in Weingeist von jeder Stärke,
so auch in Aether ist er leicht auftoslich. Durch Salpetersäure wird er in
Kleesaure verwandelt. Seine letzten Bestandtheile sind Sauerstoff, Kohlen¬
stoff, Wasserstoff und Stickstoff.

Uebrigens scheint diese gelbrothe Substanz nur der Trager eines muria-
tischen Princips, und dieses selbst flüchtiger Natur zu scyn.

Aehnlich in seiner arzneilichenWirkung ist das im südlichen Europa ein¬
heimische, sonst auch in den Officinen vorhandene Oneliäoniuin 6I»uoium
I^inn., oder lülllucium Havum veoanä. Nach einer Analyse der Herren
Cbevallier undLassaigne (Buchn. Repcrt. IV. 181,8. S. Z99.) ent¬
hält diese Pflanze: 1) eine harzige Substanz von bitterm Geschmacke und
dunkelgelber Farbe; 2) einen gummiharzigen Stoff von einer orangerothen
Farbe und einem bittern, ekelhaften Geschmacke; s) citronensauren Kalk; 4)
phosphorsauren Kalk; 6) freie Aepfelsaure; 6) salpetersaures und salzsaures
Kali; 7) eine schleimigeSubstanz; 8) Kieselerde; 9) Eiweißstoff.

Das Schöllkraut wird fast nur im frischen Zustande zur Bereitung des
Ertracts benutzt.

Oileno^nclium 9mtilN8ia«iin siv« Lotiv» mexicana.
Das Kraut. Mexikanisches Taubenkraut.
(üienopaclium lundrazioilie» I^inn. Eine einjährige mexikani¬

sche Pflanze, die bei uns in Garten gezogen wird.
Das blühende Kraut von unangenehmen Gerüche und aromati¬

schem Geschmacke, mit einfachen beblättertenBlüthentrauben, lan-
cettförmigen, entfernt gezähnten, scharfen Blättern. Im Monat
Juli einzusammeln.

l)!,ßnopoä>nm llml,rn«ic>i6e8 I^wn. Wohlriechender Gänsefuß.
Qinn. Ol. V. peutanclricl. Orä. 2. vi^ni».
^u»8. Ol. >^I. Ür6. 6. (Kenl>i>c»6«»e.

Diese Pflanze ist ursprünglich in Mexiko zu Hause, kommt aber auch
in unfern Garten gut fort.

Aus einer einjährigen, weißen, ästigen, saftigen Wurzel erhebt sich ei»
ebenfalls astiger, 1 — 2 Fuß hoher, nach oben gefurchter und mit einzelnen
weißen Haaren besetzter Stengel. Die Blätter laufen in einen kurzen Blatt¬
stiel herab, sind lancettförmig und buchtig-gczahnt; die obere Seite ist alatt,
auf der unteren finden sich zerstreute, glänzende, punktirte Drüsen und
einzelne kurze Haare auf den Rippen. Die Blätter an den Aestchen
sind viel kleiner und ganzrandig. Die Blüthen sind sehr klein, und sitzen,
in dichte Köpfchen zusammengehäuft, in den Winkeln der Blätter, sowohl
am Stengel, als an den Acsten desselben. Der kleine grüne Kelch (die
einfache Blüthenhülle) ist aus fünf Blättchen gebildet. Die Frucht ist ein-
saamig.
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II! günstigemBoden wird die Pflanze über 2 Fuß hoch und treibt dann
vom Grunde an zahlreichesparrigabsiehende Aeste, die bis in den Spatherbst
mit Blüthen bewckt sind.

Die vor dem Aufblühen der Pflanze eingesammeltenBlätter besitzen ei-
«n starken, durchdringenden und ganz eigenthümlichenangenehmenGeruch
und einen schwach aromatischen Geschmack. Sie geben bei der Destillation
ein ätherisches Oel von blaßgelber Farbe und starkem gewürzhaftemGerüche,
dem des Pfeffermünzols ähnlich, welches in der Kalte zu einer campherarti-
gen Masse gesteht. Außerdem enthalten sie ein weiches Harz von dunkelgrü¬
ner Farbe, Eitrattiustosf, Gummi, Schleim und viel Salpeter, welcher aus
dem Eitratte herauskrystallisirt.

Früher sind auch die Blätter von dem eichenblättrigen Gänsefuß (t^ne-
nnpoäiuin Loti'^8 1^.), einer im mittägigen Europa einheimischenPflanze,
die länglich ausgeschweift, hellgrün, mit kurzen Haaren besetzt und runzlig
sind, im Gebrauche gewesen, jetzt aber durch das vorhergehendeKraut fast
ganz verdrängt. Sie haben gleichfalls einen aromatisch-flüchtigen,aber schwa¬
chem Geruch, und einen schwach bittern und weniger scharfen Geschmack,
enthalten ein ähnliches ätherisches Oel und viel Salpeter.

Das Kraut wird im Aufgusse verordnet, giebt aber auch mit Weingeist
ausgezogen eine kräftige Tinctur.

Chinarinden ^).
Unter Chinarinden versteht man im eigentlichen Sinne allein die Rinden

der zu dem Geschlechte lUncbmiÄ gehörenden Bäume, welche bis jetzt nur
auf dem festen Lande von Südamerika gefundensind; uneigentlichführen auch
die Rinden der dem 6enu8 tünekuull verwandten Geschlechter, Lxoztem-
ma, ^osmiliuena u. s, w. den Namen Chinarinden und kommen als Ollin«,
nuv» etc. im Handel vor.

Der Chinabaum soll von den Eingebornen Perus 6uili,n»nllperi8 und
Uannüplll-!« genannt werden. Von den Spaniern wurde der Baum, oder
auch vielleichtdie Rinde, in den ersten Zeiten ?alo <!« Oaieutura« oder l^e-
ßno 6« O2lentlir-»8 cl« I^in,» in l^i-u genannt, welches in den andern
Sprachen mit I^iznur» t>Iir>uin, I^nuin ledri», I^i^nun» untilelirilo,
Uo>8 äe liövre», Fieberholz, wiedergegebenwurde. Zu La Condamine's

») Dieses für die Arzneikunde so äußerst wichtige Mittel ist zwar seit vie¬
len Jahren mit großer Vorliebe von den ausgezeichnetsten Naturfor¬
schern bearbeitet worden, dennoch müssen wir gestehen, daß noch viele
Ungewißheitenhierüber obwalten. Ohne Mittel zu einem eigenen Ur-
theile, hielt ich es für das Geratenste, bei Abfassung dieses Artikels
durchweg die Monographie der China von Herrn uo» Bergen zum
Grunde zu legen, welche nicht nur das neueste Werk über diesen Ge¬
genstand, sondern auch in wissenschaftlichem Geiste und mit großen prak¬
tischen Kenntnissen abgefaßt ist. Wegen ausführlicherer Nachricht, Lite¬
ratur u. s. w. muß ich daher auf dieses Werk verweise».



250 Chinarinden

Zeit (um I7Z8) war jene Benennung ^alo 6e calentiu-a» nicht mehr
gebräuchlich, und man nannte damals den Chinabaum ^rbol <ie la 028e»-
rilw, d. h. Rindenbaum.

Die Zeit, in welcher die China zuerst nach Europa gebracht worden,
wird gemeiniglich von den ältesten Schriftstellern, denen auch Alex. v.
Humboldt folgt, in das Jahr 1640 gesetzt; v. Bergen hat es wahr¬
scheinlich gemacht, daß die China schon im Jahre 1632 nach Spanien ge¬
kommen, aber kein Versuch zu einer medicinischen Anwendung mit ihr ge¬
macht worden sey. Ueber die Art aber, wie die Heilkraft der China zuerst
entdeckt worden sey, ist keine Gewißheit vorhanden. DelaCondamine
erzählt eine alte Sage, nach welcher amerikanischeungemähnte Löwen die
erste Ursache der Entdeckung gewesen seyn sollen, indem sie, mit einer Art
Wechselsieberbehaftet, instinctmäßig von dieser Rinde gekaut hatten und ge¬
heilt worden seyen. Humboldt bemerkt aber, daß der die Warme liebende
große amerikanischeLöwe (?«Ii» eoncnlor) sich gar nicht in der Region
der Fieberbaumwälder fände, die Annahme auch gewagt sey, daß dieser Löwe
an dem Fieber erkranken könne. Godefroy sagt, es wären einige Fieber-
rindenbäume vom Winde umgeworfen in einen Sumpf gefallen, und hatten
dem Waffer eine solche Bitterkeit mitgetheilt, daß niemand davon trinken
konnte, bis endlich ein Eingeborner, am heftigsten Fieber leidend und kein
anderes Waffer findend, seinen Ekel überwunden, und von diesem Waffer ge¬
trunken habe, hierauf geheilt worden sey, und seine Mitbrüder mit den Heil¬
kräften der Fieberrindc bekannt gemacht habe. Den Eingebornen sey daher,
nehmen Sebastian Badus und Ar rot an, die Heilkraft der China ge¬
gen Wechselfieberbekannt, und von ihnen gegen diese in ihrem Lande sehr
häufige Krankheit gebraucht, aus Haß gegen ihre spanischenUnterdrücker
aber geheim gehalten worden. Dieser Annahme pflichtet auch La Conda-
mine bei, wobei er jedoch bemerkt, daß die China in ihrem Vater¬
lande ungemein gering geachtet und wenig benutzt werde, womit auch die 60
Jahre später angestelltenNachforschungenAlex. v. Humboldt 's ziemlich
übereinstimmen. Dieser Gelehrte sagt ferner, es herrsche in Loxa nicht nur
keine Tradition, welche die Entdeckung der Heilkraft der China den Einge¬
bornen zuschreibe,sondern es sey auch nicht einmal wahrscheinlich, daß solche
den amerikanischen Urvölkern angehöre, welche mit unabänderlicher Beharr¬
lichkeit an ihren Speisen und Heilmitteln hängen, und in Loxa, Guancabomba
und weit umher den Gebrauch der Fieberrinde ganz und gar nicht kannten,
so daß selbst in den tiefen und heißen Gebirgsthälern von Catamajo, wo
die Wechselfieber überaus gemein sind, die Einwohner lieber sterben, als daß
sie den Entschluß fassen sollten, China zu nehmen, welche sie mit den brand-
errcgendcn Giften in eine Claffe setzen. Humboldt berichtet ferner, daß
in Loxa die alte Sage ginge, die Jesuiten hätten beim Holzfällen nach Lan¬
dessitte die verschiedenen Baumarten durch das Kauen ihrer Rinden unter¬
schieden, und wären dabei auf die große Bitterkeit der Chinarinden aufmerk¬
sam geworden. Da nun unter den Missionarien immer Arzneikundigewaren,
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so hätten diese den Aufguß der Rinde bei der gewöhnlichen Krankheit der
Gegend, dem Tertianfieber, versucht.

De la Condamine und nach ihm Hippolit Ruiz, welcher letztere
im Jahr 1777 auf Befehl des spanischenHofes eine botanische Entdeckungs¬
reise nach Peru unternahm, erzählen dagegen über das Bekanntwerdender
lange angewandten Fiebcrrinde Folgendes, welches sie von glaubwürdigen
Personen sehr oft gehört hätten. Im Jahr 16Z5 habe ein Indianer der
Provinz Lora dem Corregidor von Lora, Don Juan Lopez de Canni-
zares, der an einem kalten Fieber krank lag, die guten Eigenschaftender
Chinarinde angerühmt. Der Corregidor, sich nach baldiger Wiederherstellung
sehnend, ließ sich von diesem Indianer etwas von der Rinde, nebst der Ver-
fahrungsart sie zu gebrauchen, geben. Er befolgte die gegebene Vorschrift,
welche darin bestand, daß die Rinde mit einer beliebigenMenge kaltem Was¬
ser übergössen oder darin gekocht, und hicvon zu wiederholten Malen getrun¬
ken werden sollte, und genas in wenigen Tagen von seiner langwierigen
Krankheit.

Als der Corregidor bierauf im Jahr 1638 vernahm, daß die Viceköni-
nigin von Peru an einem dreitägigen Fieber krank liege, schickte er ihrem
Gemahl Don Geronimo Fernande; de Cabrera, Bombadilla
y Mendoza, Grafen von Chinchon, von dieser Rinde, nebst einer An¬
zeige ihrer Wirkung und der Verfahrungsart, sie zu gebrauchen. Der Vice-
könig ließ in den Hospitälern von Lima mehrere Versuche damit anstellen,
und da alle oem eingeschickten Berichte entsprachen, ließ er auch seine Gat¬
tin davon gebrauchen, welche vollkommen genas. Von den damals wunder¬
baren Heilkräften der Rinde überzeugt, ließ nun die Gräsin einen großen
Vorrrath von Lora kommen, und unentgeltlich austheilen, woher zuerst das
Pulver dieser Rinde den Namen „Pulver der Gräfin", ?ulvi« 0omiti88»<:
(clel OKineKon) erhielt. Durch Zusammenstellung mit dem Worte llortex
ist hieraus t?c»rtex OKineKnnas, kurtex cinckunaß gebildet worden, und
auch Linn« bezeichnetedas Geschlecht der Fieberrindenbäume mit dem Na¬
men l^incknnll (eigentlich OKinclinn»).

Nach der Rückkehr des Grafen von Chinchon nach Europa, der eine
bedeutende Quantität Fieberrinde mitbrachte, scheint nach Villerobel's
Behauptung dieselbe doch nicht sehr schnell in Ruf gekommenzu feyn, ob¬
gleich die erste im Jahr I6Z9 mit der China gemachte Probe gut ausfiel.
Doch erschien schon 1642 eine eigene Schrift über die Fieberlinde, vielleicht
die erste über diesen Gegenstand, von Barba, Professor der medicinischen
Facultät zu Valladolid. Die erste allgemeine Verbreitung der China kann
wohl den spanischen Jesuiten zugeschrieben werden, welche von ihren Or¬
densbrüdern bedeutendeQuantitäten dieser Rinde zugeschickt erhielten, und
den Ruf derselben begründeten. Dieses Verdienst theilten sehr bald die Je¬
suiten in Italien, und besonders der Cardinal Juan de Lugo, ein Spa¬
nier von Geburt, so daß Rom für eine Zeitlang der allgemeineStapelplatz
für das neue Fiebermittel wurde. Als nun im Jahr 1649 und 165l1 der
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Pater-Provincial der Jesuiten einen starken Vorrath Ninde aus Amerika mit¬
brachte, und gerade zu derselben Zeit ein Conventikel des ganzen Ordens ge¬
halten wurde, so fehlte es nicht an Gelegenheit, durch die in ihre Heimath
zurückkehrenden Ordensbrüder Chinapulver über ganz Europa zu verbreiten,
welches nun die Namen ?ul>i« O-u-äin-rli«, Cardinalspulver, pulvis ^«»ui-
ticu«. pul,!» plltrum führte. Doch war in Rom auch der Name Cninu
lewi» gebräuchlich.

Der durch diese weitere Verbreitung immer mehr und mehr begründete
Ruf der China wurde im Jahr 1653 von Chifletius, erstem Leibarzte
des Erzherzogs von Oestreich, Leopold, Gouverneurs der Niederlande, wel¬
cher letztere von einem doppelten Quartansieber befallen, und durch die China
nur temporar geheilt worden war, mit Heftigkeit angegriffen, und das von
ihm über diesen Borfall verfaßte Werk mit großem Beifall aufgenommen.
Als Vertheidiger der China traten zwar Sebastian Badus und Ro¬
land Sturm auf, doch fehlte es auch nicht an neuen Gegnern, so daß
der Gebrauch der China sich fast nur auf den Kirchenstaat beschränkte. Die¬
ser beschränkte Gebrauch wurde aber auch durch die Seltenheit, durch den
früheren starken Verbrauch herbeigeführt, und durch den damit im Zusam¬
menhange stehenden hohen Preis der China begründet, und nach Sturm
stand sie im Jahr 1650 so hoch im Preise, daß sie kaum mit Gold aufge¬
wogen werden konnte. In Rom selbst wurde das Pfund Rinde mit einem
Pfunde Silber bezahlt. 'Gegen Ende des Jahres 1653 wurde indessen schon
öffentlich angezeigt, daß ein antwerpner Kaufmann, I. Thompson, die
Fieberrinde mitgebracht habe und solche verkaufe. Im Jahr 1664 findet
sich schon zu Lyon der Zoll auf die China mit Z Sous für das Pfund fest¬
gesetzt, woraus hervorgeht, daß dieser im Zolltarif aufgenommene Artikel
nicht mehr zu den Seltenheiten gehört habe.

Der Englander Robert Tal bor, der Anfangs Lehrling bei einem
Apotheker war, nachher aber, jedoch wahrscheinlich nur kurze Zeit, zu Cambridge
studirte, verhalf durch sein geheimes Fiebermittel, welches eigentlich aus nichts
als aus China bestand, dieser zu erneuertem großen Ruhme, sich selbst aber
zu einem sehr großen Vermögen. Talbor begann seine Fiebercuren zuerst
an der Seelüfte in Efsex mit solchem Erfolge, daß er bald nach London be¬
rufen wurde, wo er sich 1671 förmlich niederließ. Der Ruf des Talbor'schen
Fiebermittels lenkte nun wieder die Aufmerksamkeitder Aerzte auf die durch
Verfälschung mit andern Rinden in Mißcredit gerathene Chinarinde, wel¬
ches noch mehr der Fall war, als Talbor'n am französischenHofe die
Heilung des fieberkranken Prinzen Conde und des Finanzministers Co l-
bert glücklich gelang. Zweifelhaft ist die Angabe, daß um das Jahr 1679
der Dauphin, Sohn Ludwig s XIV., am kalten Fieber gelitten habe,
und kein pariser Arzt ihn habe heilen können; man habe also Talbor'n
nach Paris berufen, welcher den Dauphin hergestcltt habe.

Der Ruf der China wurde durch dergleichen glückliche Cure» so voll¬
kommen wieder hergestellt, daß La Fontaine im Jahr 1632 ein Gedicht
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über die China (pniimß <3u yui»l«iuu) ^^^usgab, in welchem ausdrücklich
der Heilung Condö's und Colbert's, jedoch nicht des Dauphins, Er¬
wähnung geschieht, was ohne Zweifel geschehen wäre, wenn die Sache sich
wirklich so verhalten hätte. Nach einigen Schriftstellern wurde Talbor'n
von Ludwig XIV. das Geheimniß seines Fiebermittels, Behufs der öffent¬
lichen Bekanntmachung, für 2000 Louisd'or und eine Iahresrente von 2000
Livres abgekauft, auch dem Erfinder die Ritterwürde ertheilt, und ein zehn¬
jähriges Monopol zum Verkaufe seines Heilmittels bewilligt, wovon eine ein¬
zige Dosis zu Paris einen Louisd'or, ein Pfund IM Louisd'or gekostet ha¬
ben soll. Hierdurch wird es leicht erklärlich, daß Tal bor, der im Jahr
1681 starb, außerordentlicheSchätze hinterließ.

Die botanischeKenntniß des Chinabaums beginnt erst mit La Conda-
min«, also 100 Jahre nach ihrer Einführung in Europa. Dieser Gelehrte,
eigentlich Mathematiker, war mit einigen andern Gelehrten von der franzö¬
sischen Regierung nach Südamerika gesandt worden, um dort die Länge eini¬
ger Grade des Meridians von Quito zu messen, umfaßte aber, wie Hum¬
boldt sagt, alle Theile des menschlichen Wissens mit unbeschreiblicher Lebhaf¬
tigkeit. La Condamine reiste am 29. Mai 1737 von Quito nach Lima
ab, und die erste ziemlich vollständige Beschreibung des Chinabaums, welche
auch Linne bei seiner Aufstellung des Genus ^inenuna zum Grunde legte,
erschien von diesem Gelehrten 1738 in den Memoiren der königl. Akademie
der Wissenschaften.Er leitet übrigens den Namen Quina aus de« sogenann¬
ten Quichoasprache (der Sprache der alten Peruaner zur Zeit der Inkas)
ab, in welcher das Worte Quina mit dem spanische» Worte Mantenilla
gleichbedeutendsty, bei der Armuth jener Sprache aber vermuthlich, wenn
von einem Baume die Rede gewesen sey, die Rinde — den Mantel des
Baumes — bedeutet habe; Hu>»a Huinu heiße demnachso viel als die Rinde
aller Rinden, vortreffliche Rinde.

Auf La Condamine folgte 1739 Joseph v. Iussieu, welcher
gleichfalls die Gegenden um Lora besuchte, auch feine botanischen Ercursio-
nen etwas nordwestlich von Lora ausdehnte. Iacquin, welcher sich in den
Jahren 1754 bis 69 in Westindien aufhielt, entdeckte außer den bis dahin
aufgefundenen zwei Arten von cinelion», nämlich die jetzige Oon6»!nii,e»
Iluml,. und die «ui-üiiuli» Muti«, welche beide damals aber zusammen von
Linn« unter der Benennung cinctwn» «flielnali» begriffen waren, auf
Cuba und St. Domingo eine neue Art, die er 6. e»lib»«» nannte. Diese
und (!. lloribunäli 8>v2,'t2ii sind die beiden merkwürdigstender auf den An¬
tillen vorkommendenArten. Nach und nach boten die westindischenInseln,
die Südsee und selbst Ostindien mehrere Chinaarten dar, die jedoch später
von den eigentlichenChinabäumen getrennt, und deren Rinden auch zur arz-
neilichcn Anwendung als Chinarinden unbrauchbar befunden worden sind.
Im südlichen Amerika sind jedoch nach und nach manche neue Arten aufge¬
funden worden, welche als sehr wirksam anerkannt sind.

Nach v. Humboldt's Versicherung kam von 1738 bis 1775 keine an-

» <
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der« Fieberrinde in den Handel, als die des Corregiments von Lora und
der zunächst gelegenen Gegenden. Man ahnete gar nicht, daß es in dem
nördlich vom Aequator befindlichen Theile Südamerikas auch Chinabäume ge¬
ben könne, bis ein glücklicher, Zufall einen Mann, der lange Zeit wegen
der ökonomischen Verhältnisse des Chinaschälens in Lora gelebt hatte, auf
seinem Rückwege nach Spanien über Popayan nach Santa Fe de Bogota
führte. Es war dies der Obermünzdirector Don Miguel de Gantist e-
van, der ohne alle botanischen Kenntnisse nach dem bloßen Habitus die
Chinabäume von Loxa ab bis zu 24 ° N. B. entdeckte.

Im Jahre 1772 entdeckte Don Iozö Celestino Mutis die China¬
rinde um Santa Fe, welche Entdeckung er zwar noch ausdehnte, jedoch nicht
ahnete, daß die Chinabäume bald bis zum 10 ° N. B. würden aufgefunden
werden. Die entdeckten neuen Arten wurden von ihm botanisch untersucht
und beschrieben, nämlich O. lmicitolia, eur^i/oli-», oblnnzitolm und o,»^
likulill. Durch diese und andere in Neu-Grenada entdeckten Cinchonen wurde
nicht nur dem Mangel an China abgeholfen, sondern auch die Verschiffung
nach Europa, welche früher allein aus den Häfen der Südsee um das Cap
Hörn herum geschehen konnte, dadurch erleichtert, daß diese China aus den
Häfen von Carthagena und Santa Marta, also auf geradem Wege, ver¬
schifft werden konnte.

Ruiz und Pavon, die Herausgeber der llora perin-mn», besuchten
die schönen Thäler von Tharma, Xaura und Huamalies, und bestimmten
1779 die botanischenCharaktere der nordperuanischen Species. Zu der im
Jahr 1792 von Ruiz herausgegebenen tzuinuloxia schrieben Ruiz und
Pavon im Jahr 180l einen Supplementband.

Seit dem Jahre 1780 wurde nun Europa auf allen Seiten mit Fieber-
linden von allen Sorten überströmt, unter welche theils Rinden von westin¬
dischen Cinchonaarten, theils mit Brasilienholzdecoct gefärbte Rinden von Bäu¬
men, die gar nicht einmal zu dem Genus cinencm:» gehörten, gemengt
worden.

In der neuern Zeit hat vorzüglich Alexander v. Humboldt zur
Erweiterung und Berichtigung unserer Kenntnisse über^die Chinaarten beige¬
tragen, und die Ergebnisse seiner mit Bonpland in den Jahren 1799 bis
1803 unternommenen Bereifung Südamerikas zum Theil in seinem großen
Werke, zum Theil in dem Magazin der Gesellschaft naturforschender Freunde
zu Berlin 180? niedergelegt. In der neuesten Zeit sind von Aug. Saint
Hilaire auch in einigen Gegenden Brasiliens wahre Cinchonen aufgefun¬
den worden, nämlich c. terruFinea, Vellosii und NeiniMn», welche auf
den Hochebenen von Minas Geraes, 3000 Fuß hoch, im gemäßigten Klima,
zwischen dem 18. und 22. Grade S. B. wachsen. Wo sie erscheinen, sieht
man sie, was sehr merkwürdig ist, als sichere Vorboten von Eisenlagern
an. Auch soll Nr. Chapotin eine Art OinoKona auf Isle de France ent¬
deckt und unter dem Namen 0. Mauritian» beschrieben haben.

Merkwürdig ist es hiebei, daß man bis auf den heutigen Tag keine



Chinarinden 255

einzige Cmchone, ja nicht einmal ein HxcMemm», weder auf den Bergen
von Silla de Caracas, noch auf den waldbcwachstnenBergen von Caripe
des französischen Guajana gefunden hat. Daß man auch, bis jetzt wenigstens,
gar nichts von den Gattungen Oincliuna und Lxozteininu auf den Hoch¬
ebenen Mexikos und in den östlichen Provinzen von Südamerika, nördlich
vom Aequator, angetroffen hat, muß um so mehr auffallen, da doch «xo>
«temmkl auf den Antillen gefunden ist. Die Cinchonen der Cordillerenrücken
auf dem nördlichen Theile nicht weiter nach Osten, als bis zum 72 ° V5.
L. von Paris, also bis zum Glimmerschiefergebirgeder Sierra Nerada von
Merida vor.

Ueber die Region, in welcher die Chinabäume vorkommen, ist nach
Humboldt zu bemerken, daß, wenn von der Meeresflache ab bis etwa
3000 Fuß hinauf die Region der Palmen und Pisanggewächse angenommen
werde» muß, in welcher auch viele schöne Lilien, Windenarten, Cactus, der
Balsambaum und eine Menge anderer tropischer Pflanzen gedeihen, unmittel¬
bar auf diese bis etwa zur Höhe von 4800 Fuß die Region der baumarti¬
gen Farrnkräuter folgt, welche zugleich die der Fieberinden ist, jedoch mit
dem Unterschiede, daß die Cinchonen zum Theil bis zur Höhe von 9600 Fuß
hinaufsteigen. So scheuen die orangefarbene und gelbe Fieberrinde (OinoKo-
na wncifolill (?) und «uräikulicl Hluti») die Bergkälte so wenig, daß sie
bis L050 Fuß über der Meeresstache angetroffen werden, wo das Thermo¬
meter fast bis zum Eispunkte herabsinkt. Dagegen ertragen die rothe China
(l). udlonzifuUll?), die ungleichblüthige (6. äi«»imiMor») und die pracht¬
volle l). lunßilloin das heiße Klima am leichtesten.

Die Cinchonaarten sind 7l)0 Meilen lang, vom 20 ° S. B. bis zum
II ° N. B., auf der Andeskette gruppenweise vertheilt. (Nach von Hum¬
boldt ist der eigentlicheName nicht ^näe» sondern ^nti», von ^nt», was
in der Quichoasprache Kupfer bedeutet.) Der ganze östliche Abfall dieser
Ketten, südlich von Huanuco, ist ein zusammenhängender Chinawald. Von
den hohen Gebirgsebenen von La Paz verbreitet sich das Chinagebüsch nörd¬
lich durch die peruanischen Provinzen Guailas und Huamalies bis Huanca-
bamba und Lora. Ein Arm dieses Gebüsches läuft gegen Osten durch die
Provinz Iaen, wo die Uferhügel des Maranon mit Cinchonenstämmenbe¬
kränzt sind. Von den anmuthigen Thälern um Lora an, dem Garten der
andesischen Gebirge, erstreckt sich die Fieberrinde durch das Königreich
Quito, Cuenya und Alausi. Der westliche Abhang des Chimborasso ist reich¬
lich damit bedeckt, aber auf dem hohen Plateau von Rhiobamba und Quito,
wie auf dem der Provinz Pasta bis Almaguer hin scheint dieses köstliche Pro¬
dukt gänzlich zu fehlen. Nördlich von Almaguer, in der Provinz Popayan,
findet man beide Abhänge der Andeskette auf einmal wieder mit Chinagebü»
schm geschmückt. Fast ununterbrochen verbreiten sie sich bis zu dem meerna-
ben Gebirge von Santa Marta und Merida, in dem heiße Schwefelquellen
unter ewigem Schnee hervorbrechen.

Linne kannte nur zwei Species, sinclinn» oMeinali« und cai-idae:»,
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welche aber durch die seitdem gemachtenEntdeckungen so vermehrt worden
sind, daß v. Bergen in seiner Monographie 27 Cinchonen und 17 Exo-
stemmen aufführt. Doch ist es noch nicht als entschieden anzusehen, daß alle
diese Gpecies wirklich eigene Arten sind, indem, wie Humboldt bemerkt,
ihm kein Baum bekannt ist, der in der Gestalt seiner Blatter so sehr variirt,
als die Cinonon»; so habe er Linonona puli^een» Vü^I zugleich luliw
ovatl», udlon^i», uvatU'l2noLul!»ti» und uv2to-col'<ikti» gefunden.

Die Cinchonen gehören in
I^lnu. LI. V. pei'.wnärw. Nrä. 1. ÄInnoZ^nm.
5u«8. Ol. XI. 0i6. 2. liudillceae.

1) CineKnn» Oonclaminea Ilumd. et Lunpl. Condamine'scherFie¬
berrindenbaum.

Dieser hohe, zierliche, immergrüne Baum wächst in Peru auf den Ber¬
gen Caxanuma, Uritusinga, del Montje bei Lora :c., ferner bei Huancabamba
und Ayavaca, in einer Höhe von 5400 bis 7200 Fuß; er liebt ein etwas
mildes Klima, eine Temperatur von ungefähr 16 " R. Aus jedem Ein¬
schnitte in den Baum quillt ein gelber zusammenziehenderSaft. Der Stamm
ist aufrecht, 12 — 18 Fuß und drüber hoch, ungefähr ein«! Fuß im Durch¬
messer. Er trägt gegenüberstehende, aufrechte, rundliche Aestc, und ist mit
rauher, narbiger, aschgrauer, in die Quere rissiger Rinde bedeckt. Die ge-
stielten gegenüberstehenden, drüsigen Blätter sind länglich, an beiden En¬
den spitz, ganzrandig, auf beiden Flächen grün, mit einigen rothen Adern,
etwas lederartig glänzend. Die Blätter variiren außerordentlich, ehe der
Baum zur Blüthe kommt. Bei einem Baume, der zum erstenmale blüht,
sind die recht ausgewachsenenBlätter, ohne den Blattstiel, 4 Zoll Z Linien
lang und 1 Zoll 9 Linien breit. Die jungen Blätter erreichen aber oft die
Länge von 5 Zoll und die große Breite von 4 Zoll 7 Linien. Je älter der
Baum wird, desto schmälere Blatter trägt er. Auch nach der Region, in
welcher der Baum wächst, variiren die Blätter, und erscheinenoft ganz ver¬
schiedenartig, so daß selbst die Chinaschaler getauscht werden würden, wenn
sie den Baum nicht an den Drüsen erkennten. Die Blüthen stehen in drei-
theiligen Rispen; der Kelch ist becherförmig, fünfzähnig; die Blumenkrone
prästntirtellerförmig, seidenartig, einblättrig, rosenfarbig «der roch, mit fünf¬
seitiger Röhre, und fünf-, sehr oft nur vierspaltigem Rande. Die Frucht
ist eine zweifächerige,vielsaamige Kapsel.

Dieser Baum ist Jahrhunderte lang von den Chinaschälern auf das un¬
bedachtsamste verfolgt, und dadurch, wie Humboldt berichtet, so selten ge¬
worden , daß man selbst in den berufenen Chinawä.dern von Caranuma und
Uritusinga während einer Lagereise oft nur wenige Stämme davon sieht.
Jetzt (1807) werden auf Befehl der Regierung nur wenige Bäume dieser
Species (vielleicht kaum 900) jährlich gefällt, während man vor 1779 oft
in einem Jahre 25,000 zerstörte.

2) Oinrlioni» I»neitulia Muli«. Lancettblättriger Fieberrindenbaum.
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Bei keiner Cinchona weichen die Meinungen der Botaniker, ob sie als
Art oder Abart anzusehen sey, so sehr von einander ab, als bei dieser. V.
Humboldt sagt von derselben, daß sie nächst der C. kuu<1»mine» die fie¬
berheilendste aller Chinaarten sey. Sic liebt ein rauhes Klima, und wachst
zwischen dem 4. und 5. Grade N. B. auf Gebirgsabhängen, die 4200 bis
3000 Fuß hoch sind, bei einer mittler» Temperatur von 13 ° R. Sie
gehört mit der l). Ounäamlne» zu den seltneren Chinaarten. Der Stamm
ist ZU —40 Fuß hoch, die Rinde braunröthlich, meist in die Quere rissig,
innen gelbröthlich. Die Blatter sind länglich, spitz, >Mch der Basis ver¬
schmälert, ganz kahl, glänzend; die Blumenrispe armförmig, der Kelch glo¬
ckenförmig, die Blumenkrone weiß oder rosenfarben.

Die Beschreibungen der hier folgenden c. wncenlaw und l,iti<lu sind
aus der l'Ioi-2 peruviana genommen.

«) O'nclion-r laneeowt«!, Nui? et I'inun. Wächst auf hohen, kalten
und waldbewachsenen Bergen der Andeskette in der Gegend von Muiia, Pa-
nao, Pillao und Cuchero; ist 36 Fuß hoch, glatt und hat eine weil aus¬
gebreitete sehr belaubte Krone. Die Rinde ist auf der Außenseite braun, et¬
was gescheckt, kaum scharf, auf der Innenseite gelblich, von Geschmack sehr
bitter, säuerlich, nicht unangenehm. Die Blätter sind gestielt, gegenüberste¬
hend, langlich-lancettförmig und eirundlänglich, ganzrandig, auf beiden Flächen
ganz kahl, unten geädert mit rothen Adern. Die zusammengesetzte Blumen¬
rispe ist groß, armförmig; der Kelch ins Purpurroth«, fünfzäynig und blei¬
bend; die Blumenkrone rosenroth ins Purpurrothe.

A Oinelwnil „iticla Iluis et I'llvo». Wachst auf kalten, hohen und
waldbewachsenenBergen der Andeskette, in den Gegenden um Pampamarca,
Chacahuafsi, Casape, Casapillo :c. und auf den Bergen der Provinzen Huo-
malies, Tarma und Xauxa. Der Stamm ist 20 — 80 Fuß hoch, nur dann
und wann einzeln, gewöhnlich 3 — 5 Stämme aus einer Wurzel, aufrecht,
von einander stehend. Die Rinde glatt, scharf, braun ins Schwärzliche, oft
braun und aschfarbig gescheckt, innen gelbbraun, von Geschmack sehr bitter,
säuerlich, nicht unangenehm. Die Blätter sind verkehrt-eiförmig, ganzrandig,
sehr glänzend, flach, unten geädert; einige sind elliptisch-länglichoder eiför¬
mig-länglich, 1—2 Handbreit lang. Die Blumenrispe etwas tmubenförmig,
2—3 Handbreit groß; der Kelch purpurroth, die Blumenkrone weiß, nach
Außen schwach purpurroth.

3) CincKon» cor<UloIi» Muti«. Herzblattriger Fieberrindenbaum.
Sehr verwandt mit <,'. puderen» V^KI.
Dieser Baum wächst auf den bergigen Waldungen um Lora im König¬

reiche Quito, und im Königreiche Neu-Grenada, wo Mutis ihn fand, in
der Höhe von 5400 — 8700 Fuß. Die Blätter rundlich-eiförmig, spitz, an
der Basis herzförmig oder verschmälert.

4) einekun» i-ntunäitoli-, t><»vc>n. Rundblättriger Fieberrindenbaum.
In den Waldungen um Lora im Königreiche Quito. Die Blätter rund¬

lich, auf der Oberfläche nackt und glänzend, auf der Unterflächebehaart.
l. 17
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5) lünrnona «vuliluli» Ilumd. et I^onu!. Ovaldlättriger Fieberrin-
denbaum.

Wachst auf ven Anden in Peru bei Cuen<;a, in der Höhe von 4200 —
9300 Fuß und in bergigen Waldungen um Lora im Königreiche Quito. Die¬
ser Baum bildet in der Provinz Cuenya ganze Wälder. Der Stamm ist
18 Fuß hoch, die Rinde, von Humboldt selbst gesammelt, außen aschgrau,
beinahe glatt, innen hellgelb, glänzend, und mit einem gelblichen, fast klebri¬
gen Safte überzogen, 2—3"' dick, und von Geschmack herbe und adstringi-
vend. Sie wird in ihrem Vaterlande nicht sehr geschätzt, man zieht die Rinde
der güben China (l?. euiciitulla Mut.), welche in derselben Provinz sehr
häufig ist, vor. Die Blatter sind eiförmig, Z — 6 Zoll lang, auf der Ober¬
fläche nackt und glänzend, auf der Unterfläche, geädert und weichhaarig. Die
Blumenrispe blendend weiß.

6) Oinenunu rm,-Mre» ltuix et p-rvon. Purpurfarbiger Ficberrinden-
baum.

^inckon» «erobiculutil Ilumb. et Nonp!,
Wächst auf den Anden in waldigen Gegenden um Chinchao, Pati, Mu-

ila :c. und auf den peruanischen Anden bei der Stadt Iaen de Bracomoros,
in der Höhe von 3000 Fuß, wo er »ach Humboldt unermeßlicheWälder
bildet. Der Stamm ist 24 Fuß hoch, mit stark belaubter Krone. Die Rinde
braun, glatt, nach innen schwach, gelbbraun, bitter, säuerlich, nicht widrig.
Von allen Chinarinden, die daselbst wachsen, ist dies die gemeinste, aber
auch zugleich die, welche am meisten geschätzt, und womit der meiste Handel
getrieben wird. Man giebt ihr den Namen t,'l,in^ twu, feine China. Die
Blätter sind länglichoual oder eiförmig, ganzrandig, meistentheils drei Hand¬
breit groß, auf der Oberflache glänzend, auf der Unterstächegeädert, pur¬
purfarbig; auch die Blattstiele purpurfarbig.

7) CineKonu plld«8oen8 Vünl. Vahl'scher Fieberrindenbaum.
t!inenona l),»t-l Iiu<2 et i'^van.

Wachst auf den warmen, niedrigen, waldigen Gebirgen der Andeslette
in der Gegend von Pozuzo und Panao, und auch in den Waldungen von
Huanuco in Peru, wird 36 Fuß hoch, mit sehr belaubter, abstehender Kro¬
ne. Die Rinde ist aschfarbiggelblich, wenig dicht, glatt, selten gescheckt, in¬
nen dunkel gelbbraun, sehr bitter, säuerlich, sehr widrig. Die Blätter
eiförmig, spannenlang, eine Hand breit, ganzrandig, auf der Oberflache
glänzend, auf der Unterfläche filzig mit purpurfarbigen Adern; die Blattstiele
purpurfarbig. Der Kelch purpurfarbig, die Blumenkrone außen purpurroth,
weichhaarig, innen weiß. <

8) Cinclwni» nucrautk» Ituiil et I^von. Kleinblüthiger Fiebemn-
denbaum.

Wächst auf den hohen, kalten und waldbewachsenenBergender Andes-
lette, in der Gegend des Fleckens St. Anton de Plana Grande; er erreicht
eine Höhe von 20—30 Ellen, mit sehr belaubter Krone. Die Rinde ist
scharf, braun ins Aschfarbige, sehr bitter, säuerlich; bei den Aesten ist sie



Chinarinden 259

liraunschwarzlich. Die Blatter verkehrt eirundoval, ganzrandig, stumpf, un¬
deutlich zugespitzt, meistentheils eine Handbreit lang, oben glänzend, unten
purpurfarbig geädert, an de» Adern etwas weichhaarig.

9) OinoKunll IluinbuI6ti»nll I^mbei-t. Humboldt'scherFieberrinden-
baum.

In den Waldungen bei der Stadt Iaen de Bracamoros in Quito. Blät¬
ter lancettförmig, nach beiden Enden spitz, auf der Oberfläche nackt, auf
der Unterfiache zottig.

10) CincKonil ?2vonii ^»mbert. Pavon'scher Fieberrindcnbaum.
(sehr ähnlich der c. maorocarpa Vul,!.)

In den Waldungen bei Lora in Quito, mit kreisrunden oder herzför¬
migen , oben nackten, unten rostfarbigsilzigen Blättern, rostfarbigfilzigen Dol¬
dentrauben und großen Blumenkronen.

11) Oiiielwnn m-reroeurpll Van!. Großfruchtiger Fieberrindenbaum.
In den Waldungen bei Lora, Huaquilla und Cuenea, und im König¬

reiche Grenada. Blätter mehr als handbreit, länglich, fast lederartig, auf
der Oberfläche glänzend kahl, auf der Unterfiache dicht scharffilzig, gerippt
mit zottigfilzigen Rippen. Kelch weichhaarig, Blumenkrone lederartig, filzig;
die Frucht eine zweizollige, filzige, birnförmige Kapsel.

12) Oiucnona KIut>8ii I^md. Mutis'scher Fieberrindenbaum,
tünenonir ^»näuliler-» 15ui« et kllvun?

Bei Lora in Quito; mit ovalen, an beiden Enden fast spitzen, oben
nackten, glänzenden, unten sehr behaarten Blättern.

IZ) ^inekuna I»>«uti» ituix et 1>2von. Behaarter Ficberrindenbaum.
Auf den waldigen Gebirgen der Andeskette an hohen, kalten Orten um

Pillao und Acomajo. Ein 5 Ellen hoher, dünner Baum. Die Rinde auf
der Außenseite grauschwarz, braun und aschfarbig gescheckt und scharf; innen
gelbbraun, sehr bitter, säuerlich, nicht widerlich. Die Blätter oval, dick,
ganzrandig, oben glänzend, unten sehr weichhaarig. Die Blumen dolden-
traubig, ins Purpurrot!)«.

14) Oincnuna «illzniluU» ü«2 et I'inon. Großblättriger Fieber¬
rindenbaum.

Dieser fast 40 Ellen hohe glatte Baum, mit sehr belaubter aufrecht¬
abstehender Krone, wächst in sehr warmen Waldungen der Anden, an Strö¬
men, sehr häufig um Chinchao, Cuchero und Chacahuasi. Die Rinde bei¬
nahe glatt, bräunlich-aschfarbig, innen gelbbraun, bitter, säuerlich, nicht
widrig, an den ältesten Aesten braun, an den jüngeren schwach röthlich.
Blätter breit, länglich oder oval, ganzrandig, blaßgrün, oben glänzend, unten
ins Purpurfarbene fallende Adern mit weißlichen Borstcnbüscheln. Die größten
Blätter sind 1 — 2 Fuß lang. Die Blumenrispe sehr groß, fast einen Fuß
lang. Der Kelch purpurroth, die Blumenkrone fast zolllang, weiß, wohlriechend.

12) Oincnunkl ollöueiNnr» Umnb. et llunp!. Hinfälligblüthiger Fieber¬
rindenbaum.

Humboldt hat diesen IM Fuß und drüber hohen Baum nur einmal
17 '
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bei Iaen de Bracomoros gefunden, und bemerkt, daß die Rinde dieses Bau¬
mes kein Gegenstand des Handels sey, obgleich sie eine Menge Harz enthalte.

16) r>n<'1>unll o1>Ic>„!;il'<,!>li Hluti«. LänglichblättrigerFieberrindenbaum.
In den Waldungen der Gebirge um Lora und bei Mariquita in Neu-

Grenada, in der Höbe von 1800 bis 7800 Fuß; mit länglichen oder herz¬
förmigen , auf beiden Flächen sehr dicht scharfhaarigen Blättern. (Roche Chi¬
narinde.)

17) CineKoim »cutiloN» Huix et I'««n. Spitzblattriger Fieberrin¬
denbaum.

Ein 20 Fuß hoher Naum, dessen Aeste nur etwas weichbehaart sind,
und der in den niedrigen Waldungen der peruanischen Anden am Chicoplaya-
siusse, Taso genannt, wächst. Blätter ganzrandig, wellenförmig oder fast
buchtig, auf der Oberfläche spiegelnd, auf der Unterflachemit zottigen Rippen.

18) Oinennnn «tenuearp-l I>»vm,. Schmalfrüchtiger Fieberrindenbaum.
Diese Specics hat nach Lambert das Anschn der (^ Lonäluniuea,

ist aber davon ganz verschieden. Wachst in den Waldungen bei der Stadt
Iaen de Bracomoros in Quito; mit lancettfbrmigen, an beiden Enden spi¬
tzen, oben nackten, unten an den Adern behaarten Blättern, und linealen
runden Kapseln.

19) OineKnnu ülelwtom» üuix «t ?2vun. Gabelspaltiger Fieber¬
lindenbaum.

Ein 18 Fuß hoher, glatter Baum mit gabelspaltigen Aestcn. Wächst
in den Waldungen der Anden gegen Pueblo nuevo in den Umgebungen des
Chicoplaya. Die Rinde braun, etwas scharf, mit weißen Flecken gescheckt,
so wie die übrigen Theile des Baumes sehr bitter, säuerlich, nicht widrig.
Die Blatter langlich-Iancettförmig, flach, ganzrandig, geädert.

20) tünekun» ^ranlUllu^i, Iluix et ?-»von. Großblüthiger Fieberrin¬
denbaum.

In den heißen Waldungen der Anden, häusig an den Ufern des Flusses
Pozuzs, und im KönigreicheNeu-Grenada in der Gegend der Besitzung La
Quebrada larga, und an mehrern andern Orten. Ein 18 Fuß hoher, ganz
glatter Baum. Die Rinde außen aschfarbig-braun, innen gelblich, etwas
bitter. Die Blätter oval oder verkehrt-eirund, sehr stumpf, ganzrandig, lc-
derartig, auf der Oberstäche glänzend, hellgrün, auf der Unterfläche weiß¬
lich. Die Doldentraube fast dreißigblüthig, die Blumenkrone glänzend weiß,
fast dreizollig, kahl.

21) rinelwua »euminat» üui? et?»von. Einzelnblüthiger Fieber¬
rindenbaum.

Dieser 5 — 6 Ellen hohe Baum, mit aschfarbiger, an den Acsten grün¬
licher Rinde, wächst in den niedrigen Waldungen der peruanischen Anden,
in der Gegend des Chicoplaya. Die Blätter länglich, nur etwas gestielt,
2 — 3 Zoll lang, einen Zoll breit, mit rundlicher Basis und kahl. Die
Blume» wohlriechend, schön rosenroth.

22) CineKona i-osea üu<2 etkinon. Roscnblüthiger Fieberrindenbaum.
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Ein 60 Fuß hoher, vollbelaubter, zur Int der Blüthe sehr schöner
Baum. Wächst in den niedrigen Waldungen der Anden, sehr häufig um
Pozuzo und St. Antonio de Playa gründe.' Die Rinde ist glatt, braun,
hin und wieder aschgrau und braun gescheckt, innerhalb fast lebcrbraun,
sehr zusammenziehend,kaum bitter. Blatter länglich, stumpf-zugespitzt, ganz-
randig, kahl, glänzend und auf der Untersiächegeädert. Die Blumenrispe
vielblüthig, fast traubig, die Blumenkrone 4 Linien lang, rosemoth.

23) (ünellun-r lurruziue» ^uZ-. llo 8t. Illluüo. Rostfarbiger Fieber-
rindenstrauch.

Wachst in Brasilien in der Provinz Minas auf hohen, unfruchtbaren
Bergen in der Gegend von St. Ioao-del-Ren, Villa-Ricca, Serro-dos-Pi-
loes, St. Miguel-de-Mato-Dentro :c., in der Höhe von 2«0l1—4UN0 Fuß;
erreicht selten mehr als 4—5 Fuß Höhe. Alle äußere Theile, bis auf den
untern Theil des Stammes und die Oberflache der Blätter, finden sich mit
rostfarbigen Haaren bedeckt. Blätter gestielt, 5 — 8 Zoll lang, 14—2 Zoll
breit, länglich-lancettförmig, an beiden Enden spitz, gan'randig, lederartig.

24) Cinelwu» VeIIo2ii HuA. ä« 8t. Ilil-rire. Belloz'scher Ficberrin-
denstrauch.

Standort wie bei dem vorigen; unterscheidet sich von demselbendurch
seine ovalen, 3 — 4 Zoll breiten Blätter, durch die gewöhnlich kürzere»
Blattstiele und durch längere und häufigere Blumen.

25) Oiilenon!» Nemijwn» ^,u^. üe 8t. Ililuire. Remijianischer Fie-
berrindcnstrauch.

Standort wie die vorigen; kommt im Ganzen sehr mit ('. lerrusslne»
übercin, unterscheidetsich nur durch ungefähr s —4 Zoll breite, elliptische,
stumpfe, fast an dem Blattstiele herablaufende, und mit einer kurzen Spitze
versehene Blätter. St. Hilaire ist der Meinung, daß sowohl die L. Ve!
Il>2,i als üemi^i-rn-r, ungeachtet der Unterschiede, welche die Form ihrer
Blätter darbietet, als Varietäten der c. füi-ruFlne-l angesehen werden könn¬
ten,'und das um so eher, da die Blätter der Fieberrindenbaume im Allge¬
meinen sehr abzuändern pflegen.

26) tünelwnll >>!'Nl>iUoi>5>8 Wülö. Brasilianischer Fieberrindenbaum.
Wächst am Ausflusse des Amazonenstromesin der Nähe von Gran Para;

mit länglichen zugespitzten Blättern, deren Adern unten weichbehaart sind,
und kleinen Blüthen.

27) <!inenon-r excelzll lloxt». Hoher Ficberrindenbaum. (?)
Wächst in Ostindien; mit länglichen, an beiden Enden zugespitzten, auf

der Untersiäche wcichbehaarten Blättern. Humboldt ist geneigt, diesen
Bau», für gleich mit der <.'. Klrtllllv»!«!»«!- zu halten, welche mit »"»uelel»
«,!i»»1>ir übereinzustimmen scheint, aus welcher das Catcchu gewonnen wird.

Außer diesen 27 Arten werden noch folgende erwähnt: t^incliunll ^m>.
,,!l«n'H Muti»; c. Kattu!>.»»id2r It«,t2. ^un., auf Malakka vorkommend;
<. .Vtra-Inä'l »illemot, eine ungewisseSpecies aus Isle de France und Ma¬
dagaskar; c. 8c»n«len8 'l»l»UH bei Guajaquil; 0. , lrnülucluri» i'i»sill!ir;
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0. i-libieunä» 1'»fil»». In der Synonymik der Fieberrinden kommen end¬
lich noch vor v. t!>) i'siNoi'» Noxb. und k. laeeiteri» Ilull! et puvnn.

Den Cinchonen verwandt sind: 1) I5xu»temn,a c»i-il>2euni Vi'iII>1.
^inoli. enridlie» .I»e<^.), in Westindien, auf den caraibischenInseln; 2)
15. Ionzil!»i-un, Itoem. et 8on. (0. wnziNnra l^aml,.), in Gujana; 3) 15.
tluribunäum V>üld. (l!. tloridunä» 8v^rt2, (!. 8t. I^uoi^e vuviä,
tiuin<zuin«l piton), auf den Inseln Jamaika, Hispaniola, St. Lucia, Gua¬
deloupe und Martinique; 4) 15. bl^eli^e-u'pon Iluem. et 8e>,. (0. tun-
en^c-u-pu 8xvartx.), in Jamaika; ö) 15. peruvianum Ilumb. (t'. peru-
vi^na pailet), auf den perumanischen Anden; 6) 15. o»pit»tun, 8pi en^el,
in Südamerika; 7) 15. pliilippieum üuem. et 8eK. (0. pnilippic-l), auf
den philippinischenInseln; 8) 15. eer^lnlüteruln Itoem. et 8ck>. (l). en-
r^ !»I>ifel!l), auf den Südseeinseln Tongatubu und Eaove; 9) 13. linentum
ltuem. et 8ol>. (<^. Nue-it» V»I>I), auf St. Dominique; 10) 55. enriilceum
Itoem. et 8en. (O. eoriaeea poiret), auf Et. Domingo; II) 15. aiiz,,.
»tisulmnl V^>»6. sl). »»Austilulii» 8«2rtx), auf Hispaniola; IL) 15.
cni'^i»Iw8um 8z>ren»^el (!><«tllln<1illeü^mbo«» üuix et I'»vnn), auf den
Anden; IZ) 15. dizzimiliNuium Nuem. et 8el>. (k. <1>8»il,>>Iiflo!>lIVIuti»)
in Südamerika; 14) 15. ^»rvitlurum Nick., in Westindicn; 1,5) 15. ou^ui-
«latum ^Vuz. ü« 8t. Nil-Ure, in Brasilien; 16) 15. l>U8tr»Ie ^Vu^. 6« 8l.
Ililaire, in Brasilien; 1?) 15. triNurum I^amb. (Q trillor» >Vi->^!>t), auf
Jamaika.

Nach dieser Aufführung sämmtlichcr bis jetzt bekannt gewordenen China¬
arten lassen wir noch Einiges über die Gewinnung der Fieberrlnden folgen.

Die Gewinnung der Chinarinden ist mit weit größern Schwierigkeiten
verknüpft, als man sich in Europa vorzustellen pflegt. Schon der den Fic-
berrindenbaumen eigentbümliche Standort bietet des Unbequemen genug dar,
denn es ist nicht allein die Höhe, bis zu welcher die Chinabäume vorkom¬
men, was den Zugang zu den Cinchonen oft so sehr erschwert, sondern auch
der auf der Andeskette nicht seltene Wechsel zwischenerhabenen ausgebreite¬
ten Bergrücken und tiefen unermeßlichen Schluchten, zwischenewig belaubten
Urwaldern, grünen Ebenen, Wüsten und Morästen. Hierzu kommt, daß
während des größten Theils des Jahres in jenen Gegenden Regenwetter
herrscht, daß die Chinabäume nicht immer gesellig wachsen, sondern oft nur
hin und wieder unter zahllosen andern Gewachsenzerstreut angetroffen, und
von den Indianern, von den Anhöhen gesehen, nur an den rosenfarbenen
Gipfeln, welche in der Entfernung als Blüthenbüschel aus dem dunklen
Grün der Umgebung hervorragen, erkannt werden können.

Die Zeit, wann die Rinde, abgeseben von ihrer nöthigcn Reife und
Vollkommenheit, geschält werden muß, scheint, obgleich dabei trocknes Wet¬
ter crfodert wird, dennoch an keine bestimmten Monate gebunden zu seyn.
Um zu erkennen, ob die Rinde die gehörige Reife habe, werden mit einem
Messer ein oder zwei Streifen von der Rinde abgelöst; wird der innere Nhcil
der Rinde an der freien Luft röthlich, so ist dieses ein Zeichen der Reife,
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zeigt sich aber »ach 3—4 Minuten diese Röthe nicht, so ist die Rinde noch
nicht zeitig. Dieser Zeitpunkt muß abgewartet werden, denn eine unreife
Rinde hat eine abgestorbene Farbe, einen weniger angenehmenGeruch und
Geschmack, wird locker und leicht zerbrechlich.

Ist ein Fleck angetroffen worden, wo sich viele Chinabäume finden, so
beginnen die Arbeiter damit, die nöthigen Hütten zu errichten, sowohl klei¬
nere für sich selbst, als auch eine größere, um darin die Rinden einstweilen
aufbewahren und vor Nässe schützen zu können. Dann hauen sie durch die
Waldungen einen oft mehrere Meilen langen Weg, der bis zu der niedrige¬
ren Gegend eines Pflanzortes oder einer Pächterwohnung führt, wohin die
Rinde, sobald als es der Regen erlaubt, zum Trocknen gebracht wird.

Sind diese Vorkehrungen beendigt, so werden entweder die Baume um¬
gehauen oder nicht, und im ersten Falle von den größern Aesten und von den
an ihnen sich hinaufschlingendenPflanzen befreit. Nun wird der Baum ge¬
wöhnlich einen oder zwei Tage liegen gelassen, indem, wenn er gleich geschalt
wird, die Rinde beim Trocknen Risse bekommt und abspringt; auf hohen
und kalten Gebirgen muß aber das Schalen am folgenden Tage geschehen.
Tritt Regenwetter ein, so wird das Schalen bis zum heitern Wetter ver¬
schoben; denn man muß sehr besorgt seyn, daß die Rinde nielit naß wird,
weil sie dann weniger leicht zusammenrollt, eine dunklere Farbe, einen üblen
Geruch und einen sehr ekelhaften Geschmack erhält und leicht schimmelt. Das
Schälen selbst geschieht auf folgende Weise. Der Chinanndenschäler (O^eir-
rMoi-n) halt den Stamm oder Ast mit der linken Hand fest, setzt dann mit
der rechten Hand ein Messer quer in die Rinde bis an den Splint, hebt die
Rinde etwas auf, und zieht nun schnell einen so viel als möglich langen
Streifen ab. Diese Streifen kommen sodann auf ausgebreitete Decken und
Tücher, jedoch stets so, daß jeder frei liegt, damit die Luft von allen Seite»
Zutritt habe, indem auf dem schnellen Trocknen das charakteristische Zusam¬
menrollen beruht. Doch geht dieses Trocknen auf den Bergen selten so gut
von statten, als in den Ebenen; auch stellen sich dort zu oft Gewitter ein,
Die getrockneteRinde kommt in Sacke, und wird in die Magazine weiter
geschafft, wo sie in Kisten und Surons (Zeronen) verpackt, und als Han¬
delsware nach Europa gebracht wird. Die Verpackung darf jedoch nicht eher
geschehen,als bis die Rinde völlig trocken ist.

Bei den Rinden überhaupt unterscheidenwir: die Oberhaut (Miller-
,»>8), die eigentlicheRinde (l^nilex) und den Bast (leider). Unter der Epi¬
dermis befindet sich die eigentliche Rinde, die oft nach dem Alter des Ge¬
wächses verschiedene Schichten bildet, und aus einem gewöhnlich grünen Zell¬
gewebe besteht. Unter der Rinde liegt der Bast, von einigen Autoren auch
die Saftlage genannt. Dieser Bast zeigt sich in frischem Zustande als eine
mcyrcntheils weißlicheSchicht, die sich durch einen scheinbar saftigen Bau,
und durch große Dehnbarkeit und Zähigkeit auszeichnet. Die scheinbaren Fa¬
sern sind übrigens nichts anders als Saftröhrchen, die theils parallel laufen,
theils auseinander weichen, und sich wieder zusammendrängen, in deren
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Zwischenräumen sich gedrängtes Zellgewebe der Rinde i» horizontalen Fort«
sähen befindet. Die Dehnbarkeit und Zähigkeit des Bastes ist die Ursache,
daß sich dieser Theil bei einigen Bäumen, z. B. Linden und Ulmen, rinnen-
förmig ablösen läßt, welcher der im gemeinen Leben sogenannte Bast ist.
Mit einer neuen Splintlage, welche sich im Frühjahre von dem Baste trennt,
sich an die altern Holzlagen anschließt, und den neuen Holzring bildet, er¬
zeugt sich auch jährlich eine neue, aber ungleich dünnere Bastlage, die durch
die zwischen Holz und Rinde durchströmendenSäfte von dem Splinte getrennt
wird, und die nun sich der Rinde anschließt.

Bei den Chinarinden findet sich zwar auch die Oberhaut, aber nicht
überall. Die Rinde einiger feinen und Mittlern Röhren ist freilich oft noch
ganz damit bebeckt, bei andern Mittlern und manchen dicken Röhren ist sie hin¬
gegen nur noch auf einigen Stellen oder fleckweise vorhanden. Bei den so¬
genannten flachen Stücken fehlt sie zuweilen ganz. Die Rinde fehlt nur bei
der sogenannten <Hin» re^ia ganz; bei allen andern Fieberrinden ist sie
vorhanden, oder doch nur auf einzelnen Flecken abgesprungen oder abgerissen,
bisweilen sogar, nämlich bei der fasrigen <H<nn ll-u», absichtlichabgerieben
oder abgeschält. Der Bast findet sich bei jeder China, welche mit der Rinde
versehen ist, und fehlt nur da, wo dies« fehlt, weil er sich mit ihr, nicht
mit dem Splinte verbindet. Er erscheint äußerst selten als eine eigene kennt¬
liche Schicht, sondern ist gewöhnlich mit der Unterflächeder Rinde so ver¬
wachsen, daß man ihn nur hin und wieder, bei einem scharfen schrägen Ab¬
schnitte, von der Rinde an seinem mehrentheils weißgelben Fasergewebe er¬
kennen kann, am deutlichstennoch bei einigen Stücken der Onma Iluümülie«.

Diese drei Theile, nehmlich Oberhaut, Rinde und Bast, zusammen be¬
zeichnet v. Bergen mit dem Namen Borke, welcher bei den Chinarinden
noch der Splint anhängt, und dieser ist bei den meisten Fieberrinden der
wesentlichsteTheil, indem seine Dicke jene der aus Oberhaut, Rinde und
Bast bestehenden Borke, oft um s, 4 bis 5mal, ja nicht selten um noch
mehr, übertrifft; eine Sorte, die unbedeckteOnina re^i-., besteht sogar aus
nichts, als aus Splint.

Von den übrigen Bedingungen des Borkommens, von den Unterschieden,
welche durch Standort, Alter, Zeit der Schälung u. s. w. verursacht werden,
wissen wir bis jetzt eigentlich noch gar nichts.

Nach langer und sorgfältiger Prüfung aller der Chinarinden, die man
entweder durch ihre Benennungen unterscheidet, oder von denen man glaubt,
daß sie von botanisch verschiedenen Bäumen abstammen, hat v. Bergen
nicht mehr als acht gefunden, welche sich so sehr auszeichnete», .daß sie die
nöthigcn Merkmale zur Constituirung eigenthümlicherArten darboten. Unsere
Pharmakopoe unterscheidetnur die braune Chinarinde, die Königschinarinde
und die rothe Chinarinde, unter welche Abtheilunge» wir die v. Bergen
unterschiedenenSorten zu bringen versuchen wollen.
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Alling. Die braune oder officinclle Rinde. Peruanische
Rinde. Braune Chinarinde.
(,'ineliana lüonilaminea Uumdolcltii? Ein in Peru einheimi¬

scher, auf Bergrücken wachsender Baum.
Die Rinde in auf beiden Seiten zusammengerolltenStücken,

von der Dicke eines Gänsekiels bis zu der eines kleinen Fingers,
eine halbe Linie dick, braunlichgrau,mit weißer staub- oder kleienai-
tiger Epidermis, häusigen nickt tiefen Querrissen, mit nach innen
äußerst dünner rostfarbiger Lage, unter welcher ein schwarzlicher
etwas glänzender Ring, mit ebenem braunrothen mittleren Theile
und innerstem etwas fasrigem ein wenig blasseren Theile. Vorzu¬
ziehen ist die Rinde von Guanuco oder Huanuco genannt. Von
schlechterer Beschaffenheitsind die Rinden, welche der Querrisse
völlig entbehren, mit keinem schwarzlichen Ringe, von nach innen
zu blassererFarbe, die dickern und auch die dünnsten, von weder
kleien- noch staubartiger Epidermis, sondern mit Lichenen überzogen.

Als braune Chinarinden kommen im Handel vor:
1) lMn» tiuunucn oder Uu^nuon, die HuinyuinK ^rlz der Franzo¬

sen, graue China.
Diese China wurde in Spanien zuerst im Jahre 4799 bekannt, in wel¬

chem Jahre ILO Kisten nach Santander kamen. Ruiz erhielt den Auftrag,
diese Sendung zu untersuchen, und fand in den Kisten eine dicke Rinde ver¬
mischt mit den Rinden der t5. nilicla und wneßolirw, und noch einer andern
von T«fall«, als ahnlich der k»I<8a^», benannten Art. Die folgendenSen¬
dungen waren von schlechterer Qualität, und mehr mit andern Rinden ver¬
mischt. Es giebt aber auch im Handel eine ganz nutzlose Huanucorinde.
Die ächte Huanuco kommt meistens in Kisten von «ircu, 1H0 Pfund nett»;
wir haben sie jedoch in neueren Zeiten über England auch in Seronen von
80—10(1 Pfund erhalten, welche jedoch, wenn gleich acht und frisch, auf¬
fallend leichter ist, auch weniger Alkaloid enthält, als die alte Waare.

Hanne leitet diese Rinde von O. om-äii'u!,» her, Virey und F«e
fragweise von r. ßwncwlifei'!», die aber von Ruiz und Pavon nur als
ein 12 Fuß hoher Strauch beschrieben wird, von welchem solche dicke Roh¬
ren, wie in der Huanuco, nicht herkommen können. Es ist demnach unge¬
wiß, ob der Baum, von welchemwir di^ Huanucorinde erhalten, sich schon
unter der Zahl der bis jetzt bekannten Cinchonen befinde, oder ob es eine
ganz neue Species scy. Nach den Mittheilungen eines sehr erfahrene» ca-
dizer Kaufmanns an v. Bergen kommt die Huanuco aus zwei Provinzen,
Huanuco und Huamalies, und daher rührt auch wahrscheinlich die in Spa¬
nien nicht seltene Verwechselung beider Namen. Die Bäume, von welchen
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man die Huanuco- und die Huamaliessorte erhalt, müssen übrigens nahe
und unter einander vermischt wachsen, denn v. Bergen fand eine Huanuco-
rinde, um welche eine Huamalies gerollt war, welche Zusammenrollung nur
statt gefunden haben konnte, als beide noch frisch waren, denn sie waren so
in einander und zusammengetrocknet, daß ohne Zerstörung derselben keine
Trennung möglich war.

Die Huanuco bildet feine, mittlere und sowohl ganze, als der Länge nach
zerbrochene dicke Röhren von 2 Linien bis 1—iz Zoll Durchmesser, Z —15
Zoll lang, 3 — 5 Linien dick. An dem Rande der meisten ganzen zusammen¬
gerollten Röhren bemerkt man deutlich einen scharfen schrägen Messerschnitt,
welcher wahrscheinlichgemacht wurde, um die Rinde etwas zu lösen, und sie
nachher leichter abreißen zu können; bei andern Sorten kommen die Spuren
solcher schrägen Mefferschnitte nur selten vor. Eigentlich stäche Stücke finden
sich unter der Huanuco nicht, wohl aber der Lange nach zerbrocheneMittel-
und dicke Röhren. Gewöhnlich sind bei dieser Sorte Oberhaut, Rinde, Bast
und Splint vorhanden, doch fehlen auch, bisweilen die Oberhaut allein, weit
seltener die Borke. Düse ist im Nerhältniß zum Splinte ziemlich dünn, sie
beträgt bei feinen und Mittelröhren -^ oder ,', bei dicken Röhren ^ oder ^
der ganzen Dicke.

Die Oberfläche der feinen und Mittelröhren ist gewöhnlich mit zarten,
der Länge nach laufenden Runzeln, und mit fast stachrandigen, oft sehr feinen
Querrissen versehen. Diese Querrisse laufen aber nie ganz um die Röhre,
sondern nur auf ^ oder ^ des Umfangs, auch stehen sie sehr unregelmäßig
bald hier, bald dort übereinander; selten kommen feine Röhren vor, die
gar keine Querrisse haben. Die dicken Röhren haben sowohl Längsrunzeln
als Querrisse, außer diesen aber auch häufig so starke Langsfurchen, daß
die Form der Röhren dadurch etwas eckig wird.

Diese Längsfurchen sind oft so tief, daß sie die Borke ganz theilen, sie
lassen zuweilen sogar auf dem Splinte Eindrücke nach. Uebechaupt sind bei
der Huanuco die starken Längsfurchen ein charakteristischesKennzeichen, weil
sie den häufig vorkommendendicken Röhren fast nie fehlen, da hingegen die
Querrisse oft sparsam genug vorkommen, oft ganz mangeln.

Die Farbe der Oberhaut ist milchweißoder grau, mit einzelnenschwärz¬
lichen oder aschgrauen Flecken von verschiedenen,dicht aufliegenden Flechten.
D» wo die Oberhaut fehlt, ist die Borke bei feinen und Mittelröhren mei¬
stens rehgrau, bei dicken Röhren mehr oder weniger dunkel zimmtbraun.
Die Unterstäche ist bei feinen und Mittelröhren oft ziemlich eben, häufig
jedoch auch, besonders bei den Wittelröhren, uneben, grobfaserig oder splittrig.
Die dicken Röhren sind mit wenigen Ausnahmen auf der Unterflächeganz
uneben, und entweder sehr grobfaserig oder splittrig, bisweilen auch noch
ansitzende Holzsplitter von gelblichweißcr Farbe. Die Farbe der Unterfläche
ist im Allgemeinen mehr rostbraun als zimmtbraun, bisweilen ms Röthliche
übergehend.

Der Langenbruch ist bei der Huanuco selten eben, ohne gerade splittrig
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zu seyn; im Qucrbruche ist die Bock beinah« eten, der Splint hingegen
tbeils faserig, theils splittrig. Jeder Bruch, deutlicher aber ein scharfer
Querschnitt, zeigt, daß die Huanuco oft ziemlich viel Harz enthalt.

Der Geruch der Huanuco ist thonartig, etwas süßlich; welcher Geruch
dieser Rinde eigenthümlich ist. Der Geschmack ist anfangs säuerlich, zusam¬
menziehend, etwas gcwürzhast, dann bitter und reizend, lange anhaltend..

Das Pulver ist gesattigt zimmtbraun.
Flechten kommen im Ganzen nicht viel vor, doch ist die Zahl der Arten

größer, als man bei einer so wenig von ihnen bedeckten Rinde erwarten sollte.
Es sind gewöhnlich folgende: 6I)'p>,i» ti-ionsa; ««Äplii« äupliouw;

I'liiinil ?r»uul^t!»; ?^ivnula clisoulni-, m^stniäea und I'u^nlil; I^ee».
uni'u, Punioeil; I'urmelil» inel^nuleuell; 8tiel-z, »ur-ltn, u»d l^l>ii<:-» tlori-
llu, s lüinrlil,!,»!».

2) kkinil 1lu»in»Iie». Braune Lhina. <
Die Huamalieschina ist sehr wahrscheinlichentweder gleichzeitigmit der

Huanuco am Ende des vorigen, oder doch nur wenig später zu Anfang des
jetzigen Jahrhunderts in den Handel gekommen, woher sie auch noch jetzt in
Spanien mit der Huanuco hinsichts der Namen verwechseltwird.

Die Abstammung der Huamalies ist bis jetzt unbekannt.
Auch diese Sorte bildet feine, mittlere und dicke Röhren von 3 Linien bis

anderthalb Zoll Durchmesser. Die Dicke der Rinde ist eine halbe bis vier
Linien, ihre Länge 5—16 Zoll. Röhren von 10 — 13 Zoll Länge kommen
häufig vor. Die dicken Röhren sind bisweilen der Länge nach zerbrochen,
und bilden dann beinahe flache Stücke.

Gewöhnlich sind bei der Huamalies Oberhaut, Rinde, Bast und Splint
vorhanden; einzelne Stücke finden sich indessen auch, wo die Oberhaut oder
die ganze Borke fleckenweise fehlen. Man trifft wohl auch dicke Röhren an,
die allein aus Borke bestehen. Bei dieser China ist oft der Bast sehr kennt¬
lich, so daß er sich nach dem Einweichen der Rinde, als ein faseriges, zähes
Gewebe von der eigentlichenRinde trennen läßt. Bei keiner andern Sorte
kommt der Bast von solcher Stärke vor. Die zerbrechliche,auffallend weiche,
mehr schwammige als korkartige Borke hat oft nur eine geringe Dicke, näm¬
lich bei feinen und Mittelröhren kaum ^, bei dicken Röhren ^ oder ^ der
Dicke des Splints.

Die feinen und Mittelröhren sind größtentheils der Länge nach wellen¬
förmig gerunzelt, doch kommen auch solche vor, die beinahe glatt und nur hin
und wieder mit Warzen besetzt sind. Diese Warzen finden sich nicht auf al¬
len feinen Röhren, hingegen an den Mittlern und dicken Röhren so häufig,
daß sie die wellenförmigen Runzeln stellenweise,ja bisweilen die ganze Fläche
völlig bedecken.Diese bald rundlichen bald länglichen Warzen gehen größten¬
theils auf den Splint, und die Stellen, wo sie gesessen haben, sind dann
als ungleiche Vertiefungen leicht zu erkennen. Die Oberfläche des Splints sieht
daher, wenn man die Borke ganz ablöst, immer sehr uneben aus. Qucrrisse fin¬
den sich bei der Huamalies nur selten, und auch dann fast nur aufpicken Röhren
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Die Farbe der feinen und Mittelröhren erscheint, wenn die Oberhaut
durch die Warzen nicht zerstört wurde, rehgrau ins Rostbraune übergehend,
bei den dicken Röhren zwischen kastanienbraun und leberbrcmn. Die Stel¬
len, wo die Warzen oder die Oberhaut abgerieben sind, haben eine oft ziem¬
lich gesättigte Ocherfarbe. Die nur sehr zartfaserig gestreifte UntersiHche ist
ziemlich eben, hin und wieder sogar fast glatt, bei einzelnen Röhren jedoch
auch etwas splittrig. Ist der Splint nicht vorhanden, so ist der Bast sehr
faserig. Die Farbe der Unterfläche ist mehr oder weniger gesättigt rostbraun,
zuweilen mit etwas Roth verbunden; zuweilen hat sie auch ein schmutzig
zimmtbraunes Ansehn. Ist aber die Unterflächefaserig oder splittrig, so hat
sie fast immer eine kräftig ochergelbeFarbe.

Bei dem Längenbruche, der bald eben, bald uneben, bald splittrig ist,
noch mehr aber bei einem scharfen Schnitte, erkennt man die verhältnißmäßig
geringe Dicke der Rinde und die starken Eindrücke der Warzen auf dem
Splinte. Der Querbruch ist bei feinen Röhren oft eben, oft aber auch, so¬
weit es den Splint betrifft, etwas faserig. Daß der Splint nach der Ober¬
fläche hin einiges Harz enthält, zeigt ein scharfer Querschnitt, wo dieses
Harz gewöhnlich als ein schwacher, dunkler als der übrige Theil gefärbter
Ring erscheint.

Der Geruch der Rinde ist schwach chinaartig, angenehm; der Ge¬
schmackvorübergehend gewürzhaft, dann etwas bitter, wenig zusammenzie¬
hend, nicht reizend. Das Pulver hat eine gesättigte Zimmtfarbe.

Auf der Huamalies kommen folgende Flechten vor: Ope^i-ap!,» ente-
i-olouo-» ; <3r2j)l>i8 cluplicatu,; Veiiucnia p!>»ea; I'urin» papillilta; l^-
ißnulll lüzcoloi-, M2«tui<3e-l und vorriioarioi^elj; I.ecanoi'2 ^»unieeu;
I'lllmeliil inelil!iul«ul'u und l/«nsa /!ni^6il F Oiueiion-ie.

Die Huamalies kommt nur in Kisten von verschiedenerGröße, nie in
Seronen zu uns. Diese Kisten enthalten, wenn sie aus dem Lande selbst
kommen, immer unausgesuchteoder die sogenannte naturelle Waare. Deren
findet man indessen wenig, weil sie gewöhnlich nach der Feinheit ihrer Röh¬
ren sortirt wird. Die Kisten mit natureller Huamalies enthalten gewöhnlich
118 bis I2S Pfund nett«, die sortirten 135 bis ISO Pfund.

3) tlün» I^nx-l. Kronchina. Huin» <!« I^oxa; lim»» 6«: I^nx»
korona; H. liiii» lle UritusinA-».

Seitdem Humboldt die Identität seiner Oinelini,» ^unäuminea mit
der von La Condamine beschriebenenSpecies erwiesen hatte, wurde diese
von den meisten Schriftstellern als die Mutterpflanze der Kronchina oder
^«rariHa Null ü« lIi-ituzinAil angenommen. Auch Haync trat dieser
Meinung bei, machte aber einen Unterschied zwischen der eigentlichenl^-ilu-
8»!F» und der lüun» I^nxa des Handels. Jene verblieb der O. ^oudilmi-
n«!l, die Loxachina leitete er dagegen von l). »oindiculula Ilinnd. ab, weil
es nicht möglich sey, daß die im Handel vorkommende Masse von Kronchina
von einem Baume abstammen könne, welchen Humboldt als so sparsam
vorkommendbeschriebenhat. V, Bergen ist aber der Meinung, daß nicht
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nur die sogenannte Ui-itu«,,,!;», sondern auch ein großer Nheil der im Han¬
del als Kronchina oder OInnll I^uxu im Handel vorkommendenFieberrinde
von der l). ^unäüminLil Ilumd. abstamme, denn früher wurden nur die
feinsten Röhren für den spanischen Hof bestimmt, die bei weitem größere
Menge in Mittlern und dicken Rohren sey in den Handel gebracht; jetzt aber
tonne man wohl annehmen, daß seit den Jahren, nämlich »o» 1779, wo
diese Chinabäumc in so großer Menge, nämlich oft in einem Jahre 26,000,
umgehauen worden, aus den Wurzeln derselben eine Menge ertragsfahiger.
Bäume wieder erwachsen seyn können. Doch sey hier nur von einem großen
Theile der Loxachina die Rede, und es wird nicht in Abrede gestellt, daß
unserer jetzigen Sorte auch Rinden von andern ihr verwandten Species bei¬
gemischt seyn können.

Die Lorachma war, wenn nicht die erste, doch eine der ersten Fie¬
berrinden, die man nach Europa brachte, denn ihr Name kommt schon bei
La Condamine als r»5e»l» 6e I^ux» vor. Eben so wahrscheinlichist
es auch, daß ein Theil der seit La Condamine 's Zeiten in den Handel
gekommenen Ficbcrrinden nichts anders als Lorachina gewesen ist, und sie
war in den letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts die geschätzteste
von allen zu der Zeit existirenden feinrölmgen Sorten. Auch unter den di¬
rekten Zufuhren von China, welche seit 1804 in Hamburg ankamen, war
die Lorachina, weil sie sich eine geraume Zeit hindurch von allen Sorten
am sparsamsten fand, immer sehr geschätzt. Erst in der neuesten Zeit ist
sie wieder öfter, endlich aber so häufig vorgekommen,daß nun fast alle nach
Europa kommenden Zufuhren aus dieser Sorte bestanden.

Die Loxachina kommt in Röhren von allen Durchmessern vor, von
2 Linien bis einen Zoll. Dicke 4—2 Linien, Länge 6 —15 Zoll. Flache
Stücke und solche, denen die Borke ganz fehlt, kommen gar nicht vor. Von
den Schichten: Oberhaut, Rinde, Bast und Splint, fehlt nur hin und wie¬
der fleckenweise,selten ganz, die Oberhaut, die übrigen sind immer vorhan¬
den. Die Borke nimmt bei feinen und Mittelröhren ^ — 4, bei dicken
Röhren aber oft kaum ^ oder ^ der ganzen Dicke ein. Auf der Oberstäche
der feinen und Mittclröhren finden sich viele, oft nur 1 — 1^ Linien von
einander entfernte Querrisse, welche gewöhnlich die Borke in lauter Ringe
theilen, deren Ränder etwas erhöht sind. Unter den feinen Röhren finden
sich auch einige, denen die Ouerrisse fast ganz fehlen; diese sind dann ge¬
wöhnlich der Länge nach etwas gerunzelt. Auf den dicken und auch auf einigen
Mittelröhren stehen die Querrisse nicht so nahe, sind auch selten so ringför¬
mig, gewöhnlich mehr unterbrochen. Man findet auch einzelne dicke oder
Mittelröhren, bei denen die Borke fast aus nichts als unregelmäßigen, ge¬
drängten, beinahe eine Reihe bildenden Runzeln besteht, (wo dann stellen¬
weise die Borke bis auf den Splint ganz abgesprungen ist). Andere zeigen
hin und wieder einzelne Knoten oder Warzen.

Die Farbe der Rinde ist sehr verschieden.Die feinen, mit der Oberhaut
und Querrissen versehenen Röhren schiefergrau, aschgrau oder rehgrau. Die
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schicfcrgraueFarbe ist im Ganzen die vorherrschende; einzelne milchweiße,
graue oder schwarzlicheFlecken rühren meistens von fest aufliegenden Liche-
nen her. Die mittleren und dicken Röhren weichen in der Farbe noch mehr
von einander ab, denn es kommen nicht nur schiefergraue, aschgraue und
rchgraue, sondern auch schwarzgraue und solche vor, welche hin und wieder
in das Leberbraune fallen. Die Untersiüche der Lora ist bei allen Dimensio¬
nen sehr eben, und kann, ungeachtet der sie bezeichnendenzarten, unregel-
mäßigen Längsfasern, in der Regel glatt genannt werden. Die Grundfarbe
der Unterflacheist zimn^oraun, sie erscheint aber selten rein, sondern oft et¬
was bestaubt, auch wohl mit mehr Braun gemischt, als ihr sonst eigenthüm-
lich. Hin und wieder wieder findet man auch Röhren, wo die Farbe etwas
matt aussieht, oder einen schwachen röthlichen Anflug hat.

Der Längenbruch ist bei den meisten feinen Röhren ganz eben, nur im
Splinte etwas uneben und wenig splittrig. Die Borke und der mit Harz
durchdrungeneNheil des Splints zeigen sich im Bruche kastanienbraun, das
Ucbrige ist gewöhnlich zimmtbraun, und oft merklich Heller als die Unter-
flache. Auch der Querbruch ist bei den feinen Röhren gewöhnlich ganz eben;
einzelne brechen jedoch auch etwas faserig oder feinsplittrig. Bei den Mittlern
und dicken Röhren bricht die Borke eben, da diese aber im Verhältnisse nur
dünn ist, so hat oft der ganze Bruch ein kurz- oder feinsplittriges Ansehn.

Der Splint selbst ist nicht so weich und zerreiblich, als bei der Hua-
nuco, aber auch nicht so spröde, als bei der re^i», und ganz frei von
den kleinen stechenden Splitterchen. Schon der Bruch, noch mehr der Quer¬
schnitt, zeigt, daß diese Chinasorte ziemlich viel Harz enthält.

' Der Geruch ist stark lohartig, der Geschmack anfangs etwas zusammen¬
ziehend und säuerlich, nachher stark und anhaltend zusammenziehend, und
zugleich etwas bitter, nicht reizend. Das Pulver ist matt zimmtfarbig.

Die Lorachina kommt in Kisten und Suronen; elftere enthalten bis
sircÄ 110 Pfund, letztere von 60 bis 9ll Pfund netto. In den Kisten be¬
findet sich entweder sogenannte naturelle (nicht ausgesuchte) oder, was häufi¬
ger der Fall ist, ausgesuchteWaare in feinen Röhren. Die naturelle Waare
kommt durch directe Zufuhr, die ausgesuchte über Spanien. Die in Sero-
nen verpackteLora ist nach vielen Jahren zuerst wieder 1824 über England
nach Hamburg gekommen, und ist ebenfalls größtentheils naturelle Waare.

Die auf der Kronchina vorkommenden Flechten sind folgende: I^ciäea
ru88ula; 6r2pKi8 6uplicat2; Verrueal'i» tAucNona«; korina Frunulat»;
l^renulit mzztnide^ und ?uMl»; I^eennor» e-iesiu-rudella; ?»rmeIiH
«etrati» und inelmwleuoH; 8tiet» llurata und I^sne» Nuri^il <? Oin-
«lionüe.

4) cninu 5-wn. Blasse Ten-China.
Der corrupte Name Ten-China ist in Hamburg entstanden, und zwar

durch eine Verwechslung mit dem eigentlichen Namen Lninl» 5-ren. Die
Zeit der ersten Einführung dieser Sorte läßt sich nicht bestimmen, wahr¬
scheinlich ist sie, gleich der Lora, eine von denen, die am frühsten in den eu-
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ropäischcn Handel kamen. Sie wurde ihres blaffen Ansehens wegen immer
zu den schlechtesten Sorten gezahlt, und ist jetzt wegen ihres beinahe gänzli«
chen Mangels an Alkaloid noch mehr gesunken.

Hayne hat angenommen, daß diese Rinde von k. wnriiuliu gewonnen
»verde, v. Bergen hält es aber nicht für wahrscheinlich,daß eine aus Peru
zukommendeSorte von einem vorzüglich in Neu-Grenada wachsenden Baunw
abstammen solle; durch Vergleichung mit der Ru iz'schen Chinaiindcnsamm-
lung ist ihm die Gewißheit geworden, daß die blasse Ten-China von l). ovat»
llul« «t !'»,uii, welcher 0. pulie«c«i!« VanI als Synonym zugesellt ist,
abstamme.

Die blasse Ten-China hat feine, mittlere und dicke Röhren, letztere jedoch
nicht häusig und selten sehr dick, von 2^ Linien bis 1 Zoll Durchmesser.
Dicke der Rinde 4 —2 Linien, Lange 4 —16 Zoll. Die oft schiefe, oft
bogenförmige, hin und wieder auch gewundene Form vieler Röhren ist nur
dieser und der folgenden Species eigen. Flache Stücke finden sich gar nicht.

Die Schichten, Oberhaut, Rinde, Bast und Splint, sind hier selten voll¬
kommen vorhanden; am meisten fehlt die Oberhaut, vorzüglich bei solchen
Seücken, deren Borke übrigens noch ganz vorhanden ist; oft fehlt aber auch
ein Theil der Borke. Auf der Oberfläche der Röhren finden sich gewöhnlich
einzelne, sehr unregelmäßig stehende, und weder tiefe noch breite Querrisse
mit etwas erhöhtem Rande. Eigentliche Längsfurchen kommen bei dieser
Sorte nicht vor; bisweilen aber wellenförmige, nicht sehr erhöhte Längsrun¬
zeln, hin und wieder auch wohl einige Warzen. Weil indessen die Borke
dieser Chinasorte sehr weich ist, so sind die beschriebenenMerkmale selten
vollkommen; die Rinde ist nämlich gewöhnlich fleckenweise mehr oder weniger
abgerieben, auch finden sich Röhren, wo sie überall fast ganz abgerieben ist.

Die Farbe wechselt bei den mit der vollkommnen Oberhaut und Rinde
versehenen Röhren gewöhnlich zwischen Aschgrau, Wcißgrau und Bleichgelb,
auch kommen hin und wieder schwarzliche und bräunliche Flecke vor, die zum
Theil von einigen dicht aufliegenden Flechten oder ihren Ueberresten, zum
Theil auch von andern zufälligen Umständen herrühren. In Masse betrach¬
tet hat diese Sorte etwas Gelbliches oder Strohfarbiges, was sie den Röh«
ren der Flavasorten ziemlich nahe stellt. Bei den abgeriebenen Röhren tritt
das Gelbliche noch mehr hervor, weil bei ihnen die Farbe hauptsächlichnur
zwischen aschgrau und schmutzigbleichgelb abwechselt; es finden sich aber'auch
auf diesen Röhren viele gelblichweiße, schiefergraue und bräunliche Flecke.
Hinsichts der Form der Unterflache findet sich bei keiner andern Chinasorte
so viel Verschiedenheit, als bei dieser, denn sie findet sich bald eben, bald
uneben, bald splittrig, so daß sich kein allgemeiner Charakter angeben läßt.
Als Farbe der Unterfläche herrscht im Ganzen die zimmtbraune vor, doch
findet sich auch diese mannigfaltig nuancirt, matt und gesättigt, gewöhnlich
etwas bestäubt. Bei manchen ist die Farbe auch ganz abweichend, nämlich
entweder dunkel rostfarbig, oder ganz schmutzig purpurfarbig;. bei manchen
geht auch das Zimmtbraune ins Vchergelbe über.
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Der Langenbruch ist in der Regel lluffallend uneben, oft auch ziemlich
faserig, zuweilen ins Splittrige übergehend; der Qucrbruch ändert etwas
ab, je nachdemdie Röhren dünner oder dicker sind; die erstcren brechen mehr
eben, die letzteren mehr splittrig; es ist auch hier keine allgemein geltende
Regel aufzustellen. Wenn man viele Röhren scharf in der Quere durchschnei¬
det, so kommen auch einige vor, die einen dunkler gefärbten harzigen Ring
zeigen.

Der Geruch der Rinde ist schwach lohartig, etwas süßlich, der Ge¬
schmack schwach säuerlich, wenig zusammenziehend,ziemlich rein bitter, nicht
unangenehm.

Das Pulver ist zimmtbraun.
Diese Chinasorte kommt in Kisten von Uli bis 140 Pfund, seltener in

Seronen von 70 bis 100 Pfund netto vor.
Flechten finden sich auf dieser China selten, weil die Rinde so oft ab¬

gerieben ist, doch sind es folgende: Lr»vN>8 »eulnturat»; I'nrlna ^i-anu-
liltc»; I^renul» veiruc2ric>i<l«!8; I^e»nc>ra punieeu; I^rnieliu inelHuu-
leuea und Osuei» t!c»ri<1«l F l^nriio»-!?.

5) l'5ßUll<>'I<!'Xii. Dunkle Ten-China.
Die dunkle Ten-China ist erst seit einigen Jahren im Handel als eine

eigene Sorte angeschen, und als solche zuerst in Hamburg unterschiedenwor¬
den; sie mag schon früh und oft genug als ächte Kronchina vorgekommen
seyn. Daher denn auch v. Bergen die Benennung p«eu<1u - I^uxa für
die passendstehält.

Ucber die Abstammung dieser Rinde hält sich v. Bergen nach genauer
Bergleichung der Ruiz'schen Sammlung für berechtigt, anzunehmen, daß
die t!. laiieif»!!-» I>Iiiti« oder, um sich bestimmter auszudrücken, die im
System ihr zugesellten ^. nitil!» und O. I3nceol.1t» diese Rinde liefern,
woraus denn auch hervorginge, daß man nicht Unrecht gehabt hat, diese
drei Bäume in eine botanische Species zu vereinigen.

Die dunkle Ten-China hat feine und mittlere, seltener dicke Röhren, von
2 Linien bis ^ Zoll Durchmesser. Dicke z bis 2 Linien, Lange 4—12 Zoll.
Auch bei diesen Röhren findet sich die bezeichnende schiefe oder bogenförmige
Biegung. Selten trifft man ganz gerade Röhren an, oft genug aber solche,
die mit jener Biegung auch noch in der Mitte verdickt erscheinen, und daher
eine ziemliche unförmliche Gestalt haben. Wieder andere finden sich, vor-
züglich unter den Mittelröhren, die an einem Ende dicker sind, als an dem
andern, und daher auffallend ungleich gerollt erscheinen. Eigentlich flache
Stücke kommen gar nicht vor. Die Schichten, Oberhaut, Rinde, Bast und
Splint, finden sich, mit wenig Ausnahmen, sämmtlich und immer zusammen.
Bon allen grauen Fieberrinden hat diese die dünnste Borke, denn in der Re¬
gel nimmt sie nur ^ oder ^, «ft sogar nur ^ der ganzen Dicke ein. Auf
der Oberfläche kommen Querrisse und Längsrunzcln, die bald stärker, bald
schwacher sind, vor. Die Querrisse bilden auch wohl hin und wieder Ringe,
welche indessen selten so regelmäßig als bei der achten Lora erscheinen, und
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gewöhnlich mehr unterbrochen sind. Uebrigens sind manche Röhren in An¬
sehung ihrer äußern Beschaffenheit der Loxachina s« ähnlich, daß jene allein
kein sicheres Kennzeichen zur Unterscheidung lieider Sorttn darbietet. Die
Rinde der dunklen.Ten gehört keinesweges zu den spröden und harten, son¬
dern nähert sich merklich dem Weichen, ist jedoch selten abgerieben; Röhren
ohne alle Vorke kommen gar nicht vor. Eine eigentliche vorherrschende Farbe
läßt sich nicht angeben, weil die Oberhaut sehr selten rein erscheint, sondern
gewöhnlich durch die auf dieser Fieberrinde hausig vorkommendenFlechten ein
scheckiges Ansehen erhält. Im Allgemeinenwechselt die Farbe zwischen Milch¬
weiß und Aschgrau, hin und wieder fällt sie aber auch ins Rehgraue und
Schwärzliche, und wird auch in dieser Hinsicht der ächten Lora oft ähnlich
genug.

Die Unterfläche ist in der Regel uneben, faserig oder splittrig, das
Splittrig« nimmt gewöhnlich mit der Dicke der Röhren zu. Die Farbe der
Unterseite ist fast durchgängig mehr rostbraun als zimmtbraun, und ändert^
im Allgemeinen genommen, nur wenig ab. Gewöhnlich ist sie auch ziemlich
rein, selten bestäubt; einzelne Stücke sind mit einem schwachen Purpurschim¬
mer überzogen; bei noch andern hat die rostbraune Farbe ein mattes oder
verblichenesAnsehn.

Der Längenbruch ist im Allgemeinen etwas splittrig, nur bei einzelnen
ziemlich eben. Der Querbruch ist nur bei einzelnen feinen Röhren eben, ge¬
wöhnlich faserig und zugleich etwas splittrig. Ein scharfer Querschnitt zeigt
ziemlich häufig, daß es dieser Sorte nicht ganz an Harz fehle, doch ist sie
nicht reich daran.

Der Geruch ist durchdringend lohartig, der Geschmack anfangs etwas
säuerlich, nachher stark und anhaltend zusammenziehend; etwas bitter, nicht
reizend.

Das Pulver ist matt zimmtbraun.
Diese Chinasorte kommt in Kisten von 100 bis 15!) Pfund, seit eini¬

ger Zeit auch häufig in Neronen von etwa 80 bis 100 Pfund netto vor.
Von allen Ehinasorten ist diese am meisten mit Flechten besetzt, oft

ganz damit überzogen. Es finden sich auf ihr: llnezraukn 8o»pl>e»2; 6>-l-
pki» »euluturata; 1'tüina ßranulata; iI>«Iot,ein» tereurütuin; I^io
nnw verlucarioille»; I^eennor» z>u»iceu und iniouwt»; ^»rineli» me>
liniuIeucÄ; 8tiot» auriltg, und II»»«-» Nni-16» F Oine!,«i>»»>. Diese
letztere kommt so häufig vor, daß oft einzelne Röhren fast ganz damit be¬
setzt sind.

<Hin». Königsrinde. Königschinarinde.
(ünonnna «nSU8tiloIia Ituis 8eu (!inc!,ona Illneifnli« iVluti»?

Ein auf den Beigrücken Südamerikas wild wachsender Baum.
Die Rinde in fast flachen oder gewölbten, gemeiniglich nicht zu¬

sammengerollten Stücken, 2 — 4 Linien dick, mit mehlartiger,
1. 15
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weißer, daher sich abtrennender Oberhaut, mit hausigen Quer-
rissen, einer ziemlich dicken, außen braunen, innen rostfarbenen
äußeren, und einer dickeren, faserigen, rochen, hineinwarts ins
Gelbe übergehenden inneren Nindenlage, einer öfters gelbrothen
Unterflache. Die sogenannte Califayachina, mit einer äußern Nin¬
denlage bedeckt, werde vorgezogen. Sie werde nicht verwechselt
mit der China, welche gemeiniglich gelbe China genannt, und an
dem Mangel der Querrisse, an der dünneren, oft fehlenden, äußern
und einer nicht ganz, sondern nur an dem innersten Theile ins

Gelbe übergehenden innern Rindcnlage erkannt wird.

1) ciiin» r«zi». Königschina.
Die Periode, in welcher die Königschinarinde zuerst nach Europa ge¬

kommen ist, fällt am wahrscheinlichstenin die Jahre 1788 und 1789. In
Per» und in Spanien ist sie unter dem Namen r»üclli-il!ll <!e Ollüz^u
oder ljuina »!« (l»li8U)<l bekannt, welcher Name auch zu den Portugiesen,
Franzosen und Italienern übergegangen ist. Etwa im Jahr 1790 kam sie
aus London unter der Benennung <,'urtc>x ^ninae i-^iu« und Cortox tun-
nlre Nävi,». Sie ist häufig mit der gelben China verwechseltworden.

Nach Humboldt kommt die Calisnya aus der Provinz gleiches Na¬
mens im südlichsten Peru, in der Intendencia de la Paz. Mutis hatte
diese Rinde seiner c. liineituli» zugeschrieben, zu welcher Meinung auch
Humboldt sich hinneigte; Hayne leitet sie von dem Stamme und den
dicken Uesten der 5. e«,6itu>>i» ab; v. Berge» hat sich durch Vergleichung
der Chinarinden aus der Ruiz'schen Sammlung überzeugt, daß die Rinde der
c. wneitulii» i>1ut. von unserer ll<L<» durchaus verschieden sey, er tritt
also der Meinung derer bei, welche behaupten, daß die Species, von welcher
die «ezi», herkomme, noch unbekannt sey.

Diese China kommt vor in Röhren und in flachen Stücken.
») Feine, mittlere und dicke Röhren von 2 Linien bis 1^ Zoll Durchmes¬

ser, einzeln, jedoch sehr selten, auch bis zwei Zoll. Die Dicke beträgt ^ bis
6 oder ? Linien, ihre Länge etwa 3 bis 18 Zoll. Manche dicke und sehr
dicke Röhren kommen auch in einer kaum gerollten Form vor. Sind sie zu¬
sammengerollt, so zeigen sie häufig mehrmalige Windungen.

b) Flache Stücke. Diese sind größtentheils ziemlich stach oder doch nur
sehr wenig gebogen, und, weil die Ke^iir der Länge nach ziemlich leicht bricht,
von unregelmäßiger, mannigfaltiger Gestalt. Diese stachen Stücke bestehen
fast immer nur aus Splint, und haben daher auch den Namen unbedeckte
Kezill erhalten. Oft findet es sich bei dieser Form, daß die Unterfläche et¬
was convex, die Oberfläche hingegen etwas concav ist, was offenbar durch
die Trocknung entstand. Diese stachen Stücke sind gewöhnlich 1 — 2 Zoll
breit, 8 — 15 Zoll lang (in einzelnen Ausnahmen sogar bis 2 Fuß), und
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1—4 Linien dick; letztere steigt indeß, jedoch selten, auch wohl bis auf 6
oder 6 Linien.

Die Schichten, Oberhaut, Rinde, Bast und Splint, sind bei den mei¬
sten Röhren sämmtlich vorhanden, jedoch kommen auch manche vor, denen
stellenweise entweder die Borke oder nur die Oberhaut allein fehlt; es finden
sich aber auch dicke und sehr dicke Röhren ganz ohne Borke (unbedeckt).Die
flachen Stücke bestehen größtentheils nur aus Splint. Bei feinen und Mit¬
telröhren erreicht die Borke etwa ^, bei dicken aber oft die Hälfte der
ganzen Dicke. Bei einigen sehr dicken Röhren und rinnensormigen Stücken
findet sich zuweilen sogar, daß die Borke ^, der Splint hingegen nur ^ ^r
ganzen Dicke beträgt. In einem solchen Falle kann man an der Borke oft
deutlich 6 bis 8 verschiedene Lagen bemerken.

Die Oberstäche ist in der Regel bei allen Röhren sowohl mit Langsrun-
zeln und Längsfurchen, als mit Querrissen bezeichnet; im Ganzen herrschen
aber immer die Querrisse vor. Diese Querrisse, welche oft ganze Cirkel um
die Röhren bilden und nie fehlen, haben gewöhnlich einen ziemlich aufgewor¬
fenen Rand, und gehen bei vielen Mittlern und allen dicken Röhren und flachen
Stücken so tief, daß sie meistens auf dem Splinte noch zu bemerken sind.
Auf den feinen und einigen Mittelröhren sind die Querrisse oft nur schwach
stehen aber einander meist sehr nahe. Daß bei der üezw die Borke leicht ab¬
springt, beweisen die so häufigen unbedeckten Stücke, welche zugleich zeigen
daß außer den Querrissen auch die Längsfurchen zuweilen Spuren hinterlassen!

Die Farbe wird bei der Ne^ia theils durch die Oberhaut, theils durch
die häufig darauf vorkommendenFlechten bestimmt; die der Oberhaut wech¬
selt zwar zwischenMilchweiß und Nläulichgrau; im Ganzen dominirt aber
das letztere. Auf solchen Stellen, denen die Oberhaut fehlt, hat die Borke
gewöhnlich eine etwas rußbraune oder fast leberbraune Farbe. Die Ober¬
fläche des Splintes wechselt in der Färbung, sowohl bei den Röhren wo
die Borke fehlt, als bei den unbedeckten flachen Stücken zwischen^ dem
Zimmtbraunen und dem dunkel Rostbraunen ab. Die auf der «<">-!» vor¬
kommendenKryptogamen geben dieser Sorte hin, und wieder ein sehr schecki¬
ges Ansehen, und färben solche abwechselnd und stellenweise gelblichweiß,weiß¬
lichgrau, aschgrau und schwärzlich.

Die Unterfläche des Splinte« ist bei allen Dimensionen eben, und oft
beinahe glatt zu nennen. Sie zeigt feine, der Länge nach laufende, sehr ge¬
drängte Fasern, welche nie merklich hervortreten, und also auch keine Une¬
benheit veranlassen können. Der Splint muß sich sehr leicht vom Holze tren¬
nen, weil sich die bei andern Sorten hin und wieder vorkommenden, fest an¬
sitzenden Holzsplitter bei der Uezi» niemals finden. Die vorherrschende Farbe
der Unterfiache ist meistens ein ziemlich dunkles oder gesättigtes Zimmtbraun.
Diese Farbe geht aber hin und wieder auch wohl ins Rostbraune über, ja
es kommen Stücke vor, wo sich beide Farben streifig in einander verlieren;
seltener ist ein röthlichcr Anflug. Manche Stücke finden sich auch mit etwas
schmutziger Unterfläche.

18 *
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Der Langenbruch ist bei allen Röhren und stachen Stücken ziemlich un¬
eben, und an dem Splinte mehr oder weniger splittrig. Die Ite^i-l bricht
von allen Chinasorten der Länge nach am leichtesten, daher finden sich auch
bei ihr viele und selbst scbr dicke Röhren, welche hausig sowohl in der Mitte
als an den Enden Spalte» und Risse habe». Die innere Farbe der Borke
ist fast durchgängig ein mehr oder weniger dunkles Kastanienbraun. Der
Querbruch ist bei der Borke ziemlich eben, bei dem Splinte hingegen theils
faserig, theils splittrig. Bei feinen und Mittelröhrcn erscheint der Bnich
oft ziemlich fein und langfaserig, bei dicken Röhren geht das Faserige schon
mehr-ins SMtrige über und wird kürzer; bei flachen Stücken ist gewöbn-
lich der ganze Bruch ziemlich kurzsplittrig. Der Querbruch, noch deutlicher
aber ein schräger Querschnitt, zeigt, daß der li»>!;>» das Harz (der soge¬
nannte Grtractriug) nicht fehle, obwohl es nicht überall in gleicher Menge
vorhanden scheint. Es ist vorzüglich in dem unteren Theile der Borke und
dem ober» Theile des Splintes verbreitet, und veranlaßt, vorzüglich bei ei¬
nigen feinen Sorten, den fast ganz ebenen Bruch derselben. Bei flachen un¬
bedeckten Stücken ist es gewöhnlich dieses Harz, was die Oberflache derselben
so dunkel färbt.

Schon bei dem Anfassen der N?>;i!l, noch mehr aber bei dem Zerbre¬
chen derselben, bleiben in der Haut sehr oft ganz kleine scharfe Splitterchen
zurück, welche auf dem Langenbruche gewöhnlich als längliche glänzende
Theilchen erscheinen. Ueberhaupt hat der Splint etwas Sprödes und fast
Glasartiges, was sich bei keiner andern Sorte so auffallend findet.

Der Geruch der IltZM ist sehr schwach lokartig; der Geschmack schwach
säuerlich, stark aber nicht unangenehm bitter, etwas gewürzhaft und reizend,
zugleich etwas zusammenziehend, ziemlich lange anhaltend.

Das Pulver hat eine gesättigte Zimmtfarbe.
Die Königschinarinde kommt in ganzen und sogenannten Drittel-Sero-

nen, in Koffern und Kisten vor. Ganze Seronen von «irci» 125 bis 1Z5
Pfund, Drittel-Seronen von 45 bis 5N Pfund, und Koffer und Kisten von
oiro» 150 Pfund netto. Am gewöhnlichsten enthalten diese Packungen die
Rinden in dem naturellen Zustande oder in Sorten. Es finden sich darun¬
ter wenig feine und Mittclröhren, mehr dicke bedeckte und unbedeckte, am
meisten aber flache Stücke von mittlerer Größe, Fragmente, Grus und
Staub. Andere Packungen enthalten größtentheils unbedeckte flache Stücke
und dicke Röhren. Diese Waare ist, seitdem das Chinasalz Handelsartikel
geworden ist, die theuerste, und unter den unbedecktenSorte» sind im All¬
gemeinen die dicken, fast knüppclartigcn Röhren die geschätztesten. Endlich
kommen noch Seronen vor, welche lauter ausgesuchte feine und sein mittel,
meistentheils ganz bedeckte Röhren enthalten; diese Waare ist aber, nicht zu
ihrem Vortheil, leichter als die sonstigegefunden worden.

Außer der hier beschriebenen ci,in-l rezi», kommt im Handel noch eine
andere Sorte unter dem Namen der leichten, braunen oder huamaliesartigcn
U^i» vor, die sich durch ihre sehr geringe Schwere und durch ihre» gerin-
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geren Gehalt auszeichnet; auch ist ihr Werth gewöhnlichum 25 Procent
geringer.

Die auf der lie^ilr häusig vorkommenden Flechten sind folgende: dp»
lfiÄpIm »trwtul-r; tlrüpki» äupUcllta und «<:u!pr>ir»tkl;l^I/pKi» Ii»d^-
lintkir»; l!l>i«l!«!ctc»n «ptiileiirl«; '1'l>s>lutrl>m!>,1>-rl>lir»u»! ; 1')r«nul-»
6>8<:ull,i- und 1euc<>8tc>n>u; 1'urinn Fl-rnulirti»; I^ß^llnurH inieuluta und
yunice-r; l'-rrnielill iullunc>Ieue-r und ^«nell tlnn'da ^ l!>nckc>n-re.

2) CKi»ll t'I!i v u, ü u r!l. Harte gelbe China.
Diese Rinde führt auch den Namen: Carthagenachina, Huina ile Oar-

t!>2Ae»a clulll, l^uinil <le 8»ntil ?>.
2lls Mutterpflanze dieser Chinasorte ist von den meisten neuern Schrift¬

stellern die (5. »«-«litali» Miti» angenommen, und v. Bergen hat durch
Vergleichung mit der Ruiz'schen Sammlung die völlige Ueberzeugung gewon¬
nen, daß diese Annahme richtig sey.

Diese China bildet Röhren und flache Stücke,
u) Feine, mittlere und dicke Röhren von 3 — 8 Linien Durchmesser. Die

Dicke der Rinde beträgt 4 — 1' Linien, die Lange 5 — 9 Zoll, einzeln, je¬
doch selten, auch wohl bis 15 Zoll.

b) Flache Stücke von 4 — 2 Zoll, meistens Z —1^ Zoll Breite, 2—7
Linien Dicke, und 4-8, selten bis 12 Zoll Lange. Diese Stücke sind oft
etwas gedreht oder verbogen, oft auch so durch das Trocknen gekrümmt, daß
die Oberfläche etwas rinnenförmig, die Unterfläche etwas erhaben erscheint.

Die Schichten, Oberhaut, Rinde, Bast, Splint, finden sich bei man¬
chen Röhren und auch bei einzelnen flachen Stücken sämmtlich. Sehr oft
fehlt aber die Oberhaut und ein Theil der Borke, und noch öfter fehlt diese
bis auf kleine Reste ganz. Im Allgemeinen verhalt sich die Borke gegen die
Dicke des Splints nur wie 1 gegen 6 bis 8; bei Röhren nimmt die Borke
hingegen ungefähr 4 der ganzen Dicke ein. Auf den Röhren, «reiche seltener
als die flachen Stücke vorkommen, zeigt die Oberhaut der Borke, wenn diese
noch vorhanden ist, gewöhnlicheinige, obgleich nur schwache Langsfurchcn,
seltner einige ebenfalls nur schwache Querrisse, und ist im Ganzen genom-
men ziemlich eben. Nur hin und wieder finden sich Stücke, auf welchen ein
zelne harte Warzen oder Knoten vorkommen. Uebrigens ist die Borke Ziem
lich weich, ohne jedoch merklich korkartig zu seu». Flache Stücke mit voll-
konnnner Rinde kommen sehr selten vor. Finden sie sich aber, so ist die
Borke etwas korkartig, aus mehreren Lagen zusammengesetzt, und mit sehr
unregelmäßigen schwachen Querrissen und ebenfalls nur schwachen Längsfur¬
che» versehen. Den gewöhnlich vorkommendenflachen Stücken fehlt bis auf
einige kleine Reste die Borke ganz, und so erscheint nur der nackte, mit un¬
regelmäßigen, nicht sehr tiefen Längsfurchen verseheneSplint.

Die Farbe der Oberfläche füllt am «leisten zwischen Gclblichweiß und
Aschgrau, und wird thcils durch die Oberhaut, theils durch die hin und wie.
der Vorkommenden Flechte» bestimmt, welche beide bald die eine, bald die
andere Farbe zeigen. Wenn die Oberhaut fehlt, so wechselt die Farbe der
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Borke gewöhnlich zwischen dem dunkel Zimmtbraunen und Vraungelben ab.
Eben so erscheint sehr oft die Oberfläche des Splintes, doch findet sich diese
auch wohl noch dunkler gefärbt. Die Unterflacheist bei den Rohren gewöhn¬
lich ziemlich eben, bei den flachen Stücken aber uneben oder schwach gefurcht,
auch wohl zugleich gefurcht und splittrig. Die Farbe der Unterflacheist fast
immer unrein oder bestaubt, und wechselt zwischen dem hell Zimmtbraunen
und dem matt Ochergelben ab, jedoch so, daß im Ganzen immer das letztere
vorherrscht. Dann nnd wann finden sich auch wohl Stücke, bei welchen die
genannten Farben mit Rostbraun oder sogar mit Rehgrau abwechseln, und
wieder andere, wo die Unterflächeunrein bleichgelberscheint.

Die harte riava bricht, ihrer oft beträchtlichenDicke und ziemlich dichten
Consistenzwegen, der Länge nach nicht leicht. Die Bruchsiäche ist gewöhnlich
uneben, auch wohl kurz und grobsplittrig. Der Querbruch ist, selbst beiden dick¬
sten Stücken, oft auffallend kurzsplittrig, zuweilen auch beinahe faserig. Nur

.bei einem scharfen Querschnitte kann man das wenige, oft kaum bemerkbare
Harz als einen schmalenStreifen in dem obern Theile des Splintes erkennen.

Der Geruch der Rinde ist flüchtig chinaartig, dann schwach erdig; der
Geschmack liemlich rein, aber nicht stark bitter, wenig zusammenziehend.

Das Pulver ist zimmtfarbig.
Diese Sorte kommt meistens in trommelartigen Seronen von «rca

80 Pfund, doch auch in halben Kisten von eirea 70 Pfund nett«, vor. Am
häufigsten ist die Waare in flachen Stücken, welche mit Fragmenten, Grus
und Staub vermischt ist; es finden sich indessen auch, jedoch selten, Packun¬
gen, die nichts als Röhren von verschiedener Dicke enthalten, und im Han¬
del am geschätztesten sind. -

Auf dieser Fieberrinde kommen nur wenig Flechten vor, als: 1>^p«.
ttwlluin vcliinlozum; 1'nelotrenia banianuni; ?^renul<» pnrinoi«!«« und
üi^eolur; I^linelm inelannwuca, und I1«ne» Nnric!-» s Oinonunae.

3) l)!,in-l flava fik>rc>82. Holzige gelbe China.
Diese beiden Sorten gelber China sind schon seit geraumer Zeit im Han¬

del als verschieden angesehenund unter mancherlei Namen aufgeführt worden,
als: tünnk» Ün^ot«n8i», OKina von 8»nt» ?«, (Unna 6e Cartli-IASN»,
N2v-tn-i'0niNll, <Mr>2 kmavil!», Onina naran^ncla, Onini» lut^een«
und andere mehr, welche sämmtlich den hier aufgeführten beiden Sorten un¬
terzuordnen sind.

Die gelbe China ist in kleinen Quantitäten wahrscheinlichschon gleich¬
zeitig mit der ckina rez!kl nach Europa, als Handelsartikel aber wohl
nicht früher, als gegen Ende des vorigen und zu Anfange des jetzigen Jahr¬
hunderts gekommen. Beide Sorten sind immer zugleich und zwar unge¬
fähr von der letzteren noch einmal so viel als von der 5'Iav» ünra zugeführt.
Die l'Iavu t>drc,«-r erhalten wir auf demselben Wege wie die vorige, sie
scheint also ebenfalls von einer in Neu-Grenada vorkommenden Cinchona ab¬
zustammen, die dem Obigen zufolge sich noch häufiger als die V. em-cliloliil
^lut. finden muß. In der Ruiz'schen Sammlung fand v. Bergen diese



Oliina 279

Rinde zwar auch, aber nicht den Baum bezeichnet; er glaubt daher anneh¬
men zu müssen, daß die Species, welcher diese Rinde angehört, bis jetzt
noch unbekannt sey.

Diese China kommt in Röhren und flachen Stücken.
2) Feine, mittlere und dicke Röhren von Z—7 Linien Durchmesser.Die

Dicke der Rinde betragt ^—1! Linie, die Länge 6 — 15 Zoll.
t>) Flache Stücke, welche aber immer noch etwas rinnenförmig oder

schwach gebogen sind. Ihre Breite fallt gewöhnlich zwischen 5 und N Zoll,
die Dicke zwischen2 und 6 Linien, die Länge 6 und 12 Zoll.

Von den Schichten ist die Oberhaut und Borke selten ganz vorhanden.
Bei Röhren beträgt die Borke, wenn sie noch da ist, ^ oder ^ der Splint-
decke; 'bei flachen Stücken ist gewöhnlich das Verhältniß des noch übrigen
Theiles der Rinde zum Splinte wie 1 zu 4 oder 5.

Die Oberflächeder Röhren ist, wo die Rinde noch vorhanden ist, hin
und wieder mit schwachen sehr unregelmäßigen Querrissen und Längsfurchen
versehen; man trifft indessen auch Röhren, die beinahe glatt sind. Flache
Stücke mit vollkommener Rinde finden sich nur sehr einzeln. Die Borke ist
alsdann von ziemlich weicher, etwas korkartiger, aus mehreren Lagen zusam¬
mengesetzter Substanz, und mit schwachen, sehr unregelmäßigen Querrissen
und Längsfurchcn versehen. Die Farbe wechselt, wo die Oberhaut oder Reste
derselben noch vorhanden sind, zwischenGelblichweiß und Aschgrau, neigt
sich aber hin und wieder auch wohl zum Schiefergrauen. Einzelne Farben-
ünderungen werden durch die auf der Oberhaut befindlichen Flechten bestimmt.
Wenn die Oberhaut fehlt, oder absichtlich abgeschabt ist, und also die Farbe
der eigentlichen Rinde hervortritt, dann herrscht überall eine fast rein ochergelbe
Farbe vor. Die Oberfläche des Splintes kommt bei dieser Art nur hin und
wieder bei den Röhren zum Vorschein, wo stellenweisedie Borke fehlt. Sie
ist entweder sehr dunkel zimmtbraun oder dunkel ochergelb, und gewöhnlich
schmutzig oder bestäubt.

Die Untersiüche besteht aus ziemlich feinen Längsfasern und ist eben;
bisweilen geht jedoch das Ebene in das Unebene und Splittrige über. Die
Unterfläche fühlt sich immer etwas scharf an, und läßt dann sehr leicht einige
kleine stechende Splitterchen in der Haut zurück. Die Farbe der Unterfläche
kommt ziemlich mit der überein, welche die Borke im Innern zeigt, sie ist
nämlich ein beinahe reines Ochergelb, aber gewöhnlichetwas matter, auch
wohl bestäubt, hin und wieder etwas verblichen.

Der Längenbruch ist, wodurch sich diese Rinde von der vorigen und von
allen andern überhaupt unterscheidet, ganz auffallend faserig und ein in die¬
ser Richtung durchbrochenesflaches Stück hängt fast immer noch durch einige
oft ziemlich dicke Fasern zusammen. Diese Sorte bricht auch beinahe nie¬
mals in gerader, sondern fast immer in schiefer Richtung. Der Querbruch
ist sehr lang- und dünnsplittrig oder faserig. Die Splittern und Fasern
sind sehr biegsam, fast weich zu nennen, jedoch teinesweges glasig. Von
Harz kommenkeine merklichen Spuren vor.
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Der Geruch der Rinde ist schwach lohartig, etwas reizend, der Ge¬
schmack anfangs holzig und fade, dann nur wenig bitter und zusammenzie¬
hend, überhaupt schwächer, als bei allen übrigen Chinasortcn.

Das Pulver halt das Mittel zwischenZimmtfarbe und Ochergelb.
Diese Sorte kommt wie die vorige in trommelartigen Seronen und hal¬

ben Kisten. Röhren finden sich nur selten, desto mehr flache Stücke, Frag¬
mente, Grus und Staub.

Es kommt im Handel noch eine hiezu gehörige Sorte vor, die eine weit
dunklere Farbe hat, nämlich eine mehr rechliche, die bis ins hell Kasta¬
nienbraune übergeht; auf der Unterflache ist die Farbe mehr zimmtbraun.
Die Rinde hat eine etwas festere Conststenz, sonst ist sie nicht ver¬
schieden.

Die nur in geringer Menge vorkommendenFlechten sind: 'lkelotrema
balii-rnui»; l^renula ^oriuoiäe« und «lisoolui'; plirnielia niell»nc>leu!.ll
und l^8»e2 Norili-l s Linebon-re.

(!I,in3. Roche Rinde. Roche Chinarinde.

O'inelionn üNFuztitolii! N11I2 ? Ein Baum des südlichen Ame¬
rikas.

Eine der vorigen sehr ähnliche Ninde, nur durch die rothe Farbe
der inner« Lage verschieden, so daß sie von einer Varietät genom¬
men zu seyn scheint.

Die Chinarinden seyen von einem eigenthümlichen nur durch
Hebung zu erkennenden Geschmacke, und von einem gleichsam dum¬
pfigen jedoch gewürzhaften Gerüche. Das mit kaltem Wasser be¬
reitete Infusum der braunen Rinde scy von der Farbe des weißen
Franzweines, niemals ins Braune übergehend, aus der rochen
Rinde von gelbrother Farbe; das erkaltete Decoct werde milchig.
Das Infusum werde von Vrechweinsteinauflösung mehr oder we¬
niger getrübt, desgleichen von der Gallapfeltinttur; von der Auf¬
lösung des trocknen salzsanren Eisenoryduls werde es smaragdgrün
gefärbt.

Es ist sehr möglich, daß unsere jetzige rothe China dieselbe Art ist, de¬
ren schon die ältesten Reisenden in Südamerika erwähnt haben. La Con-
damine erklärte die rothe Fieberrinde für besser als die gelbe, und Joseph
v. Iussieu bemerkt, daß die rothe China diejenige sey, welche zuerst in
Gebrauch gekommen uno in Peru am meisten geschätzt werde. Wenn das
Jahr 1779 als der Zeitpunkt angegeben wird, in welchem die rothe China
zuerst nach Europa gekommen, so ist diese Annahme viel zu spat, denn aus den
von ». Bergen gesammelten Nachrichten geht hervor, daß man diese China
schon seit mehr als 100 Jahren in Europa gehabt, solche aber in früheren
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Zeiten zum Nhcil ganz verkannt habe. Doch hat mit dem Jahre 1779 erst
eigentlich unsere nähere Kenntniß dieser Rinde angefangen.

Als Mutterpflanze der rothen Fiebcrrindc wurde von den meisten Auto¬
ren sehr bestimmt die <'incknnil olilun^ilulia Mutiz angegeben,welcher An¬
gabe selbst Hayne beistimmte. V. Bergen spricht als bestimmt die Mei¬
nung aus, daß es noch unbekannt sey, von welcher Species die rothe China
abstamme.

Diese Chinasorte kommt vor in Röhren und flachen Stücken:
») Feine, mittlere und dicke Röhren von 2 Linien bis 1^ Zoll Durchmes¬

ser. Dicke der Rinde ^—2 Linien, Länge 2 — 12 Zoll und drüber. Röh¬
ren von 9 —12 Zoll Länge kommen aber nicht häufig vor. Die geschlossenen
Röhren sind oft spiralförmig gewunden.

1>) Mehr oder minder etwas gebogene oder ganz stäche Stücke von un¬
regelmäßiger Form. Größtenteils Rinden vom Stamme oder von starken
Aesten. Diese Stücke finden sich von allen Dimensionen, von 1—5 Zoll
Breite, 2 Zoll bis 2 Fuß Länge; und ^ —^ Zoll Dicke. Die Schichten,
Oberhaut, Rinde, Bast und Splint, finden sich alle, und in der Regel fehlt
keine ganz. Sehr selten kommt die Borke allein ohne den Splint vor. Et¬
was häufiger fehlt hin und wieder die Borke, wo dann stellenweise der Splint
unbedeckt erscheint. In der Dicke verhält sich die Borke gegen den Splint
gewöhnlichwie 1 gegen 3.

Die Oberfläche der feinen und Mittelröhren zeigt gewöhnlichviele der
Länge nach lausende, mehr oder weniger genäherte, oder in einander über¬
gehende, wellenförmige Runzeln. Bei den dicken Rohren und flachen Stücken
gehen diese Runzeln, zwischen denen sich hin und wieder auch Längsfurchen
zeigen, oft in Erhöhungen über, die zum Theil als rundliche, mehr aber
als etwas längliche Warzen erscheinen, welche von leicht zerreiblicher, ge¬
wöhnlich etwas körniger Consistcnzsind, und auf Mittelröhren äußerst selten,
auf feinen gar nicht vorkommen. Querrisse kommen auf der rothen China
nur sehr selten vor. Die Farbe der feinen und der meisten Mittelröhren
wechselt zwischendem Rehgraucn, hell Eichelbraunen und matt Rothbraunen
ab, indessen sind die beiden ersten Farben die vorherrschenden.Bei den dicken
Röhren (auch einigen Mittlern) und flachen Stücken ändert sich die Farbe
vom Rothbraunen bis zum Kastanienbraunen, oft mit etwas Purpurschim¬
mer verbunden. In der Regel nimmt bei Waaren von gleicher Frische mit
der Dicke der Röhren und stachen Stücke auch die stärkere Färbung derselben
zu. Sowohl die Röhren, als die stachen Stücke sind oft entweder nur stellen¬
weife, oder beinahe überall mit einem wcißlichgrauenoder gelblichweißcn Ue-
Verzuge versehen, welcher entweder aus der Oberhaut, oder den sie bedecken¬
den Flechten besteht; wo die Borke stellenweise fehlt, da zeigt die Oberflache
des Splintes gewöhnlicheine schmutzige, oft etwas röthliche Zimmtfarbe.

Die Unterstäche ist bei feinen und Mittelröhren zartfaserig, wird aber
immer grobfasriger, bis ins Splittrige übergehend, je mehr die Röhren an
Dicke zunehmen. Am gröbsten erscheinen die Fasern und Splitter bei den
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flachen Stücken, wobei auch die Flache immer mehr und mehr uneben und
endlich auffallend grobsplittrig wird. Die Farbe der Unterstäche nimmt im
Allgemeinenan Kraft ziemlich regelmäßig so zu, daß sie bei den feinen Röh¬
ren am schwächsten und hellsten, bei den dicken Röhren und flachen Stücken
am gesättigtesten und dunkelstenerscheint. Am allerkrüftigsten sind die freilich
nur selten vorkommenden dicken Rinden der Wurzel gefärbt. Die feinen
Röhren sind auf der innern Seite gewöhnlichvon rostbrauner Farbe, welcher
aber doch schon etwas Roch beigemischt ist. Bei den Mittelröhren findet
sich im Ganzen dieselbe Färbung, es tritt dabei indessen das Rothe noch
mehr hervor. Die dicken Röhren und flachen Stücke endlich zeigen im All¬
gemeinen mehr oder weniger die gesättigte braunrothe Farbe, welche dieser
Sorte eigenthümlich ist. Ganz rein kommt diese braunrothe Farbe indessen
sehr selten vor, weil sich gewöhnlich nicht nur ein gelblicher oder bräunlicher
Farbenton mit einmischt, sondern die Unterfläche überhaupt oft etwas schmutzig
erscheint, welches von einem fast schimmelartigenUcberzuge herrührt, von
dem sie durch Abreiben oder Abschabenbefreit werden kann. Fährt man mit
der Fläche des Fingernagels oder mit einem andern glatten und harten Kör¬
per über den Splint hin, so zeigt sich die dadurch polirtc Stelle weit dunk¬
ler, als das Uebrige.

Der Längenbruch, bei allen Dimensionen nach Vcrhältniß der Dicke
mehr oder weniger uneben, zeigt deutlich sowohl die verschiedene innere Farbe
der Borke und des Splintes, als auch die Harzlage, welche sich in dem un¬
tern Theile der Borke und in dem obern Theile des Splintes gesammelthat.
Der Querbruch ist bei feinen Röhren meistens eben, bei Mittelröhren schon
etwas faserig, bei dicken Röhren und flachen Stücken zugleich faserig und
splittrig. Alles Fasrige und Splittrige ist aber nur dem Splinte eigen, denn
die Borke bricht bei allen Dimensionen entweder ziemlich eben, oder doch nur
hin und wieder auf ungleichen Stellen etwas körnig. Bei dieser und bei allen
andern harzreichen Chinasorten zeigt die Borke gewöhnlich einen ebenen, fast
glasigen, etwas schimmernden Bruch.

Der Geruch der Rinde ist schwach lohartig, erdig, etwas reizend; der
Geschmackstark, aber nicht unangenehm bitter, zugleich etwas gewürzhaft
und reizend, nicht lange anhaltend.

Das Pulver ist matt braunroth.
Die rothe China kommt nur in ganzen Kisten, nie in Seronen vor.

Die flachen Stücke sind im Handel die geschätztesten.
Diese Sorte gehört zu denen, welche im Ganzen am wenigsten mit

Flechten besetzt sind. Folgende kommen darauf vor: CKioäeoton »pna«.
lulle; IKelot^en» tei-ßbr-ltum; p^ienul-l verrlioariniäe», magtonlr»
und «lizcolor; Qecilnor«, rmnwe»; p-llmeli» »nelilnuleucll und ü!>>x<i'
mnrpli-l Oinenoime; letztere findet sich aber nur auf dicken Stamm- und
Wurzelrinden.

Außer den hier aufgeführten kommen auch noch einige andere unter dem
Namen der Chinarinde vor, die gar nicht zu diesen gehören, auch gar nicht
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von einer Oinelwnu abstammen, sich daher nicht nur in chemischer Hinsicht,
daß sie nämlich kein Alkaloid enthalten, sondern auch schon durch ihr Aeuße-
res so wesentlich von den Chinarinden unterscheide», daß sie sogleich erkannt
werden können. Dahin gehören: ciuua nov-r, von brcmnrother Farbe,
die von poi-tlilnäiÄ Ki-anäillnra, einer auf Jamaika und Surinam wachsen¬
den Pflanze, abgeleitet wird; China von St. Lucie, von ^xustemn,» Nu, i-
l„»,l1um; ^Iiiiiu 1'ituu, O. pit<,)'2 > welche unlängst von Brera als eine
neue Chinarinde unter dem Namen cliin» dienlni-llt» wieder aufgeführt
worden, wahrscheinlich aber auch mit der schon früher bekannien 0. 'lec.-»>
m«2 oder ^tacame? identisch ist, die nach v. Iacquin von rroton le-
driluzun, abstammt, nach andern eine Angusturarinde ist u. f. w. Die letztere
gilt für ein Brcch- und Purgirmittel, und soll nicht ganz frei von giftigen
Eigenschaften senn. Guibourt (Pharm. Waarenk. 1823. I. S. 409.) hat
einen gelben krystallinischenStoff daraus abgeschieden. Nach einer vollstän¬
digen Analyse von Pelletier und Petroz (Trommsd. N. I. XII. 1.
1826. S. 1Z9.) enthält sie an auflöslichen Substanzen: !) Chlorophyll; 2)
Wachs; s) eine fette Materie; 4) eine wegen ihrer geringen Menge nicht
bestimmbare vegetabilischeSäure; 5) eine in Waffer unlösliche harzige Ma¬
terie; 6) eine kleine Menge einer bittern Substanz, welche sich auch in der
Columbowurzel findet; 7) eine gummige Materie.

Als äußere Kennzeichen einer guten Chinarinde lassen sich im Allgemei¬
nen angeben: eine lebhafte, nicht matte, blasse, Farbe der äußern und innern
Seite; regelmäßige Querriffe auf der Oberfläche; der eigenthümlichegewürz¬
haft dumpfige Geruch, welcher den Flechten zuzuschreibenist, und daher zum
Belege dient, daß die China nicht zu veraltet ist, und der bittere, jedoch
nicht widrige Geschmack. Der warme Aufguß der braunen China ist rein
hell und gering röthlich gefärbt, das Dccoct ist heiß dunkelbraunroth, erkaltet
zeigt es eine starke Milchtrübung. Der Aufguß giebt mit dem schwefelsauren Ci-
senoryd eine schöne blaugrüne Farbe, das Decoct eine schmutzig grüne Trübung.
Das Infusum der Königschina ist beinahe farbenlos, etwas wenig getrübt, das
Decoct ist warm röthlichbraun, erkaltet trübe von Milchkaffeefarbe, und sich
dabei nach oben wieder aufhellend. Die rothe China giebt ein Infusum von
gelber, ins Rechliche schielender Farbe; das Decoct ist warm durchscheinend
und roth, erkaltet trübe ins Orangefarbene übergehend, mit einem absetzenden
ziegelrothen Bodensatze. Die wäßrigen Auszüge guter Chinarinden werden von
geistigem und wäßrigem Galläpfelaufgusseniedergeschlagen(der Niederschlagist
gallussaures Cinchonin und Chinin); mit Brechweinsteinerfolgt ein reichlicher,
flockiger, weißgelblicher Niederschlag, aber auch mit Leimauflösung erfolgt
ein sichtlicher, jedoch geringerer Niederschlag; mit tleesaurem Kali gleichfalls
Niederschlag. Die Chinasäure prädominirt bloß in den bessern Chinasorten,
daher auch alle ächten Chinasorten das Lackmuspapier röthen.

Hinsichts der altern chemischen Arbeiten auf die meisterhafte Zusammen¬
stellung in Pfaff's Bluter!» nieäien verweisend, gehen wir hier gleich zu
den i» der chemischen Geschichte der Chinarinden Epoche machendenAbHand-
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lungen der Herren Pelletier und Caventou (Trommsd. N. I. VI. 1.
S. 6. und VI. 2. S. Z>; Buchn, Repert. XII. 1. S. l.; Verl. Jahrb.
XXIV. I. 1822. S. 4l.; Schweigg. N. I. II. S. 413. u. III. S. 62.),
mit gleichzeitiger Benutzung der weiter unten erwähnten Analyse von
Bucholz. Die Arbeiten ihrer Vorganger, vorzüglich Vauquelin's be¬
nutzend, unterwarfen sie zuerst die graue Chinarinde (welche die Verf. von
0. Oanä-»n,inea abstammen lassen, die aber von Batka, der von Pelle¬
tier eine Probe dieser China erhielt, mit Wahrscheinlichkeitfür eine Hua-
nuco mit Huamalies vermischt erklärt wird) einer.neuen Analyse, und ent¬
deckten als den eigentlich wirksamenBestandtheil der Rinde krystallisirbare Al-
faloide, die sie Cinchonin und Chinin nannten. Als der erste Entdecker
derselben ist indeß Gomez, ein Portugiese anzusehen, der diesen Grundstoff
der Chinarinden in einem fast reinen Zustande kannte; doch gebührt den Her¬
ren Pelletier und Caventou die Ehre, die Eigenschaften des reinen
Cinchonins und dessen Verbindungen zuerst nachgewiesen zu haben. Ihr Ver¬
fahren war folgendes: Zwei Kilogramme zerstoßenerChinarinde behandelten
sie mit 6 Kilogrammen starken Alkohols in der Warme, welches viermal
wiederholt wurde. Die alkoholischen Tincturen wurden mit einem Zusätze von
2 Kilogrammen destillirten Wassers der Destillation unterworfen. Die aus¬
geschiedene, durch ein Filtrum von der wäßrigen Flüssigkeit geschiedene Sub¬
stanz war von einer rechlichenFarbe und von harzartigem Ansehn; in diesem
Zustande wurde sie auf dem Filtrum selbst mit schwachem Kaliwasser ausge¬
laugt, bis die alkalischenFlüssigkeitenwasserklar abliefen, dann noch mit ei¬
ner hinreichend beträchtlichenMenge destillirten Wassers ausgewaschen. Sie
war dann grünlichweiß, sehr schmelzbar, in Alkohol auflöslich und gab
Krystalle. Es war das Cinchonin des vi-. Gomez, und zeigte einige Ei¬
genschaften der harzigen Substanzen. Als man sie in einer sehr mit Wasser
verdünnten Salzsäure auflöste, ließ sie eine beträchtliche Menge fetter Ma¬
terie von grüner Farbe (Chlorophyll) fallen. Die saure Flüssigkeit, goldgelb,
und sehr bitter schmeckend, wurde mit gebrannter Magnesia in gelinder Wär¬
me behandelt, und der Magnesianiederschlag auf einem Filtrum mit Wasser
ausgewaschen, bis dieses farblos abfloß. Der im Marienbad ausgetrocknete
Niederschlag wurde dreimal mit 40gradigem Alkohole ausgezogen. Die sehr
bittere und gelbe Flüssigkeit gab beim Verdunsten nadelförmige Krystalle von
einem schmutzigen Weiß, die durch Umkrystallisirenganz weiß erhalten wur.
den, was auch durch Waschen mit kaltem Aether bewirkt werden konnte.

Außer dem Chinaalkaloid erhielten die Verfasser:
2) die bereits erwähnte fetteMaterie von grüner Farbe. Bucholz

(Trommsd. N. I. VI. 2. S. 94.) hat diese besonders rein erhalten. Fcin-
rohrige braune China wurde so lange mit Weingeist von 85 Procent ausge¬
zogen, als dieser noch etwas aufnahm, der größte Theil des Weingeistes ab¬
gezogen, und dann bei gelinder Wärme in der Porzellanschale verduustec.
Hier schied sich nun an den Wänden des Gefäßes und in der Flüssigkeit
schwimmendeine namhafte Menge eines angenehm grünen Stoffes aus, der
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durch Abspähten mit rectisicirtcm Weingeiste und Auflösen in kaltem Aether,
»vobci Spuien von anhängendem Chinaharze zurückblieben, und nachheriges
Verdunsten des Aethers möglichst rein erhalten wurde. Er ist in der ge¬
wöhnlichenTemperatur ziemlich weich, in heißem Alkoholund kaltem Aether
leicht löslich, bildet mit Aetzkalilauge und Aetzammoniakseifenartige Verbin¬
dungen, hat einen angenehmen Chinageruch, aber keinen Geschmack, und ver¬
dankt ohne Zweifel seine Farbe dem Chlorophyll, welches in der Königschina¬
rinde nicht vorhanden ist, denn der bei Zerlegung derselben von Pelletier
und Caventou durch Ausziehen mit Aether erhaltene fette Stoff (Weich¬
harz?) hatte keine grüne Farbe.

3) Einen in kaltem Wasser unauflöslichen rothen Farbestoff
(Hartharz der Chinarinden). Die rückständigevon der fetten Materie befreite
Flüssigkeit war braunroth schielend und sehr bitter, und ließ röthliche Flocken
fallen. Durch Verflüchtigung des Weingeistes wurde ein dunkelbrauner harziger
Bodensatz erhalten, welcher von der braunrothen Flüssigkeit getrennt wurde.
Erster« wurde mit durch Salzsäure angesäuertem Wasser digerirt, wodurch
wieder ein Auszug von braunrother Farbe, der vorigen Flüssigkeit ähnlich,
erhalten wurde; hiermit wurde so lange fortgefahren, bis der Auszug sich
gegen Gallüpfeltinctur und Hausenblasenlösung völlig indifferent verhielt.
Der harzige Rückstand war nach und nach bedeutend spröder geworden und
zuletzt von pulverförmiger Beschaffenheit. Diese unauflösliche rothe Materie ist
nach P. und C. geschmacklos, geruchlos, und doch löst das kochende Wasser
einen kleinen Theil davon auf. (Von einem Gran, in sechs Unzen Wasser
gekocht, blieb der größte Theil unaufgelöst, jedoch trübte sich die Auflösung
beim Erkalten). Die Säuren befördern die Auflösung in Wasser; concen-
trirte Essigsäure löst sie sehr gleich auf, allein durch Wasser, in reichlicher
Menge zugesetzt, wird der größte Lheil niedergeschlagen. Diesen Eigenschaf¬
ten nach gehört sie zu den Hart- oder Halbharzen, denn auch manche an¬
dere Harze, z. B. der Koloquinthen, des Sternanis, der Ialappe lc. sind
in Essigsäure auflöslich; die Auflöslichkeit in kochendem Wasser ist unbedeu¬
tend. Nach Bucholz zeichnete sich diese Materie durch eine unangenehme
Bitterkeit aus, welche von der der Chinaalkaloide ganz verschieden ist, war
zum Theil in Aether auflöslich, der eine dunkelbraune Farbe annahm, und
ganz mit dem unangenehmen Bitter beladen war. Nach Verdunstung des
Aethers blieb ein schmutzig brauner Rückstand von weicher Beschaffenheit,
dem siedendenWasser und verdünnten Säuren weder Farbe noch Geschmack
mittheilend, und als ein eigenthümliches bitteres Weichharz sich verhaltend.
Das nach dieser Behandlung mit Aether verbliebenerothbraune Pulver hatte
alle von P. und C. angegebenen Eigenschaften. Diesem Hartharze, welches
in der Warme zu größern und kleinern Massen zusammenschmolz, kommt
nun die Eigenschaft zu, den Brechweinstcin zu fällen, wenn seine geistige
Auflösung mit einer Auflösung desselben versetzt wird.

4) Einen in Wasser auflöslichen rochen Farbestoff (eigenthümlichen
Gerbestoff). Die mit den auflöslichen Grundstoffen der harzartigen Materie
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beladene braunrothe Flüssigkeit, welche von dem Hartharze getrennt worden,
war von angenehm bitterm, säuerlich zusammenziehendem Geschmacte,dumpfig
aromatischem Gerüche, und röthete das Lackmuspapier. Sie wurde mit den
gesäuerten Auszügen zusammengegossenund bis auf ^ verdunstet, wobei sich
der eigenthümliche aromatische Chinageruch entwickelte, und beim Erkal¬
ten eine Trübung und ein Bodensatz von dem rothen Hartharze entstand.
Die Flüssigkeit schlug den thierischen Leim, die Galläpfeltinctur und den
Brechweinstein nieder. Sie wurde mit Bittererde gekocht, wobei sie die rothe
Farbe ganz verliert, und außer dem Alkaloid auch der Farbestoff abgeschie¬
den wird. Die von der Magnesia absiltrirte Flüssigkeit verhielt sich jetzt ge¬
gen die drei Reagentien indifferent (Gallusdecoct wurde koum getrübt), und
war von goldgelber Farbe. Die blaßroth gefärbte Magnesia wurde mit destil-
lirtem Waffer ausgewaschenund getrocknet. Mit starkem Alkohol wiederholt
in der Wärme behandelt, wurden Auszüge von angenehm rein bitterm Ge¬
schmack«, das Alkaloid enthaltend, erhalten; die Bittererde aber blieb mit
den» rothen auflöslichen Farbestoffe (Gerbestoff), und mit unauflöslichem
Farbestosse (Hartharz) verbunden zurück. Erster« Verbindung wird von ver¬
dünnter Essigsäure leicht aufgenommen, und es bleibt eine blaßrothe Sub¬
stanz zurück, welche von concentrirter Essigsäure aufgelöst, aus dieser aber
durch Waffer niedergeschlagenwird, welcher Niederschlag vorzüglich aus dem
unauflöslichen rothen Farbestosse besteht. Um den auflöslichen Farbestoff, den
wahren Gerbestoff der Rinde, zu erhalten, wird die essigsaureAuflösung so
lange mit Bleiessig versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht, das entstan¬
dene Blei-Tannat getrennt, mit großen Quantitäten Waffer ausgewaschen, in
Wasser zertheilt und durch Schwefelwasserstoffgaszersetzt. Die von dem ent¬
standenen Schwefelblei absiltrirte Flüssigkeit ist von rothbrauner Farbe, rö-
thet das Lackmuspapier, und giebt nach dem Abdampfen einen rothen Rück¬
stand, der besonders aus der braunen China im Wesentlichen mit dem Ger-
bcstoffe des Catechu und Kino übereinstimmte, aber noch ein wenig Essigsäure
zurückhielt. Er schlägt das schwefel- und salzsaure Eisen dunkelgrün nie¬
der, und erzeugt in der Leim- und Gtärkemehlauflösung Niederschläge. Pel¬
letier und Caventou schreiben ihm auch die Eigenschaft zu, den Brech-
weinstcin zu fällen, Pfaff ist aber der Meinung, daß er dieselbe nur einem
damit verbundenen Antheile von Hartharze verdanke. P. und E., welche im
Allgemeinen die verschiedenen Gerbestoffe des Pflanzenreichs als zusammenge¬
setzte und veränderliche Substanzen, entsprungen aus der Vereinigung einer
vegetabilischen Materie und einer Säure, ansehen, halten, wie mir es scheint,
mit Recht den Chinagerbestoff nur für eine natürliche Abänderung des Chi¬
naroths (Hartharzes), da der Unterschied zwischen beiden Materien hauptsächlich
in dem Grade der Auftöslichkeitbesteht.

5) Gelbe färbende Substanz. Die von der Magnesia absiltrirte
Flüssigkeit und die Abwaschwasser werden zur klaren Syrupsconsistenz ver¬
dunstet; mehrere Tage sich selbst überlassen, gesteht das Ganze zu einem kör¬
nigen Magma. Wenn man dieses Magma mit sehr starkem Alkohol behan-
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delt, so erhalt man ein beinahe weißes Salz fast ohne Bitterkeit. Der in
Alkohol und in Wasser gleich auflösliche gelbfärbende Grundstoff, der das
Salz begleitete, bleibt nebst dem durch die Aussüßwasserder Bittererde etwa
entzogenenAlraloid in Weingeiste aufgelöst. Verdunstet man die alkoholische
Tinctur zur Nrockne, behandelt den Rückstand mit Aether, und überläßt den¬
selben einem langsamen Verdunsten in einem Gefäße mit sehr enger Oeffnung,
so schlägt sich der größte Theil des Alkaloids nieder, während der noch nicht
verdunstete Aether die gelbe Materie zurückhält. Diese hat keinen ausgezeich¬
neten Geschmacc, ist auflöslich in Wasser, Alkohol, selbst Aether, wird von
dem essigsauren Blei niedergeschlagen,und schlägt weder den Leim, noch den
Brechweinstein, noch den Galläpfelaufguß nieder. Bucholz erhielt nur ei¬
nen Antheil von Hartharz mit noch etwas Cinchonin verbunden.

6) Chinasäure. Das weiße Salz, welches von dem Magma durch
den Alkohol nicht aufgelöst worden war, in Wasser auflöslich und schwer zu
krystallisiren, von frischem wenig bitterm Geschmack« ist, besteht aus Magnesia
und Chinasaure, die von Vauquelin in der China entdeckt worden, wo
sie an Kalk gebunden ist. Nach Bucholz war auch etwas salzsaure Magnesia
vorhanden. Um die Chinasäure von der Magnesia zu scheiden, wird das
Salz mit Kalk zersetzt, die Flüssigkeit siltrirt, der überschüssige Kalk durch
Kohlensäure entfernt, verdunstet und zum Krystallisiren hingestellt. Das er¬
haltene Salz, chinasaurer Kalk, wird durch ein richtiges NerlMniß Sauen
kleesiure zersetzt, und dann durch Verdunsten der von dem kleesauren Kalk«
geschiedenen Flüssigkeit die Chinasäure erhalten. Sie wird durch Auflösen in
Alkohol, wobei sich einige Flocken Gummi abscheiden,gereinigt. Sie ist sehr
auflöslich, gleichwohl kann sie zu einer theils blättrigen, theils körnigen Kry-
stallmasse anschießen. Ihr Geschmack ist sehr sauer, leicht bitter; ihre erdi¬
gen und alkalischenSalze sind auflöslich und krystallisirbar; sie schlägt die
Salze von Blei, Quecksilber und Silber nicht nieder, doch wird das basische
essigsaure Blei gefällt; mit dem Kalke bildet sie ein in rhomboidalen Tafeln
krystallisirendes Salz; bei der trocknen Destillation giebt sie unter Aufblähen
und Schwarzwerden eine weiße brenzlige Säure, welche auch sehr verdünnte
Eisenauflösungen grün färbt.

?) Gummi, Stärkemehl, chinasaurer Kalk. Die durch Alko¬
hol erschöpfte China wird mit kaltem Wasser macerirt, das Fluidum zur
Gyrupsconsistenz verdunstet, und mit Alkohol behandelt. Der auflösliche ro-
the Farbeftoff (Gerbestoff), vermöge dessen das kalte Infusum auf den Leim
und Brechweinstein reagirt, wurde durch Alkohol ausgezogen, wogegen die
in Alkohol unauflösliche Materie, ein Gemenge aus chinasaurem Kalke (nach
Bucholz auch salzsaurem Kalke) und gummiger Materie, jetzt ausgezogen
worden. Grsterer kann durch Krystallisation geschieden werden. Durch Aus¬
kochen würden dann die vorigen Stoffe, und außerdem (nach Bucholz we¬
nig) Stärkemehl erhalten, welches nach P. und C. mit dem Gerbestoffe eine
besondere Verbindung bildet. Verdünnte Säuren zogen aus der erschöpften
Rinde nichts mehr aus.
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Beim Einäschern lieferten lie holzigen Theile einige Spuren einer aus
kohlensaurem Kalke bestehenden Asche (nach B. mit Spuren von Kieselerde
und kohlensaurem Kalke.)

Nach Pelletier und Caventou hat die braune Chinarinde folgende
Bestandtheile: Cinchonin an Chinasaure gebunden; grüne fette Materie; ro¬
chen unauflöslichen Farbestoff (Chinaroth); rothen auflöslichen Farbestoff
(Gerbestoff); gelbe färbende Materie; chinasauren Kalk, Gummi, Starkemehl
und Holzfaser; spater fügten sie noch das Chinin hinzu.

Nach Bucholz d. Sohn enthalt die braune Chinarinde in 16 Unzen
an auflöslichen Bestandtheilen: fettige Materie mit Chlorophyll 1 Drachme;
bitteres Weichharz 2 Dr.; Hartharz 12 Dr.; Gerbestoff mit etwas Essig-
sture 3 Dr.; Cinchonin 28 Gran, gebunden an Chinasäure 1 Dr. Z0 Gr.;
Hartharz mit Phyteumacolla 47 Gran (Phyteumacolla hat B. nicht beson¬
ders dargestellt, sondern er schließt nur darauf aus dem Gerüche bei Zersetzung
durchs Feuer); Gerbestoff mit salzsaurem Kalke 4 Dr. 22 Gr.; Gummi 5
Dr. 40 Gran; chinasauren Kalk 1 Dr. 40 Gr.; Amylum geringe Menge.
8.-4 Unzen Z0 Gran.

In der Königschinarinde fanden Pelletier und Caventou: china¬
saures Chinin; Chinaroth; rothen auflöslichen Farbestoff (Gerbestoff), der
sich von dem in der grauen China enthaltenen nur dadurch unterscheidet,daß
er die Eisensalze, statt sie grün zu fällen, braun niederschlägt; gelben Fai-
bestoff; fette Materie, dieselbe wie in der grauen China, bis auf die Farbe,
welche orangegelb ist; chinasauren Kalk, Stärkemehl (keine gummige Mate¬
rie) und Holzfaser.

In der rothen Chinarinde fanden sie: chinasaures Cinchonin; chinasau¬
res Chinin; Chinaroth; Gerbestoff; gelben Farbestoff; chinasauren Kalk;
Stärkemehl und Holzfaser. Sie fanden in dieser Chinarinde eine weit be¬
trächtlichereMenge von Alkaloiden als in den andern.

Als die vorzüglichstenBestandtheile der Chinarinden sind die beiden Al¬
kalose, das Cinchonin und das Chinin, anzusehen, von denen das erstere
vorzugsweise in den braunen Chinaarten, das letztere in den gelben enthalten
ist. Sie sind als bewährte Heilmittel in ihren salzigen Verbindungen in den
medicinischen Gebrauch übergegangen, die Bereitung derselben wird daher im
2ten Theile ihre Stelle finden; hier muß jedoch der Alkaloide selbst Erwäh¬
nung geschehen.

Das Cinchonin bildet im reinen Zustande weiße durchsichtigeNadeln, ist
geruchlos und hat einen schwach bittern Geschmack. In Wasser ist es we¬
nig auflöslich, 2500 Th. kochenden Wassers lösen einen Theil auf, und die
Auflösung cpalisirt beim Erkalten, in gewöhnlicher Temperatur werden 5500
Th. erfodert. In Alkohol aber löst es sich leicht auf, die Auflösung ist sehr
bitter, und bläuet geröthetes Lackmuspapier; die in der Siedehitze des Wein¬
geistes gesattigte Auflösung läßt beim Erkalten Krystalle anschießen. Aether
löst viel weniger davon auf, als Weingeist. Terpenthinöl und fette Ocle
lösen sehr wenig davon auf. Mit den Säuren geht es Verbindungen nach
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bestimmten Proportionen ein, sättigt dieselben vollkonnmn, und bildet damit
sehr bitter schmeckende, größtcntheils in Waffer und Alkohol cmfldsliche Salze.
Bei 60N0facherVerdünnung macht die Gallapfeltinctur, bei Iwofacher Ver¬
dünnung das Ammoniak noch eine bcmerklicheTrübung. Die letzten Bcstand-
theile des Cinchonins sind Kohlenstoff 76,97; Stickstoff 9,02; Wasserstoff
6,22; Sauerstoff 7,79.

Das Chinin ist schwer krystallisirbar, und stellt gewohnlich eine schmutzig
weiße poröse Masse dar von sehr bitterm Geschmacke, wird es aber im luftlee¬
ren Räume geschmolzen, so nimmt es beim langsamen Erkalten eine krystalli-
nische Textur am Spater gelang es Pelletier, das Chinin zum Krystalli-
siren zu bringen, indem er es in einem Alkohol von 40—42° .V. aufloste
und an einem sehr trocknen und kalten Orte zur freiwilligen Verdunstung
hinstellte. Es bildeten sich Büschel seidenartigglänzender Krystalle, die ein¬
zelnen Strahlen erschienen unter dem Mikroskope als verlängerte Prismen.
Ist der Weingeist von geringerer Stärke, so tritt ein Zeitpunkt ein, wo er
zu wäßrig wird, um das Chinin in Auflösung erhalten zu können, und statt
regelmäßig zu krystallisiren, scheidet es sich als Hydrat in einer harzähnlichen
unförmlichen Masse aus, welche nur bei längerem Schmelzen ihr Was¬
ser verliert. Nobiquct hat noch eine andere Methode angegeben:
wenn eine gehörig verdünnte wäßrige Auflösung des schwefelsauren Chinins
durch ein Alkali zersetzt wird, so geht bei höherer Temperatur die Flüssig¬
keit klar durch das Fittrum, beim Erkalten aber scheidet sich das Chinin in
schwarzen Flittern «der Blättchen ab, melche sich zwcigfönnig oder zu kleinen
Wölbungen gruppiren. Wird das Chinin geschmolzen, so zeigt es sich ioio-
elektrisch, und erhalt mit Tuch gerieben eine starke Harzelektricität. In
Wasser ist es nicht sehr löslich, doch soll es in der Siedhitze nur 20« Th.
erfodern; in Weingeist und Aethcr ist es leicht löslich, und zwar leichter als
das Cinchonin. Terpcnthinöl und fette Oele nehmen nur sehr wenig davon
auf. Es geht mit allen Säuren Verbindungen nach bestimmten Proportio¬
nen ein, und vermag die stärksten Säuren zu neutralisiren. Die sehr bitter
schmeckenden Chininsalze zeigen oft Pcrlmutterglanz, sind leichter krystallisir¬
bar und weniger in Wasser löslich als die Cinchoninsalze. Sie werden durch
sämmtliche Alkalien und durch Bittererde gefällt, wobei sich das Chinin in
weißen Flocken abscheidetund durch Gallapfeltinctur noch bei 6000facher Ver¬
dünnung niedergeschlagen. Das Chinin enthält als letzte Bestandtheile - Koh¬
lenstoff 75,02; Wasserstoff 6,65; Stickstoff 8,45; Sauerstoff 10,40. 8.
um 100,53.

Durch diese Kenntniß der Bestandtheile der Chinurinden wirb es erklär¬
lich, wie auch das Verhalten der Chinaaufgüsse gegen die vorher angegebe¬
nen Reagentien verschieden wird ausfallen müssen, und hierüber finden sich
sehr belehrende Versuche von Schrader im Verl. Jahrb. XXI. 1820. S.
81., bei denen wir jedoch uns nicht in völliger Gewißheit befinden, welche
Chinasorte zum Versuche gedient hat. Auch Michaelis (Hufel. I. April
1824. S. 112.) hat verschiedene Chinarinden auf ihren Gehalt an Alkaloid

l. 19
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geprüft, und Resultate erhalten, die mit denen in der beigefügten Tabelle
sehr gut übereinstimmen. Es ist daher aus den dem v. Bergen'schem Werke
beigcgebenenTafeln beiliegendeTafel ausgezogen, welche die wichtigsten Re¬
sultate der chemischen Versuche enthält. Aus der dem erwähnten Werke gleich¬
falls beigefügten Abhandlung des Herrn Prof. Pfaff theile ich nur noch
folgende Bemerkungen mit:

1) ciiin» Uuanuou enthält bloß Cinchonin. Unverändert durch Leim¬
auflösung, gefällt durch Brechweinstein und Galläpfeltinctur, durch salzsaures
Eisenoxyd nur schwach ins Gelbgrüne verändert.

2) rkixu, tlu2in«lie«. Etwas getrübt durch Brechweinstein und Leim¬
auflosung (bei antern in diese Tabelle nicht aufgenommenen Rinden), stärker
getrübt durch Galläpfeltinctur. Mehr oder weniger grün gefärbt durch salz¬
saures Eisen.

3) ciiin-l «le I.oxl». Arm an Alkaloid, enthält beide, doch mit Über¬
gewicht des Chinins. Vorzüglich stark getrübt durch Brechweinstein, dann auch
durch thierischenLeim und salzsaures Eisen; wenig getrübt durch Galläpfel-
tii.ttur.

4) ^ei,.ci>in2. Ohne merklichen Antheil an Alkaloid. Merklich ge¬
trübt durch Leimauflösung, kaum getrübt durch Galläpfeltinctur.

5) OKincl v?>;w enthält bloß Chinin. Nicht verändert durch Leimauf¬
lösung, stark getrübt durch Brechweinstein und Galläpfeltinctur; wenig ins
Grüne verändert durch salzsaures Eise».

6) t)!>inu N-»va enthält beide Alkaloide in veränderlichem Verhältnisse,
doch mit Uebergewicht des Cmchonins. Fast unverändert durch Brechwein¬
stein, Leimauflosung und sulzsaures Eisen; ziemlich stark getrübt durch Gall¬
äpfeltinctur.

?) rniua i-ulii'll enthält beide Alkaloide mit Uebergewicht des Cincho-
nins. Unverändert durch Lcimauflösung, stark getrübt durch Brechweinstein
und Galläpfeltinctur, nur hellgrün gefärbt durch salzsaures Eisenoxyd, ohne
Trübung.

Ordnet man die verschiedenenArten von Chinarinden nach dem Werthe,
den ihnen ihr verschiedenerGehalt an Alkaloid ertheilt, so folgen sie in
dieser Ordnung:

Nuunueo mit dem Maximum von 43,750 ^ Cinchonin auf 100 Pfund.
- 40,203 - (Cinchonin 38,333, Chinin

l,875.)
-ZZ,75 ^ (aus einer hier nicht aufge-

tKillH-I'udl'il — —

l)I>in» rr^i» — —

IIu2lnu!ie8 — —
<^!>i»2 tlllv» — —
cllii,» <iß I^nxil — —

'j'en-Oniull — —

führten Sorte.)
— 19,792 - (gleichfalls.)
— 13,323 - (gleichfalls.)
— 11,104 - (7,083 Cinchonin u. 6,250

schwefelsaures Chinin.)
schwefelsauremChinin.

Wenn man auf die Verwandtschaft und die Uebergänge der verschiedenen
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Chinarinde» in einander nach ihrem chemischen Gehalte Rücksicht nimmt, so
möchten sie sich in folgende Stellung dringen lassen:

('!>!»» Iluilnncu. sl>i»2 llavil, <!>inll re^i».
0!>inl» Ilumnilliez. <,I>i»u <io I^ox».
l)Iiii>l» ilidr». I'rn- rkinc».

Ein sehr wichtiges Resultat ist, daß der Vorzug, den man den dünnern
»nd feinern Röhren fast zu geben gewohnt war, keinen G.und in dem etwa
denselben zukommenden größeren Gehalte an wirksamen Bestandtheilen hat.
Wenn nun auch nicht behauptet werden soll, daß alle arzneilichen Kräfte der
Chinarinden in den Alkalosen liegen, so ist es doch durch Erfahrung außer
Zweifel gesetzt, daß diejenige arzneiliche Kraft, welche den Chinarinden eigen-
thümlich ist, nämlich ihre siebervertreibendeKraft, in den Alkaloiden ihren
Sitz habe. Ihre Wirksamkeit muß sich also, wenigstens in dieser Hinsicht,
nach dem größeren oder geringeren Gehalte an Alkaloiden richten. Die Lora¬
china aber, die sich gerade vor allen andern Fieberrinden durch Feinheit der
Röhren auszeichnet, ist nebst der Ten-China gerade am ärmsten daran; da¬
gegen geben die platten breiten Stücke der t!Iun» i-eZ^, die vom Stamme
herzurühren scheinen, das meiste schwefelsaureChinin; eben so gaben die di¬
cken, warzigen, starken Röhren und platten Stücke der Huamalicsrinde mehr
Cinchonin als die feineren Röhren; ferner waren auch bei der kliina iwvk
jidrosa die dickeren Stücke reicher an Alkaloid, als die dünneren Röhren.
Nur die <^l>ink ,'udi-a machte insofern eine Ausnahme, daß die Röhre,«
sich reicher an Alkaloid zeigten, als die platten Stücke.

Im Allgemeinen sind die dichteren und schwereren Stücke von allen Ar¬
ten der Chinarinden reicher an Alkaloid als die leichteren; diejenigen, welche
vorzüglich aus Splint bestehen, reicher als die mehr holzigen Rinden.

Ueber das Verhalten gegen die Reagentien ist zu bemerken:
1) Die Trübung durch den Vrechweinstein ist ganz unabhängig von den,

Gehalte an Alkaloid; sie zeigte sich bei der Ten- und bei der Lora-China
besonders stark, bei den an Alkaloiden reichen Rinden — llu:>.nu<-n »nd
U«Kill — sehr schwach, und fehlte zum Thcil gänzlich. Diese Trübung hängt
zwar einerseits von dem Gerbestosse der China ab, aber nicht ausschließlich,
denn Bucholz hat diese Eigenschaft auch an dem Hartharze erkannt. Daß
der Gerbestoff der Chinarinden an.dieser Fällung durch den Vrechweinstein
wesentlichenAntheil habe, erhellet daraus, daß die Chinaalten, welche den''
Brechweinstein stark fällen, auch die Leimauflösungmehr oder weniger fällen,
(bis auf die rothe China) und die salzsaure Elsenauflösung grün färben und
trüben, doch halten beide Reagentien nicht gleichen Schritt, es muß daher
auch noch ein anderer Bcstandtheil, wie schon bemerkt worden, an der Trü- .
bung durch Brechweinstein Antheil haben. Die Reaction mit der Leimauflö¬
sung hängt offenbar von dem Gerbestoffe der Chinarinden ab; wo aber die¬
ser überwiegendist, da ist der Gehalt an Alkaloid verhältnißmaßig sehr ge¬
ring. Auffallende Trübung durch die Leimauflösung ist also in der Regel
kein gutes Zeichen für die Wirksamkeit der Fieberrinden, wenigstens als sol-

19 *
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cher. Gleichen Schritt mit der Reaction auf die Leimauflösung halt im Gan¬
zen die auf das salzsaure Eisenoxyd. Eine starke Grünfärbung des Aufgus¬
ses durch dieses letztere, besonders wenn auch Trübung damit verbunden ist,
kann also nicht zur Empfehlung einer Chinarinde gereichen.

Golläpfeltinctur und kleesaures Kali halten gleichen Schritt, weil die
Bestandtheile, die sie anzeigen, in den Fieberrinden gleichen Schritt in ihrer
Menge mit einander halten, und gleichsam als die einander wechselseitig be¬
dingenden Gegensätze eines und desselben Vegetationsprocefses zu betrachten
sind. Die Reaction des kleesauren Kalis hängt von dem chinasaure» Kalke,
die der Galläpfeltinctuc von dem chinasauren (?) Alkaloid ab. Diese beiden
Rcagentien weiden also die Tauglichkeit einer Rinde als Fiebermittel anzei¬
gen, welche, wie erwähnt, von dem Gehalte an Alkaloiden abhängt, deren
Nildung durch den Vegetationsproceß auf Kosten der durch Brechweinstein
und Leimauflösung gefällt werdenden Bestandtheile, des adsiringirenden Prin-
cipcs, des Harzes, zu erfolgen scheint, indem, wie wir gesehen haben, die
an Alkaloid reichere Chinarinde weniger adstringircnd als die an Alkaloid
ärmere ist, was auch umgekehrt gilt.

Berücksichtigung verdient noch die hieb« gemachte Erfahrung, daß die
Chinarinden durch sehr langes Liegen auffallende Einbuße an dem Gehalte
der Alkaloide erleiden, wonach es scheint, daß die Alkaloide, die doch ihrer
chemischen Constitution nach als ziemlich sirirte Bestandtheile erscheinen, doch
mit der Zeit eine allmalige Sersetzung erleiden. So lieferte eine wenigstens
80 Jahre alte abgeblaßte rothe Chinarinde achtmal weniger Alkaloid, als die
mehr frischen Rinden.

Die Chinarinden sind als äußerst kräftige Heilmittel sehr geschätzt;sie
werden häusig in der Abkochung verordnet. Diese enthält noch heiß, nach
Pelletier und Caventou, außer chinasaurem Cinchonin oder Chinin,
noch fette Materie, Chinaroth, gcrbestoffartigen Farbesioff, Gummi, Stärke¬
mehl und chinasauren Kalk. Beim Erkalten fallt die Verbindung des Ger¬
bestoffs mit dem Stärkemehle, da sie nur in heißem Wasser löslich ist, nie¬
der, und nimmt zugleich einen Antheil des Alkaloids, des Chinaroths und der
fetten Substanz mit sich. Das Niederfallen des Cinchonins läßt sich dadurch
einigermaßen verhüten, daß man eine bedeutende Menge Wasser zur Ausko¬
chung anwendet, indem aus einer sehr verdünnten Abkochungbeim Erkalten
fein Cinchonin niederfällt, wohl aber die Verbindung des Gerbestoffs mit
dem Stärkemehle. Ein hicvon durchs Filtriren befreites Dewct kann nun
weiter eingedunstet werden, und ist dann, obgleich eben so wirksam, dennoch
lange nicht so trübe, wie ein auf die gewöhnliche Art bereitetes. Kalien dür¬
fen aber niemals den Abkochungen zugesetzt werden, weil sonst die China¬
basen niedergeschlagen werden. Ein Gleiches findet bei einem Zusätze von
reiner Bittererde statt. Ein Säurezusatz, z. B. Citronensaft, ist aber bei
den Abkochungenzu empfehlen, weil dadurch die Basen besser aus den Sub¬
stanzen, welche sie umhüllen, ausgezogen werden.

Kommen China und Brechweinstein mit einander in Wechselwirkung, so
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verbindet sich die gerbestoffartige Substanz der ersteren mit dem Spießglanz-
oxyd des letzteren zu einer Verbindung, die nicht mehr brechenerregcndist,
und die Chinabasen bleiben unverändert. Eine in einem angemessenenVer¬
haltnisse bewirkte Mischung der China mit Brechweinstein wirkt daher nicht
mehr brechenerregend, wohl aber fiebervertreibend.

Bisweilen wird auch die China mit Wein digerirt. Werden hiezu rothe
Weine verwendet, so werden diese dadurch entfärbt. Henry (Nchweigg.
I. N. R. XV. 1825. S. 326.) hat diesen Erfolg durch Versuche aufgeklärt,
indem er schwefelsaures Chinin zu verschiedenen Weinen mischte. Der aus
den entfärbten Weinen sich absetzendeNiederschlag ist ein Chinintannat, in
welchem das Chinin nicht durch einen bittern Geschmack erkannt werden kann,
man mag es in Alkohol oder in Säuren auflösen. Am besten wird dieses
Chinintannat dadurch zersetzt, daß man es mit essiggesäuertemWasser und
einer Auflösung von Gallerte sieden läßt, welche letztere mit dem Tannin ein
unauflösliches Tannat bildet, wahrend das Chinin sich mit der Säure ver¬
bindet. Ist viel Säure im Ueberschuß, so tritt die Bitterkeit erst bei einem
geringen Zusätze von Ammoniak hervor. Doch wird durch den Gerbestoff des
Weins nicht alles Chinin gefällt, sondern ein Theil bildet mit der Schwe¬
felsäure ein saures Salz, und bleibt im Weine gelöst. Wird das schwefel¬
saure Chinin durch Gallustinctur gefallt, so nimmt der Niederschlag im Ent¬
stehen etwas in der Tinttur befindliche freie Gallussäure auf, der größte
Theil der freien Säure bildet mit der Schwefelsäure und dem Chinin ein
saures Salz. Denn reine Gallussäure schlägt das Chinin nicht nieder, die
Gallusnnctur wirkt also durch den in ihr enthaltenen Gerbestoff. Der Ger¬
bestoff ist demnach das empfindlichste Reagens für die Chinaalkalien, welches
die einzigen Bestandteile der Chinarinden sind, die durch Galläpfel.gefällt
werden. Wenn der Niederschlag auf die obige Weise zersetzt worden, so be¬
sitzen die Chinaalkalien doch nicht mehr ihre primitiven Eigenschaften, sie kry-
stallisiren nicht mehr u. s. w.

Nach diesen interessanten Erfahrungen werden die weißen Weine den ro-
then zur Digestion der Chinarinden vorgezogen werden müssen, da durch den
Gerbestoff der letzteren das wirksame Princip der Rinde als unauflöslicher
Niederschlag ausgeschiedenwird. Selbst gegen die weißen Weine ist noch zu
«rinnern, daß nach der von Pelletier bestätigten Behauptung Laugier's
auch der Weinstein das im Weine aufgelösteschwefelsaureChinin fällt, mit¬
hin durch den auch im weißen Weine (vorzüglichdem Rheinweine) enthalte¬
nen Weinstein weinsteinsaure Alkaloide gefällt werden, welche als weiße we¬
nig lösliche Pulver zu Boden fallen.

Die China zeigt sich aber auch vorzüglich wirksam in Pulverform. Pel¬
letier und Caventou erinnern hierbei, daß das zuerst abgestoßene Pul¬
ver weniger Cinchonin als das spätere harzigere Pulver enthalte; es muß
daher gleichförmig gemischt werden. Dieses Pulver muß fein und staubför¬
mig seyn, doch vermögen wir es nicht, dasselbe auf den Grad der Feinheit
zu bringen, welchen das in England in besondern Maschinen gebeutelte

K. i
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besitzt," dessen Anwendung aber der Verdacht der Verfälschung entgegen¬
steht.

Eben so wird die China in einfachen und zusammengesetzten Nncturen,
im Aufgusse und im Cxtracte verordnet.

Bei dem starken Verbrauche der Chinaalkaloide soll die China jetzt bis¬
weilen mit solcher vermischt vorkommen, die schon mit Wasser und Säure
ausgezogen, getrocknet und mit Chinapulver bestreut unter ungebrauchte Chi¬
na gemischt worden. Solche Stücke sind aber leicht dadurch zu erkennen,
daß sie, von dem Chinapulver befreit, und zwar bei allen Chinasorten, um
vieles dunkler gefärbt, daß die weißlichen Flechten beinahe ganz verschwunden
sind und sie einen starken salzigen Geschmack besitzen. Auch bemerkt man in
den Rissen der Rinde Spuren eines Salzes, welche mit der Loupe, noch deut¬
licher erkannt werden. Doch ist hier hier nicht außer Acht zu lassen, daß
der faserige Splint der kliina i-e^ia an sich schon viele glasartig glänzend«
Punkte zeigt, welche hier also keinen Verdacht begründen.

* (Anna. Die Wurzel. Chinawurzel.
8milllx t'Kina I.i'ni>. China - Smilax.

I.l»n. <?!. XXII. vineeil». Ulli. 4. Ilexilnärl».
Iu85. t!1. III. l)r<I. 2. ^«puril^ineae.

Der Chinastrauch wächst in China, Japan, Persien, und hin und wie¬
der in Jamaika. Eine Abart davon kommt in Mexiko und in verschiedenen
anderen Landern von Amerika vor. Die Wurzeln von beiden sehen sich so
ähnlich, daß man sie leicht mit einander verwechselt; die asiatische Chinawur¬
zel soll jedoch schwerer seyn, auch mehr Haltbarkeit und Festigkeit haben.

Der Stengel dieses StrauchgcwHchses ist rundlich, mit Stacheln besetzt.
Die Blätter sind eiförmig-herzförmig mit drei Adern verschen. Der Kelch
ist sechsblättrig; die Blumenkrone fehlt.

Die Wurzel ist gewöhnlich etwas weniger als faustdick, gegliedert, mit
einer rothbraunen Rinde bedeckt und glatt; innen ist sie bald schwammig,
leicht, röthlichweiß, und läßt sich leicht schneidenund pulvern, bald sehr
schwer, hart, fest, gleichsamharzig oder gummiartig, und besonders gegen
die Mitte hin von brauner Farbe. Diese letztere verdient den Vorzug. Beide
Sorten besitzen nur einen schwachen mehligen Geschmack. Sie enthalten sehr
viel Stärkemehl, Gummi und einen rothen in Wasser auflöslichenFarbestoff.

Sie sind sehr dem Wurmfraße unterworfen, und um dieses zu verdecken,
soll man die Löcher mit Bolus, ja sogar mit Nleiglätte ausfüllen.

Die Chinawurzel ist vormals gegen venerische Krankheiten und Podagra
berühmt gewesen; jetzt ist sie mit Recht außer Gebrauch gekommen, und wird
nur noch selten mit den übrigen schweißtreibenden Mitteln in der Abkochung
verordnet.

^ (Üclloiiuin. Die Wurzel. Cichorienwurzel.
kielwi-wü, I,>t)l»l8 I^inn. Die gemeine oder wilde Cichorie. Gemei¬

ner Wegwart.
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I^inn. Ol. XIX. 8)'»z«!ne8ia. Orö. 1. I'ul)'zaml» 2«c>u3li8.
^u«8. (II. X. l>>6. 1. l)ionore»ß.

Die gemeine Cichorie, eine ausdauernde, nach Andern nur zweijährige
Pflanze, wächst in ganz Europa und findet sich fast durch ganz Deutschland
an ungebauten Orten, an den Wegen und andern freien Gegenden. Man
baut sie häufig auf Feldern und in Gärten, wo sie starker und größer wird.

Die gerade in die Erde gehende Wurzel ist lang, spindelförmig, oben
ästig, fast fingersdick, mit kleinen Fasern besetzt, außen bräunlichgelb, inwen¬
dig weiß fleischig. Der Stengel ist aufrecht, eckig, steif, etwas rauh, ab¬
wechselnd ästig, und erreicht eine Höhe von 2—4 Fuß. Die dunkelgrünen
Blätter sind rauh, oft auch glatt, und werden kleiner, je mehr sie sich der
Spitze des Stengels nähern. Die lancettförmigen Wurzelblätter liegen in
einem Kreise, die Stengelblätter sind abwechselndund umfassend. Die fast
stiellosen, großen, schön himmelblauen Blumen stehen einzeln, sehr oft auch
gepaart in den Blattwinkeln, der Länge nach an den Stengeln und Zweigen.
Sie öffnen sich am Morgen und schließen sich gegen Abend. Auch giebt es
Varietäten mit röthlichen, mit weißen, und mit gestielten Blumen. Der ge¬
meinschaftliche Kelch ist doppelt; die einförmig flache Blumenkrone ist zusam¬
mengesetzt aus kreisförmig geordneten Zwitterblümchen, und mit zungenför-
migverlängerten, abgestutztenund fünfzahnigen Blumenblättchen,

Die Cichorie blüht vom Juni bis September.
Die ganze Pflanze, besonders die Wurzel, schmeckt sehr bitter und leicht

zusammenziehend. Sie enthält einen milchig-schleimigenSaft. Zum Arznci-
gcb.auche wird nur die wildwachsendeWurzel im März und April eingesam¬
melt; sie ist kräftiger und bitterer als die von der cultivirten Pflanze, welche

. milder von Geschmack, auch dicker und schleimigerist.
Buchner (Repert. II. S. 345.) fand diese Wurzel einmal mit den

Wurzeln des Bilsenkrautes vermengt, äußerlich waren sie kaum zu unterschei¬
den, nur im Innern war die Verschiedenheitsehr merklich, da die erstern
fleischig waren, beim Zerschneiden einen weißen Milchsaft lieferten, und bitter
schmeckten, die imrendig holzigen Bilsenkrautwurzeln hingegen einen scharfen
Geschmack hatten.

Wie die Cichoricnwurzel in den Apotheken vorkommt, ist sie in dünne,
3 — 4 Zoll lange Stücke zerschnitten, außerhalb braunröthlich, inwendig flei¬
schig , weißlich, hat keinen Geruch, aber einen starken bittern Geschmack.

Nach John (chemische Tabellen >er Pstanzenaualyse» S. 81.) enthal¬
ten 1000 Th. wäßriges bitteres Extract 250; Harz 30; etwas Zucker und
Salmiak, Faser. Nach Planche enthält sie auch viel Salpeter und salz-
saurcs und schwefelsauresKali, wahrscheinlichaocr auch Schleim.

Stoltze (Verl. Jahrb. XXIII. S. 300.) hat Mittel angezeigt, die
cum angeführte Vermengung mit Bilsenkraut auch noch im wäßrige» Aus¬
zuge zu erkennen.' Der Aufguß der reine» Cichorienwurzelröthet das Lack¬
muspapier nicht, ätzendes Ammoniak scheidet daraus nichts ab, und Gallapfel-
lincttu wird erst nach wenigen Stunden leicht getrübt, und es setzen sich später
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nur wenige weißgraue Flocken ab. Sind hingegen Bilsenkrautwurzeln beige¬
mischt, so röchet der Auszug das Lackmuspapier, Aetzammoniakscheidet weiße
Flocken ab, und Galläpfeltinctur trübt den Auszug schon nach kurzer Zeit
stark, und nach 24 Stunden setzt sich ein verhältnißmäßig bedeutenderbräun-
lichrother Niederschlag ab.

In der Median gilt die Cichorien«,urzelals ein die Verdauung beförderndes
Mittel. Der Gebrauch der gebrannten Wurzel als Kaffeesurrogat ist bekannt.

5 lÄcut» viro83. Das Kraut. Wasserschierling.
cioutH vii-u8H Linn. Der Wasserschierling.

I^nn. ci. V. 1'ßnwnärii,. 0r«1. 2. viF^nil,.
^luz«. Ol. XII. Ul-6. 2. ^N,b«!lifßl2e.

Man findet diese giftige Pflanze in vielen Gegenden Deutschlands in
stehendem oder langsam fließendem Wasser.

Die Wurzel besteht aus einem eiförmigen, sehr dicken, fleischigen, grü¬
nen Wurzelstocke,der mit ringförmigen Absitzen bezeichnet ist, und viele starke
weiße Wurzelfasern in horizontaler Richtung ausschickt. Im Innern ist die¬
ser Wurzelstockweiß, in mehrere Fächer abgetheilt, und enthalt einen gelben,
harzigen Saft, der einen starken narkotischen Duft verbreitet. Der Stengel
ist aufrecht, 4 — 5 Fuß hoch, rund, gestreift, innen hohl, grün, zuweilen
rechlich, mit abstehenden langen Aesten. Die Wurzelhlätter sind sehr groß,
2—24 Fuß lang, sie stehen aufrecht auf runden, gestreiften, hohlen Blatt¬
stielen, die an dem langern untern Theile nackt sind, an der Spitze aber
dreimal gefiedert erscheinen. Die Fiederblättchen der ersten Ordnung sind ge¬
stielt, und entspringen paarweise auf der innern mit einer kleinen Rinne ver¬
sehenen Seite des gemeinschaftlichenBlattstiels; die Fiedcrchen der dritten
Ordnung sind schmal lancettförmig, scharf gesagt. Die Stengelblätter sind
abstehend, und nehmen gegen die Spitze der Zweige hin sehr an Umfang ab;
die obersten sind nur noch doppelt gefiedert. Die weißen Blüthen stehen
m 12—isstrahligen, zusammengesetzten,vielblüthigen Dolden, die vor der
Blüthe überhangen. Die gemeinschaftlicheHülle (wvulucrun,) ist hinfällig,
besteht aus einem schmalen linienförmigcn Blättchen, oder fehlt ganz; die be-
sondere Hülle ist aus 10 — 12 ausdauernden Blättchen gebildet. Der Kelch
ist klein, fünfzähnig; die Blumenblätter sind alle von gleicher Gestalt und
weiß. Die Frucht ist rundlich, an den Seiten etwas zusammengedrückt,mit
dem Kelche, der sie bekleidet, und den Griffeln gekrönt.

Alle Theile sind ganz glatt, und besitzen frisch einen eigenthümlichen star-
ken incht unangenehmen Geruch; der Geschmack ist zuerst süßlich, dann scharf.
Die Pflanze gehört zu den narkotisch-scharfenGiften, und die Wurzel, die
manchmal statt der Pastinak- und Selleriewurzel gegessen worden, ist beson¬
ders gefährlich, nachstdcm sind es die Wurzelblättter und der Stengel.

Aus dem ausgepreßten Safte des frischen Krautes wird das gebräuch¬
liche Kxtl2et,.,n Cieul»« viru^e bereitet. Die Wirkung des Wasserschier¬
lings ist dem Fleckenschiel ling ähnlich, nur noch heftiger.
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Cinae «eu Hantonici 8«5inen. Zittwersaamen. Wurm-
saamen.
Hitemi»!» kontra I^inn.? Ein kleiner Strauch in Palästina.

Kleine, längliche, grün-gelbe Saamen, mit den walzenförmigen
dachziegelsörmigen Kelchen und Blumenstielchengemischt, von bitter¬
lich-scharfem Geschmacke und gewürzhaftemGerüche. Verwerflich
sind die mit den sehr leicht an ihrer Gestalt zu erkennenden Blumen
des Rainfarrns verfälschten. Der Saamen von Alcppo ist vor¬
zuziehen.

^rtem!«w conti-2 1^,. Der persische Beifuß.
I^inn. ci. XIX. 8vnzene8i». 0iä. 2. rotz-zamia suoerllu».
^ü«». Ol. X. Nrc!. 3. Om^mbiler»«.

Früher wurde .^rtemizia 8e»itonwa 1^. und 4. ju6l>ica 1^,. als die
Mutterpflanze des Wurmsaamens angegeben, jetzt aber stimmen Trevira-
nus, Nees v. Esenbeck u. A. darin überein, daß dieser Saame von der
oben angegebenen 4. Oontr», abstamme.

Das Vaterland ist Persien, wahrscheinlich ist er aber auch in den an¬
grenzenden Landern einheimisch.

Der Stengel ist strauchartig und in lange Aeste getheilt, die gegen die
Spitze hin mit vielen kurzen abstehenden,mitBlüthen bedecktenAesichen besetzt
sind. Die Blatter fehlen an dem unter» 2heile des Stengels, und stehen
mehr gegen oben büschelförmigbeisammen; sie sind sehr klein, 2 —3 "' lan,g
und fast eben so breit, gefiedert zerschnitten, graugrün. Die kleinen eiför¬
migen Blüthen sind sitzend und büschelförmigan den Aesten zusammengehäuft.
Diese Blümchen stellen diejenige Sorte des sogenannten Wurmsaamens dar,
die unter dem Namen des levantischen oder aleppischen bekannt ist. 8ßmen
l,'ina« in ßi-ani» sind die rein ausgelesenen Blümchen; der gewöhnliche ist
mehr oder minder rein, mit Staub, zerbrochenen Stielchen und vielen trock¬
nen Blättchen, wahrscheinlichBlumenkelchblattern, vermischt. Er ist grün-,
lichbraun oder gelbgrün, und hat einen cigenthümlichen, starten, widrig e^-
würzhaften, der Iittwerwurzel sehr entfernt ähnlichen, mehr campherar<igen
Geruch, und einen etwas kratzenden, hitzigen, gewürzhaften, jedoch w'adrigen
und ziemlich bittern Geschmack. Bei dem Kauen erregt er ein Gefühl von
Erwärmung, dem Hintennach Kälte folgt, fast so wie die Pfeffermrmze. Die
Körnchen werden uneigcntlich Saamen genannt, denn beim aufmerksamen
Betrachten und Oeffnen derselben unterscheidet man deutlich einen schuppigen
Kelch und Röhrenblümchen; es sind also die noch nicht aufgeblühten und mit
zerschnittenenBlumenstielen vermengten Blumen.

Pros, delle Chiaje (Salzb. med. chir. Zeitung 18Z4. S. 3Z3.), der
den lcvantischen Wurmsaamcn untersuchte, hat zwei Arten davon aufgefun¬
den und' beschrieben. Die am häufigsten darunter befindlichenSaamen sollen
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einer neuen Beifußart angehören, die gleichfalls strauchartig ist. Die ru-
thenförmigen, häufigen, aufrechten, gestreiften,, schwach filzigen Aeste tragen
abwechselnde, aufsitzende, linien-lancettförmige Blatter. Die Blüthenköpfe
sind aufrecht, sitzend, die Kelche eiförmig, die Schuppen oval, filzig. Diese
levantischePflanze ist wohlriechend; besonders aber besitzen die Blüthen völlig
den Geruch und Geschmack der Zittwersaamen.

Außer diesem levantischenWurmsaamen, welcher auch aleppischer «der
alerandrinischer heißt (8emen Oinae lev-lntieum, «. Kal«pen»e> 8. »Iex»n-
6rlnuin), kommt auch eine zweite Sorte im Handel vor, nämlich der bar¬
barische oder afrikanischeWurmsaamen (8einen rin»e d»rd»ri<:u!n 8. ilsri-
«»nun»). Dieser besteht größtentheils aus kleinen Bruchstückenvon graulich¬
filzigen Stielchen mit sehr kleinen und ganz unausgebildeten Blüthenknospen.
Nicht selten färben die Droguisten diese Sorte grün und geben ihr dann
auch wohl wieder einen andern Namen. Die Mutterpflanze dieser Sorte
ist bis jetzt nicht init Sicherheit zu bestimmen, weil man keine ausgebildeten
Blüthen darin findet, gewiß aber ist es nicht ^. rnntr». Die Blüthen der
^V. n«t2N8 HIarsel,. ,'. Liebei-stein, wohin wahrscheinlichdie zweifelhafte
H. Hllntoniea Qinn. gehört, sind dieser Sorte ähnlicher, doch auch verschie¬
den ; auch wächst diese Pflanze am Kaukasus und nicht in der Barbarei, wo¬
her diese Sorte kommen soll. Dieser Wurmsaamen ist weit schwacher an
Geruch und Geschmack.

Bisweilen werden dem Wurmsaamen die Blumen von einheimischen Bei¬
fußarten, und besonders von dem Feldbeifuß (^rteini«i» c.»,>ipe8tri» und
H. z>»Im»<Ä 1^..) untergeschoben, oder auch von dem Rainfarrn. Sie sind
^u>er leicht von dem Wurmsaamen nach den angegebenen Kennzeichen zu un¬
terscheiden, besonders nach dem Gewürzhaften in Gerüche und Geschmacke.

Oine sehr sorgfältige chemische Analyse des Wurmsaamens verdanken wir
Hrn. Prof. Trommsdorff (N. I. III. I. S. 3U9.).

Du'lch Destillation mit Wasser wurde ein ätherisches Oel erhalten, wel¬
ches weiß, ins Gelbliche spielend, von höchst durchdringendem Gerüche, wie
der Saame«, aber mehr «mpherartig, von scharf bitterlichem Geschmacke,
.anfangs erwärmend, Hintennach eine kühlende Empfindung zurücklassend ist.
N>? ist leichter als Wasser, ungemein flüchtig, in Aether und Alkohol leicht
losließ, auch lösten 2 Unzen Wasser einen Tropfen Oel vollkommenauf.

A^ohol von 95 Procent zog eine grüngelbe, stark riechendeund widrig
bitter schmeckende Tinctur aus, welche nach dem Abziehen und Verdunsten
des Alkohols eine weiche, schmierige,schwarzgrüneMasse zmüHließ, die nicht
weiter austrocknete, Sie wurde daher mit destillirtem Wasser gekocht, wobei
die Masse gan,'< flüssig wurde, der harzige Theil sich wie ein schwaches Oel
absonderte, da» auf dem Boden liege» blieb, und das Wasser sich grünlich¬
gelb färbte. Das Harz war dunkel grüngelb, an den Kanten und in klein?»
Fäden durchsichtig, spröde, leicht zerreiblich, von etwas scharfem, aber nicht
kratzendem, dem Saamen ganz ähnlichem Geschmacke, i» absolutem Aether,
Alkohol, Aetzkalilauge, Aetzcunmoniat,Rosmarindle und Pfeffermünzöle auflös-
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lich, in Nerpcnthinöl und in Olivenöl unauflöslich. Die von dem Wasser
aus dem geistigen Ertract aufgenommene Substanz war nach dem Verdam¬
pfen der wäßrigen Theile dunkelgelb, ^twas ins Grünliche spielend, geruch¬
los, von kratzendem, bitterm, etwas salzigem Geschmacke, zog aus der Luft
Feuchtigkeit an, war in Aether unauflöslich, in Alkohol und Wasser auflös¬
lich, wurde von essigsaurem Blei, salpeters. Quecksilbcroxydulund salzs. Zinn
niedergeschlagen; salzs. Eisen erzeugte eine graugrüne, grünes schwefelsaures
Eisenorydul eine schmutziglauchgnme Trübung. Sie ist als ein eigenthüm-
licher Ertractivstoff mit einer Spur von äpfelsaurem Kalke anzusehen.

Der Saamenrückstand, der die grüne Farbe verloren hatte und schmutziss
hellgrau aussah, wurde erst mit kaltem Wasser behandelt, und ein eigen-
thümlicher gummiger Ertractivstoff, gleichfalls mit einer Spur von äpfelsau¬
rem Kalke, erhalten, von welchemdurch kochendes Wasser noch mehr ausge¬
schiedenwurde. Die Behandlung mit Aetzlauge gab noch einen von dem vo¬
rigen nicht sehr verschiedenenErtractivstoff.

Hiernach gaben 503 Th. Wurmsaamen: flüchtigesOel 4; Harz 55; ei-
genthumlichen Ertractivstoff 105; gummigen Ertractivstoff 180; durch Aetz-
lauge geschiedenen Ertractivstoff 100; holzige und faserige Theile 60. 8.m-
504.

Die 60 Gran faserige Theile hinterließen nach dem Einäschern 4 Gran
ein« weißen Asche, die aus kohlensaurem Kali, schweftls. und salzs. Salzen
(Kali), Kieselerde, Phosphors. Kalke und kohlens. Kalke bestand.

Es ergiebt sich hieraus, daß der Wurmsaamen am zweckmäßigsten in
Substanz als Pulver verordnet wird, weil der holzige Theil gegen die auf¬
löslichen etwa ^. beträgt. Der vielen flüchtigen Theile wegen ist das Kochen
zu vermeiden und nur noch der heiße Aufguß zu empfehlen.

Oinnadaris. Lisul^Iiuretum II)clrar^ri. Zinnober.
Ein Präparat chemischer Fabriken aus dem Quecksilber und
Schwefel durch Sublimation.

Fest, strahlig, zerbrechlich, von bleiartiger beim Reiben rother
Farbe, schwer, im Feuer völlig flüchtig. Man nehme den festen,
keinesweges den gepulverten Zinnober.

Der Zinnober war schon den Griechen bekannt. Nach Theophrastus
Eresius, der 321 v. Chr. Geb. lebte, soll er, damals ^liniun» genannt,
durch Kal lias, einen Athenienser, 500 I. v. Chr. erfunden worden styn.
In der Folge fand man ihn sehr häufig in der Erde (natürlicher Zinnober,
Bergzinnober, tiiui-ib-u-l« n<rtiv»), und benutzte ihn zur Abscheidung des
Quecksilbers.

Der natürliche Zinnober kommt sehr häufig vor, hauptsächlichin dem
vormaligen Herzogthum Zweibrücke», zu Almaden in Spanien, zu Idna in
Friaul, zu Guenca-Velica in Peru u, s. w. Zuweilen ist er in regelmäßige»

Ml »!
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sechsseitigen Säulen krystallisirt, sonst auch faserig und staubartig, häufiger
in unförmlichen, mehr oder weniger unreinen dunkclrothen Massen. Da er
sehr selten rein ist, so darf er nicht zum medicinischenGebrauche angewen¬
det werden, indem er oft Arsenik, Wismuth und mehrere andere Metalle
enthält; er wird nur zur. Ausscheidung des Quecksilbers benutzt. Bisweilen
findet man jedoch auch den natürlichen Zinnober von einer außerordentlichen
Schönheit; so wird zu Almaden in Spanien der krystallisirt« reine Zinnober
für sich eingesammelt, um als Malerfarbe angewandt zu werden, und er ist
von Siegellakfabrikanten besonders gesucht.

Der künstliche Zinnober wird folgendermaßen bereitet. 4 Theile Schwe¬
fel werden in einem irdenen unglasirten Geschirre geschmolzen,und dazu ui>.
ter stetem Umrühren und in kleinen Portionen 25 Theile vorher in einem
Schmelztiegel oder eisernen Löffel stark erwärmtes Quecksilber zugegossen.
Beide verbinden sich unter Wärmcentwickelung, und die Masse entzündet sich,
wobei man sie, um den Zutritt der Luft abzuhalten, mit einem bereit gehal¬
tenen Deckel bebecken muß. Diese Entzündung muß aber abgewartet werden,
weil sie sonst bei der Sublimation unter heftiger Erplosion und Zerschmette¬
rung der Gefäße erfolgen würde. Man erhält dann eine schwarzenicht me¬
tallische Masse, die man, um den etwa überflüssig darin enthaltenen Schwefel
abzuscheiden, zum feinen Pulver reibt, und in einer Theetasse auf einer Gand-
tapelle erhitzt, wobei der mit dem Quecksilber nicht verbundene Schwefel ab¬
dampft. Das erhaltene schwarzePulver wird darauf in einen kleinen gläser¬
nen Kolben eingelegt, dessen Hals nur unvollkommen verschlossen ist, und
bei der Glühhitze in einem Tiegelbade sublimirt. Doch muß die Flamme
iücht an den obern Theil des Kolbens schlagen, weil sonst das Sublimat
sich völlig verflüchtigen, auch wohl das Glas eine Schmelzung erleiden könnte.
Dies kann man dadurch vermeiden, daß man vorher auf den Rand des Tie¬
gels entweder platte Ziegelstückeoder Scherben so aufkittet, daß dieselben
nicht nur den Raum zwischen dem Kolben und dem Tiegelranbe bedecken, son¬
dern auch nach Verhiltmß der Größe des Tiegels ein 1^—3 " breites, kreis¬
förmiges Dach außerhalb des Tiegels bilden, woran die Flamme sich bricht,
und zugleich von dem obern aus dem Tiegel hervorragenden Theile des Kol¬
bens entfernt wird. Die Kohlen dürfen nicht ganz bis an den Rand des
Tiegels reichen. Während der Sublimation hat man darauf zu sehen, daß
der Hals des Kolbens von dem sich anhäufenden Zinnober nicht völlig ver¬
stopft werde, indem man von Zeit zu Zeit mit einem vorher erwärmten ei¬
sernen Stabe die Oeffmmg untersucht. Da der untereTheil des Kolbens glüht,
so muß man durch eine gelasseneOeffnung sehr gut beobachten, wenn die
Sublimation beendigt ist, indem dann auf dem Boden des Kolbens wenig
oder gar nichts mehr vorhanden ist. Man kann jetzt das Glühen noch einige
Ze^t fortsetzen, wodurch die Röthe des Zinnobers erhöht wird. Man erhält
dann eine dunkclrothe, grauviolett metallisch glänzende, im Bruche krystaM-
nische Masse, die durch Feinreiben Hochroth wirb.

Die fabriimaßige Bereitung des Zinnobers geschieht besondersin Holland,
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und die Sublimation wird in großen irdenen beschlagenenTöpfen über
freiem Feuer vorgenommen. Je größer die Quantität Zinnober ist, die man
auf einmal darstellt, desto schöner wird die Farbe. Es ist außerdem nöthig,
bei dieser Bereitung reines Quecksilber und reinen Schwefel anzuwenden,
und den freien Schwefel abzudampfen, welcher sich sonst während der Subli¬
mation in den Zinnober mit einmischtund seine Farbe verdirbt.

Wenn Quecksilberchlorid(ätzender Quecksilbersublimat) durch einen Strom
von Schwefelwasserstoffgas zersetzt wird, so erhalt man einen Niederschlag von
gleicher Zusammensetzung wie der Sinnober, er ist aber schwarz, voluminös,
pulverförmig, und gleicht dem Ansehen nach den Zinnober nicht im minde¬
sten; bei der Sublimation giebt er jedoch Zinnober, ganz so wie die schwarz«
braune Masse, welche man durch Zusammenschmelzuugdes Quecksilbers und
des Schwefels erhalt. Die Farbe hangt hier also gänzlich von der Aggrega¬
tion der Theile ab. Das Rothwerden der Verbindung hat man auch dem
Verluste einer geringen Portion Wasserstoff zugeschrieben, und Payss« be¬
hauptet, daß der nicht ganz rothe Zinnober diese Farbe annimmt, wenn er
zum feinen Pulver gerieben und mit Wasser Übergossen, während vier Wo«
che» an einen feuchten Ort gestellt und unter dieser Zeit oft umgerührt wird.
Die Ursache, daß erst bei der Sublimation die rein rothe Farbe hervortritt,
kann aber auch darin liegen, daß die durch Zusammenschmelzenerhaltene
Masse noch unverbundenes Quecksilber und unverbundenen Schwefel enthält,
welche höchst fein durch die Masse verthcilt ihr eine schwärzliche Farbe er-
theilen, und daß nur der unter Feuererscheinungerfolgenden chemischen Ver¬
bindung des Quecksilbers und des Schwefels die rothe Farbe zukomme.

Es könnte scheinen, als wäre die Sublimation eine nothwendige Be¬
dingung zur Entstehung der rothen Farbe, man hat indessen mehrere Me¬
thoden, sie auch auf dem nassen Wege hervorzubringen. Die sicherste ist nach
Kirchhoff folgende: ZOO Theile Quecksilber werden in einem Mörser von
Porzellan mit 63 Th. Schwefel gerieben, welches mit etwas kaustischem Kali
angefeuchtet ist, bis das Quecksilber geschwefelt wird. Es werden hierauf
160 Th. in eben so viel Wasser aufgelöstes Kali zugesetzt, und die Masse
unter stetem Umrühren über der Flamme einer Lampe während zwei Stun¬
den erhitzt, wobei das abdampfendeWasser wieder durch neues ersetzt wird.
Nach Verlauf dieser Zeit wird nicht mehr Wasser zugesetzt, sondern man
läßt die Masse unter fortgesetztemReiben sich concentriren. Sie wird nun
allmälig röther, nimmt eine gelatinöse Consisienzan, und erhalt sehr schnell
eine vorzüglich schöne rothe Farbe. Das Gefäß wird dann sogleich vom
Feuer genommen, weil beim fortgesetzten Erwärmen die Farbe wieder in ein
schmutziges Braun verwandelt wird.

Der Zinnober besteht nach Sefström's Versuchen aus 86,29 Queck¬
silber und !3,71 Schwefel. Beim Glühen in offener Luft wird er zersetzt,
giebt metallischesQuecksilber und schwefligsaures Gas aus. Mit kaustischen,
feuerfestenAlkalien, alkalischen Erden, mit den meisten andern Metallen,
oder mit ihren Qxyden geglüht, wird er zersetzt und in allen diesen Fällen

^



Z02 CinnÄinnmiim

destillirt metallisches Quecksilber über. Er wird weder von Schwefelsaure,
Salpetersäure, Salzsäure-, noch von den Auflösungen kaustischer Alkalien
angegriffen, aber in Königswasser wird er aufgelöst, und mit Chlor ver¬
bindet er sich unter Feuererscheinung, wobei sich Quecksilberchloridund Chlor¬
schwefel bilden.

Der im Handel vorkommendeZinnober erscheint in mehr oder weniger
ansehnlichen Massen, die aus strahlig auseinanderlaufenden Nadeln von eineln
grauvioletten metallischen Glänze bestehen, welcher durch Pulvern und Reiben
ins Hochrothe übergeht. Das spec. Gew. ist 10,218. Die Schönheit der
rothen Farbe soll durch etwas während des Reibens zugesetzte sehr verdünnte
Salpeter- oder Essigsaure sehr erhöht werden. Die größte Vollkommenheit
seines äußeren Ansehens erhält er durch das Präpariren auf dem Reibsteine
mit Wasser oder Weingeist, und in diesem Zustande gicbt er unter dem Na¬
men Vermillon eine schöne rothe Malerfarbe ab, wobei der aus China in
Päcken uns zugeführte, die wieder 10 kleine mit chinesischen Figuren bezeich¬
nete Päckchen enthalten, sich durch eine sehr hohe und schöne Farbe beson¬
ders auszeichnet. Seine Farbe wird gemeiniglich um so schöner, je feiner
er zertheilt ist. .

In der Medicln wurde er sonst zum Farben verschiedener Arzneimittel
angewandt; auch ist er zum Rauchern bei syphilitischenKrankheiten empfohlen.

Wenn der Zinnober rein und gut ist, so muß er die erwähnten äußern
Kennzeichenhaben, ferner sich, ohne sich zu zersetzen und ohne den geringsten
Rückstand zu lassen, sublimiren. Verfälschungen, die jedoch nur bei dem
präparinen Zinnober vorkommen können, mit Mennige oder Drachenblut
oder dergleichen fremdartigen Substanzen würden sich hierdurch leicht erken¬
nen lassen. Ein mit Mennige verfälschter Zinnober hat zum Theil schon an
sich nicht eine so schön rothe Farbe, sie schielt mehr ins Pomeranzenfarbige,
diese wird aber durch Salpetersäure, die braunes Hyperoryd bildet, sehr viel
dunkler gemacht. Der damit gekochte Essig nimmt einen süßen Geschmack
an, und wird durch schwefelwasserstoffhaUigesWasser schwarz niedergeschla¬
gen ; vor dem Löthrohr bleibt auf der Kohle ein Bleikorn. Drachenblur färbt
den mit dem Zinnober digerirten Weingeist roth, und verbreitet auf Kohlen
einen balsamisch-harzigen Geruch. Braunroth und Ziegelmehl färben die
Salzsaure gelb, und sind feuerbeständig. Rother Arsenik giebt auf glühen¬
den Kohlen Knoblauchsgcruch, welche Verfälschung auch sicherer dadurch ent¬
deckt wird, daß man einen Theil mit 5 Th. Salzsaure, der etwas Salpe¬
tersäure zugemischt worden, digerirt, die Auflösung siltrirt, mit kohlensau¬
rem Kali das.Quecksilberoryd abscheidet, und die neutrale siltrirte Flüssigkeit
auf Arsenik mit Schwefelwasserstoff, Kupfersalmiak :c. prüft.

(5inn3momum acutum. Zimmt.
I^llnili8 <^nn«mo,num Iiinn. Ein Baum Ostindiens.

Die innere Rinde der Aeste, von brcnmrothei Farbe, sehr «ngc-
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nehmen Gerüche, und süßlich gewürzhaftem Geschmacke.
wähle die dünneren Rinden.

Man

I>ilui'U8 ^innainoinum I^inn. Zimmtlorbeer.
I^inn. tl. IX. Nnneanüria. Niö. 1. Hlniioz^nill.
Hu»«. Ol. Vl. Oii!. 4. I^liuilneae.

Die Herrn Gebrüder Nees v. Ose n deck (vn ^innumomo vizpu-
tl»tiu etc. liunnuy 1823.) leiten den Namen des Zimmts aus der chinesi¬
schen Sprache ab. Sie nehmen an, daß die Griechen und Römer ganze Aeste
des Zimmtbaums mit Hotz und Rinde gehabt hätten, von denen man die
letztere, weil sie zu trocken war, nicht mehr abziehen konnte. Als spater die
uon dem frischen Baume abgeschalteRinde in den Handel gekommen sey, so
habe man dieselbe für einen Thcil eines ganz andern Gewächses angesehen.
Die Unterschiededer Rinden, entlehnt uon ihrer Dicke, Farbe und andern
Merkmalen seyen erst weit spater üblich geworden, als keine ganzen getrock¬
neten Aeste mehr in den Handel kamen u. s. w.

Der Zimmtbaum wächst auf der Insel Ceylon ursprünglich wild, und
wird auch dort angebaut; er ist auch auf die Antillen, Cajenne, Isle de
France u. f. w. verpflanzt. Bis um die Mitte des 17. Jahrhunderts sah
man in Europa von dem Zimmtbaum nichts weiter, als dann und wann ein
Blatt, oder Fragmente von Aesten; «st Hieronymus v. Beverningk
verpflanzte mehrere Baumchen in seinen Garten in Holland, wo sie aber in
dem harten Winter von 1669 zu Grunde gingen.

Der Stamm erhebt sich in gutem Boden bis zu einer Höhe von 25 —
Z0 Fuß, und halt zuweilen 18 Zoll im Durchmesser. Die Rinde ist äußer¬
lich graulich, innen röthlich. Die Blatter sind gegenüberstehend, kurzgestielt,
eiförmig-elliptisch, 4 — 6 Zoll lang und ungefähr 2 Zoll breit, aderartig,
oben grün und glänzend, unten aschfarben, grünlich-grau. Die weißlichen
Blüthen sitzen mit behaarten Stielen auf einer Art uon schlaffen end- oder
achsclständigen Rispen. Die eiförmige Frucht hat die Gestalt einer kleinen
Eichel, und ist am Grunde von dem Kelche umgeben.

Der Zimmt ist die von ihrer,Oberhaut befreite Rinde. Er kommt in
dünnen, glatten, zusammengerollten Stücken vor, von eigenthümlicher gelb-
röthlicher (gelbrothbräunlicher), dem vcnetianischen Golde nahe kommender
Farbe. Er ist zähe, auf dem Bruche faserig; der Geschmack ist angenehm
aromatisch, erwärmend, mit etwas Süßem gemischt. Das in den Mund ge¬
nommene Stückchen erweicht in demselben und zerfließt gleichsam.

Die Güte der verschiedenen Zimmtsorten wird von der verschiedenen Ein-
sammlungs- und Zubereitungsarc, von der Witterung zur Zeit der Zimmt-
ernte, dann besonders von dem Standorte der Bäume abgeleitet. An trock¬
nen sonnigen Orten wächst der beste, an sumpfigen Plätzen eine nur wenig
aromatische Rinde. Diese ist dunkler gelb, wie Curcuma, zerreiblich, die
Nextur schlaff, körnig, gleichsamsandig. Im Allgemeinen ist der ceylonsche
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Zimmt der vorzüglichste, der aus China und von den Antillen kommendeist
von geringerer Güte.

Der vorzüglich wirksame Bestandtheil ist das ätherische Oel; außerdem
enthalt die Rinde, nach Vauquclin, Gerbestoff, Schleim, einen Farbestoff
und eine Säure.

Es werden jahrlich 4—5000 Ballen, zu 80 Pfund, in drei Sorten
in den Handel gebracht; vormals unter den Hollandern nur 1500 Ballen.

Oinnlllno,ni„n aeutum. Das Oel. Zimmtöl.

Wird durch Destillation aus der Rinde des I^nui-u» l^inn»mo»
inum I^inn. in Ostindien bereitet.

Ein frisch gelbes, hernach in die braune Farbe übergehendes
ätherisches Oel, von angenehmen Gerüche und süßlich brennendem
Geschmacke. Spec. Gew. — 1,044.

Zur Destillation dieses Oelcs werden die zu starken Zimmtrinden und der
übrige Abfall bei bei, Sortirung der Rinden angewendet. Die Destillation
wird bloß in einem Gebaute des Hospitals zu Colombo vorgenommen, wo
dazu zwei Blasen von 200 und von 90 Gallonen Inhalt bestimmt sind. Die
rohen Rinden nebst dem Abfalle, welcher viel Unreinigkeiten enthält, werden
gepulvert, hierauf 24 Stunden in Mcerwasser eingeweicht. Dann bringt
man in die große Destillirblase' 230 Pfund Zimmtpulver mit 125 Gallonen
Mcerwasser und ZO Pfund Kochsalz, und füllt die kleinere Blase nach dem¬
selben Verbiltniß. Das Product der Destillation sieht milchig aus. Man
läßt es in gläsernen Schalen sich setzen, und erst nach einigen Tagen schei¬
det sich das Oel aus. Dieses ist ein zweifaches, ein leichtes, welches oben
schwimmt, und ein schweres, das sich zu Boden setzt. Das leichte schöpft
man mit kleinen Löffeln ab, das schwere zapft man durch eine im Boden be¬
findlich« Oeffnung ab. Die große Blase giebt bei jeder Destillation 20 — 24
Unzen Oel. Das Wasser wird zu ferneren Destillationen verbraucht.

Nach Leschenault de la Tour läßt das Gouvernement jährlich etwa
100 Gallonen (?) Zimmtöl bereiten. Die Unze kostet in England aus der
ersten Hand 10—12 Schillinge.

Man destillirt auch Zimmtblätter, welche ebenfalls in Meerwasser ein¬
geweicht werden, das Oel ist aber dem Nelkenöle ähnlich, und die Unze kostet
4 — 5 Schillinge.

^itlU8. Das Oel der Schale. Oleum llt! Ooslro. Citro-
nenöl. Cedroöl.
Es wird im mittagigen Europa aus den Schalen der Früchte
von Citrus ,»e<liea I/mn., einem im Orient einheimischen,
bei uns in Gewächshäuserncultivirten Baume, durchs Aus¬
pressen bereitet.
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Ein ätherisches ausgepreßtes dünnes, gelbliches Oel, von an¬
genehmen Gerüche und nicht brennendem Geschmacke. Spec.
Gew.---0,856.

Dieses Oel wird in Italien, vorzüglich in Sicilien auf die bei Nc-^-,-
mottle ulsium angegebene Weise durch Auspressen bereitet, und findet seines
lieblichen Geruches wegen häufige Anwendung, wird auch mit Jucker abge¬
rieben als Oelzucker innerlich verordnet. Eine Verfälschung mit Weingeist
wird durch Schütteln mit gleichen Theilen Wassers entdeckt; dieses nimmt
nämlich den Weingeist auf, die Menge des Oels zeigt sich vermindert, und
der Weingeist, der noch ätherischesOel aufgelöst halt, wird durch mebr zu¬
gemischtes Wasser milchig gemacht. Nach Vauquelin taugt jedoch diese
Probe nur dann, wenn das ätherische Oel einen gewissen Antheil Alkohol
enthalt, unter welchem Verhältnisse sich dasselbe wie reines Oel verhalt; eine
kleinere Menge Alkohol wird nämlich von dem Oele so aufgelöst, daß er
durch das Wasser dem Auflösungsmittel nicht entzogen werden kann.

Nach Saussure bestehen 100 Th. des durch Auspressen aus frischen
Citronen erhaltenen Oels aus 86,899 Kohlenstoff, 12,386 Wasserstoffund
0,775 Stickstoff.

(!itlU8. Die Früchte. (Zitronen.
(^>tru8 ineäica I^inn.

kitru» ineclic» I^inn. Gemeine Citrone.
I^iin. 61. XVIll. I'<>I)'»6eIpI>ii!. Nrcl. Z. l«n«an<tri».
^u»«. 01. Xlll. di-ll. 9. ^uralitiene.

In den ältesten Zeiten hieß die Citrone der medische Apfel, spater der
assyrische Apfel, und zuletzt Kitrion, woraus Citrone gemacht worden ist.
Zu den Zeiten des Plinius konnte man in Italien den (Zitronenbaum noch
nicht im freien Felde ziehen, ja er gedieh damals kaum bei der sorgfältigsten
Wartung in Kästen, in denen man ihn aus seinem Vaterlande kommen ließ.
Hundert Jahre nach Plinius, zu den Zeiten des Palladius, wuchs er
schon auf freiem Felde um Neapel und in Sardinien, allein die Frucht war
noch nicht so veredelt, daß sie auch hätte können gegessen werden. Erst
abermals hundert Jahre spater, zu den Zeiten des Athenäus, war die
Citrone eßbar geworden.

Der Citronenbaum wächst ursprünglich vorzüglich in Medien, Persien
und Assyrien, ist jetzt aber auch in der Barbarei, Sicilien, Portugal, Spa¬
nien u»d im südlichen Frankreich angebaut. Bei uns erreicht er in den Ge¬
wachshäusern nur eine mittelmäßige Größe, in seinem Vaterlande hingegen
und im wilden Zustande soll er sich zuweilen zu einer Höhe von 60 Fuß er¬
heben. Seine Wurzeln sind stark und ästig, inwendig weiß, und äußerlich
mit einer gelblichenRinde bedeckt. Der Stamm ist aufrecht, die Rinde des¬
selben von blaßgrüner Farbe, das Holz weiß und sehr hart. Die Aeste sind

I. 20
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zahlreich, lang, ausgebreitet, zurückgebogen, und gewöhnlich mit kleinen
Dornen versehen. Die immergrünen, kurz und gleich breit gestielten Blat¬
ter sind abwechselnd,steif, oval-lanceltförmig, glatt, glänzend und von bleich¬
grüner Farbe. Die Blumen sind weiß, bisweilen auswendig rothlich, sehr
wohlriechend. Der Kelch ist einblättrig, fünfzähnig; die Krone hat fünf
Blumenblätter, meistentheils 20 Staubfäden unter sich in mehrere oder we¬
nigere Bündel verwachsen.

Die Frucht ist eine längliche, oben und unten zugespitzte Beere, mit
e^ner fleischigen, runzligen, blaßgelben Rinde bedeckt, und durch bäutige
Zwischenwände in 9 Fächer getheilt, wovon jedes zwei fast eirunde harthäu¬
tige Saamen enthält. Sowie diese Früchte, Citronen (?nm» citri), welche
vor ihrer völligen Reife abgenommen worden sind, zu uns kommen, sind sie
mit einer mehr oder weniger dicken hellgelben Schale bekleidet, die durch
unzählige kleine, mit dem ätherischen Oele angefüllte Behältnisse uneben
und höckerig, innerlich aber weiß, schwammig und geschmacklosist. Diese
Schale schließt ein saures, aus vielen kleinen Gaftbläschcn bestehendes Fleisch
in sich. Die dünnschaligen von Messina kommenden, welche saftreicher sind,
verdienen vor den dickschaligenaus Genua, St. Nemo «. kommenden den
Vorzug.

Die im Handel vorkommenden (Zitronenschalen(cortice« Citri) sind die
getrockneten Schalen dieser Früchte. Sie sehen jetzt dunkelbräunlich-gelbaus,
sind inwendig noch mit dem weißen markigen Theile versehen, von angeneh¬
men Gerüche, der jedoch geringer ist als im frischen Zustande, und von bit¬
terlichem, balsamischerwärmendem Geschmacke. Wenn sie zum medicinischen
Gebrauche gezogen werden sollen, was jedoch selten der Fall ist, so müssen
sie, wie die Pomeranzenschalen, von dem kraftlosen Marke befreit werden,
und geben dann das Gelbe der Citronenschalcn (^»'e<I<, cortieuin citri),
wobei man darauf zu achten hat, daß die Schalen nicht schwarzgefleckt,wurm¬
stichig und veraltet sind. Die Wirksamkeit derselben scheint vom ätherischen
Oele abzuhängen. Waffer und Weingeist ziehen ungefähr gleich viel Eitract
von gelbbrauner Farbe aus, nämlich aus einer Unze des von dem schwammi¬
gen Marke soviel als möglich befreiten Gelben zwei Quentchen.

Von diesem Baume hat man durch Cultur viele Varietäten erhalten,
welche sich durch die Gestalt, den Geruch und Geschmack der Früchte, und
zuweilen auch durch die Form der Blätter von einander unterscheiden. Die
Limonien sind kleiner, länglicher, haben eine dünnere Schale, und ein saf¬
tiges, mehr saueres Fleisch; sie werden, nachdem sie 40 Tage hindurch mit
Seewasser übergössen gehalten worden, eingesalzen verschickt. Auch der Saft
derselben, der ungleich saurer als der Zitronensaft ist, wird unter dem Na¬
men Limoniensaft aus Indien gebracht. Die Citronaten haben ein festes,
süßes, eßbares Fleisch. Wenn diese zerschnittenund unter gehörigen Hand¬
griffen mit Zucker eingemacht worden, so geben sie den sogenannten grünen
Citronat oder Sukade (conteoti«, earni« citri, Tueeat», citronat»), der
inwendig klar und durchsichtig, oben mit einer dunkelgrünen Rinde, unten
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mit einer Kruste von candisirtem Zucker bedeckt, trocken und ohne alle schwarze
Flecken seyn muß. Er wird von Italien und dem südlichen Frankreich ver¬
schickt.

Eine andere Varietät giebt nach Hrn. Riss» (Geiger's Magazin, Mai
I82S. S. 119.) Früchte von « Kilogrammen. Eben daselbst findet man
auch die verschiedenenofsicinellen Arten der Gattung ^itru» von Hrn. Prof.
Dierbach abgehandelt.

Ntru8. Der Saft. Citronensaft.
Wird im südlichen Europa aus den Früchten von ^'iti-,,8 meäic»

I^inn. durchs Auspressen bereitet.
Eine gelblicheFlüssigkeit, von angenehm saurem Geschmack? und

Gerüche, größtentheils Citronensaure enthaltend. Er sey rein,
nicht mit andern Sauren verfälscht, und wenigstens so sauer, daß
drei Unzen hinreichen, um eine Drachme kohlensauresKali zu sat¬
tigen. Wenn die Vorschrift des Arztes es verlangt, so muß der
Saft aus den frischen Früchten ausgepreßt werden.

»n

Der Citronensaft wird aus den völlig reifen und geschälten Citronen,
nach Absonderung der Kerne, ausgepreßt und abgeklärt. Er hat eine etwas
schleimige Consistenz, ist aber beinahe wasserklar. Um ihn aufzubewahren,
läßt man ihn durch ruhiges Hinstellen sich vollkommenaufklären, füllt ihn
auf Bouteillen, welche, am besten umgelegt, in einem Keller aufbewahrt
werden. Die Oberfläche des Saftes mit einem fetten Oele zu bedecken, um
dadurch den Zutritt der Luft abzuhalten, ist weder nothwcndig, noch empfeh¬
lenswert!), weil das mit der Zeit ranzig werdende Oel dem Safte einen un¬
angenehmen Geruch und Geschmack mittheilt Beim Gebrauche wird die
obere Haut abgenommen, und das Klare vorsichtig abgegossen. Den klaren
Saft vertheilt man zweckmäßig in mehrere kleine Gläser von 3 — 6 Unzen,
und zieht nun jedesmal ein solches Glaschen zum pharmaceutischenGebrauche.

Der Citronensaft, dem der Limoniensaft gleich kommt, enthält viele
schleimige Theile, welche das Verderben des Saftes herbeiführen. Um diese
abzuscheiden, rieth Brugnatelli, dem durch Leinwand durchgeseihtenSafte
etwas vom stärksten Alkohol beizumischen, ihn mehrere Tage in wohl verstopften
Flaschen stehen zu lassen, von dem reichlichenschleimigenBodensatze durch
Filtriren durch Löschpapier abzusondern, und den Weingeist durch gelindes
Verdunsten wieder davon zu trennen. Indessen wird diese Trennung nicht
vollständig geschehen, und noch etwas Weingeist beigemischt bleiben, welcher
bisweilen in medicinischerHinsicht nicht gleichgültig seyn dürfte. Eourat
empfiehlt, den Saft, nachdem die gröbern schleimigen Theile sich abgesetzt
haben, mir Milch zu versetzen, wobei die Milch gerinnt, und mit ihrem
Coagulum die trübenden Nheile des Saftes mit abscheidet, worauf dieser
filtnrt wird. Der Saft wird hierdurch aber sehr verdünnt.

20 *
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Proust fand in dem Citronensaft«: Citronensäure, Bitterstoff, Gummi,
Aepfelsäure und Wasser. Die Citronensaure, die von Scheele zuerst darge¬
stellt worden, und die auch in vielen andern Fruchtsäften, jedoch nicht so
reichlich, enthalten ist, kann auch aus dem schon mit Schimmel überzogenen
Citronensafte durch folgendes Verfahren dargestellt werden. Dem ins Kochen
gebrachten Citronensafte wird bis zur Sättigung kohlensaure Kalkerde (Krei¬
de) zugesetzt. Ein Theil Kalkerde bleibt mit der Aepfelsaure als äpfelsaurer
Kalk in der Flüssigkeit aufgelöst, die Citronensäure aber giebt mit der Kalk¬
erde den citronensaure« Kalk als Niederschlag, welcher abgewaschenund ge¬
trocknet wird. Auf 2 Th. citronensaure« Kalk nimmt man 1 Th. reine con-
centrirte Schwefelsaure, die mit dem zehnfachen Gewichte Wasser »erdünnt
worden, und digerirt, wodurch die Citronensaure frei wird, die Schwefel¬
säure aber mit dem Kalke den Gyps bildet. Von diesem wird die überste¬
hende Säure durch Filtriren getrennt, zur Syrupsconsistenz abgeraucht, und
zur Krystallisation hingestellt. Die Citronensäure krystallirt dann theils in
rhomboidalen Säulen, die an beiden Enden mit vierseitigen, meist abge¬
stumpften Pyramiden versehen sind, theils in doppelt vierseitigen an beiden
Enden abgestumpften Pyramiden, von vollkommenweißer Farbe, die an der
Luft etwas verwittern. Sie ist völlig geruchlos, in Wasser und Alkohol
auflöslich, schmeckt stark und angenehm sauer, und giebt ein viel angeneh¬
meres Limonadenpulver (1 Th. Säure mit 6 Th. Zucker und etwas Citro-
nenöl), als die Weinsteinsäure. Auch zur Bereitung der Brausepulver em¬
pfiehlt sie sich vor der Weinsteinsäure; letztere giebt mit der Magnesia ein
unauflösliches, erster« dagegen ein im Wasser leicht zergehendes Salz.

Der Citonensaft ist als Gegenstand des Handels vielfachen Verfälschungen
unterworfen. Ein durchs Schimmeln verdorbener Citronensaft hat einen bit¬
terlichen widerlichen Geruch und Geschmack. Ein unverdorbener und nicht
absichtlich mit Wasser verdünnter Saft ist gewöhnlich so stark, daß eine halbe
Drachme Kali von einer Unze Saft gesättigt wird. Ist der Saft mit Essig
verfälscht, so nimmt er beim Sattigen mit Kali eine braune Farbe an. Noch
deutlicher erkennt man diese Verfälschung, wenn auf die zur Trockne abge¬
dampfte neutrale Verbindung concentrirte Schwefelsäure getröpfelt wird, wo
sich dann die entweichende Essigsaure durch den Geruch deutlich zu erken¬
nen geben wird. Wäre Salpetersäure beigemischt gewesen, so würde das
Salz verpuffen. Salzsäure wird durch Silberauflösung (schwefelsauresSil¬
ber wird jedoch durch frisch ausgepreßten Citronensaft schwarz und ganz an¬
ders als Hornsilber niedergeschlagen), Schwefelsäure durch salpetersaures
Blei erkannt, Weinsteinsäure giebt sich dadurch zu erkennen, daß beim Sät¬
tigen des Saftes mit Kali Weinstein erzeugt wird. Würde ein öpfelsäure-
haltender Fruchtsaft für Citronensaft ausgegeben, so würbe der beim Zusätze
von Kalkerde mangelnde Niederschlag des citronensauren Kalkes diese Verfäl¬
schung anzeigen. Saft von unreifen Trauben ist durch Ansehn und Geschmack
sehr verschieden, und läßt sich nicht nur durch Vergleichung mit ächten, Ci-
tronensafte, sondern auch durch den Gehalt an Weinstein erkennen. Doch
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kommt der Zitronensaft wohl hiermit vermischt im Handel vor, so wie er auch
oft eine widrige Bitterkeit durch unvorsichtiges Auspressenerlangt hat.

Der Citronensaft findet in der Medicin häufige Anwendung, zu Satu¬
rationen, zur Bereitung des XuN eitr2ti, des 8>rupl «ueei l)itri u. s. w.

(Üeinatis «recta »ou k'lammul» ^avi». Das Kraut.
Brennkraut.
Olemilti» eieota I^Inn. Eine ausdauernde Pflanze Deutsch¬
lands.

Das blühende, sehr scharfe Kraut, mit gefiederten Blättern,
nicht klimmenden Blattstielen, fast herzförmigen,dreirivpigen,
langlich-lancettsörmigen,gcmzrcmdigen Vlättchen, mit vier- oder
fünfblättrigen, weißen, außen nicht filzigen Blumenkronen. Im
Monat Juli einzusammeln.

k!em»tl8 ereeta I^inn. Die aufrechte Waldrebe.
I^inn. ci. Xlll. I>o1xl»nölll». drä. 6. rol^^nill.
H«88. (!I. XIII. l)r6. i. Ii»nunl:u!»<:o2e.

Diese Pflanze ist in Spanien, Frankreich, der Schweiz, so wie auch in
«inigen Gegenden Deutschlands, in Ungarn «. zu Hause, bei uns wird sie
als Zierpflanze in Gärten gezogen.

Der aufrechte holzige Stengel ist gestreift, glatt, ästig und erreicht eine
Höhe von 2 — 6 Fuß. Die Blatter sind gegenüberstehend, und ungepaart-
gefiedert, die kleinen Blättchen gleichfalls gegenüberstehend, gestielt, auf der
Oberfläche von dunkelgrüner, auf der untern Fläche von blasser, hellgrüner
Farbe; die jüngern etwas feinhaarig. Die Blätter an den Blüthen sind auch
gefiedert, aber kleiner. Die kleinen, weißen, wohlriechendenBlumen bilden
an den Spitzen der Zweige ästige, aufrecht stehende Rispen, beinahe dol¬
denförmig. Der Kelch fehlt. Die Blumenkrone besteht aus 4 oder 5 Blu¬
menblättern.

Das mit den Blüthen eingesammelteKraut ist geruchlos, besitzt aber
frisch einen sehr brennenden scharfen Geschmack, erregt im Munde Hitze und
Brennen, und oft wird die Zunge mit Bläschen bedeckt, die zuletzt in Ge¬
schwüre übergehen. Diese Eigenschaften sind an der getrockneten Pflanze
weit geringer; dies« schmecktmehr zusammenziehend, säuerlich süß und nur
wenig brennend.

Ganz ähnlich verhalten sich die Blätter der gemeinen Waldrebe (6!«-
mati» V>t»ll>2 I^inn.), welche zuweilen statt der ersteren eingesammeltwer¬
den, an welchen aber die Blättchen mehr herzförmig, dicker, lederartig, mei¬
stens etwas lappig eingeschnitten und mit einer weißen Wolle bedeckt sind.
Die Blätter der Kriechwaldrebe (Olem^ti« I'Ii»>,n>uluI^nn.) sind unten am
Stengel zwar auch gefiedert, gewöhnlich aber nur in drei Lappen zertheilt;
die obersten sind lancettförmig und ganz ungetheilt. Die sehr scharf und dren-
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nend schmeckenden einfachen, nicht gefiederten Blätter des Gumpfhahnenfußes
^llnunoulu» ^wnmiuw I^,i»n.) sollen ebenfalls Gelegenheit zur Verwech¬
selung geben; sie sind lancetlförmig, gerippt, ganzrandig, zuweilen sageartig
gezähnt, nur die Wurzelblätter gestielt, die ober» aber am Stengel herunter¬
laufend. Die Blumen sind einzeln, gelb und glänzend.

Das Wirtsame der Waldrebe scheint in der flüchtigen, den Anemonen
u,>d Ranunkeln gleichfalls zukommendenSchärfe zu liegen, die auch noch im
getrockneten Kraute merklich ist, welches daher am besten im Aufgusse ange¬
wendet wird. Der frische Saft entwickelt alle Symptome der Vergiftung.
Müller will außer einem brennenerregenden destillirten Wasser, welches
wie das über Anemone pul»»»,!!» abgezogene roch, auch ein ätherisches Oel
erhalten haben. Der Aufguß wird durch schwefelsaures Eisen schwarzgrün
gefärbt. Das Pulver wird in krebsartige Geschwüre eingestreut.

lünrcioneila. Cochenille.

Die getrockneten Weibchen von (,'nc<!«8 O»eti I^inn., einem zu
den Rhyngoten Ind. gehörigem Inject, welches im mexikani¬
schen Reiche auf dem Cochenillcactus, (!»cw» covo'lnelMer, sich
aufhalt.

Kleine, in der Quere runzlige, außen röthlich-schwärzliche, mit
einem weißen Reife besprengte, beim Reiben purpurfarbige Kör¬
nerchen, ein färbendes Princip enthaltend.

Die Cochenille wurde gegen das Jahr 1526 in Europa bekannt. Sie
wurde anfangs für ein Saamenkorn gehalten und führt auch wohl noch bei
den Färbern diesen Namen. Sie ist aber, wie die Naturforscher schon früh¬
zeitig entdeckten, ein zur Ordnung der Halbdeckflügler mit gleichen Flügeln,
und zur Familie der Schildläuse gehöriges Insect. Es hat nur ein Gelenk
an den Füßen und einen einzigen Haken an deren Wurzel. Das Männchen
ist schmal und roth, hat keinen Stachel und zwei Flügel, welche sich wage-
recht über den Körper zusammenlegen; der Leib endigt sich in zwei Borsten.
Das Weibchen ist ungeflügelt, länglich, unten und oben etwas flach, und
hat einen Saugrüssel; die Fühlhörner sind fadenförmig oder borstenförmig
und haben meistens 11 Gelenke. Die Farbe ist bald blaß, bald braunroth,
wird aber bei dem trächtigen Weibchen mit einer feinen Wolle bedeckt.

Die Cochenille hält sich eigentlich auf mehreren Bäumen in den Wäl?
dern von Mexiko auf, erlangt aber daselbst bei weitem nicht die Güte, zu
welcher sie die Einwohner durch Cultur zu bringen wissen. Zu diesem
Zwecke legen sie um ihre Wohnungen Pflanzungen von Cactus- oder Fackel¬
distelarten an, welche Pflanzen sich am besten zur Nahrung des Insectes zu
eignen scheinen, besonders die gemeine Fackeldistcl oder der Cochenillcactus,
welcher auch in Europa (und selbst im südlichsten Deutschland) wildwachsend,
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bei uns aber in Gewächshäusern, unter dem Namen: indianischeFeige, ge¬
funden wird.

Die Einwohner holen die Weibchen aus den Waldern, ehe diese ihre
Eier legen, und setzen diese, oder die bei der letzten Sammlung zurückgelas¬
senen, und den Winter über auf den saftigen Blättern des Cactus in ihren
Häusern erhaltenen, zu 10 oder 12 bei einander in kleine, aus den Fasern
der Cocosnuß oder aus Baummoos gemachteNesterchen, welche sie auf den
Stacheln der Cactuspflanzen befestigen. Das Inject legt dabei seine Eier
und stirbt; sein Körper trocknet aus, und verwandelt sich in eine harte
Schale, welche die Eier umgiebt, und gegen äußere Zufälle schützt. Nach¬
dem die Eier auf diese Weise gleichsam ausgebrütet worden, schlüxfen die
Jungen aus, bedecken zu Tausenden die Pflanze, hängen sich darauf fest,
und machen alle ihre Verwandlungen durch. Zuletzt bleiben die Weibchen un¬
beweglich sitzen, die Männchen bekommen Flügel, nähern sich den Weibchen,
befruchten sie und sterben bald darauf. Jetzt werden die Weibchen, welche
allein auf der Pflanze zurückgebliebensind, eingesammelt, indem man sie mit
einem Pinsel auf ein untergelegtes Tuch abkehrt; man läßt aber eine gewisse
Anzahl auf der Pflanze zurück, damit sie eine zweite Brut und diese eine
dritte erzeuge, welche noch in demselben Jahre eingesammeltwerden. Die
Cochenille von der ersten Ernte ist die beste, und die ton der letzten die
schlechteste. Diese durch Cuttur erhaltene Cochenillehat Vorzüge vor der
wilden in den Waldern gesammelten Cochenille, welche kle'ner ist und eine
viel schwächere, nicht so feste Farbe giebt. Die Akklimatisationder Coche¬
nille ist neuerlichst in Spanien und namentlich in Malaga vollkommenge¬
lungen, wo die Cactus in so großer Menge wild wachsen, wie in Amerika,
und ganze Cactuspflanzungen angelegt werden.

Es finden sich im Handel zwei Sorten von cultivirter Ccchenille, wo¬
von man die eine mit dem Namen der schwarzen, die andere mit dem der
grauen oder der gefurchten Cochenille belegt. Die zwischen be,den befindli¬
chen Unterschiedeleitet man von den verschiedenen Methoden ab, welche man
zur Tödtung des Insects nach seiner Einsammlung anwendet. Die eine der¬
selben soll darin bestehen, daß die gesammelte Cochenille in ein Säckchen ge¬
bunden, dann in siedendes Wasser getaucht und hierauf getrocknet wird, Nach
der andern wird das Insect auf Horden ausgebreitet, und durch Anwendung
von Ofenwärme, oder auch auf geheizten eisernen Platten ausgetrocknet.
Das erster« Verfahren liefert die schwarze oder rothbraune, das zweite die
aschgraue oder gefleckte Cochenille. Der silberartige Schein, welchen die
letztere besitzt, rührt von einer weißlichen Materie her, welche in den Zwi¬
schenräumender Ringe ober der Querrunzeln des Thieres sich befindet. Die
Schwierigkeit, diese Materie von den Insecten abzusondern, verbunden mit
der noch größeren, sich eine graue Cochenille, bevor sie irgend eine Verän¬
derung erlitten hat, zu verschaffen, hindern die Ertenntniß derselben; viel¬
leicht ist sie eiweißaitiger Natur.

Die gefleckte Cochenille wird gewöhnlich der schwarzen vorgezogen, ob-

H ! »
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gleich Versuche gelehrt haben, daß die letztere eben so viel Farbestoff liefert,
als die erste«. Um also der schwarzen Cochenilledas beliebte Ansehen zu
geben, soll hausig der venetianische Talk benutzt werden, welche Substanz
durch ihr perlmutterartig glänzendes Ansehen sehr gut zu diesem Betrüge
paßt. Um nämlich der schwarzen Cochenille das silberartige Ansehn zu er-
theilen, wird sie 36—48 Stunden in den Keller gesetzt; die geringe Feuch¬
tigkeit, welche die Substanz während dieser Zeit anzieht, ist hinreichend, um
zu bewirken, daß der feingepuluerte venetianischeTalk beim Durchschütteln
in einem Sacke der Cochenille das silberartige Ansehn verschafft, wonächst
diese getrocknet und der überflüssige Talk durch ein Sieb abgesondert wird.
Früher soll man sich bisweilen des Gypses und Bleiweißes bedient haben,
welche schädlichen Beimischungen aber durch ein mattes Ansehn sich zu erken¬
nen geben.

So wie die Cochenille im Handel vorkommt, hat sie kaum noch einige
Aehnlichkeit mit einem Insect; wenn man sie aber in Wasser taucht, so
werben die Füße und Ringe des Insectes sichtbar. Der Geschmackist scharf,
bitterlich und zusammenziehend; durchs Alter vergeht ihre Farbe nicht, denn
man hat gefunden, daß Cochenille, die 130 Jahre alt war, noch eben so
gut als frische zum Färben gebraucht «erden konnte. Von dieser Waare
kommen jährlich wenigstens 800,000 Pfund nach Europa und zu jedem
Pfunde gehören wenigstens 70,000 Insecten.

Bon dieser Cochenille ist die deutsche oder polnische verschieden(^neeia-
Neil» pulonie»). Man findet dieselbe in Preußen, Polen und ganz Deutsch¬
land, in Gestalt purpurrother und violettröthlicher Bläschen von der Größe
des Hanfsaamens, an den Wurzeln verschiedener Kräuter, und besonders des
perennirenden Knäuels (8elßi-lli,tnu« z>eie»»i«), woran sie sich vornehmlich
um Iohannis zeigen. Es ist ein dem vorigen sehr ähnliches Insect.

Die Cochenille ist von den Herren Pelletier und Caventou ana»
lysirt worden. Ihr Verfahren ist folgendes: Die Cochenille wird mit kochen¬
dem Schwefeläther behandelt, bis alle aufldslichen Theile ausgezogen sind.
Der Aether nimmt hierbei einen pomeranzengelben, riechenden, fetten Stoff
auf, welcher aus etwas Carminium, Talg- und Oelstoff, dann aus einem
sauren, riechenden Stoffe besteht. Wird die mit Aether ausgezogene Coche¬
nille mit kochendem absoluten Weingeiste behandelt, so erhält man eine gelb-
lichrothe Tiuctur. Bei dem Erkalten und durch freiwilliges Verdunsten läßt
die Flüssigkeit einen körnigen, gewissermaßen krystallinifchenStoff von einer
sehr schönen rothen Farbe fallen, welcher sich in Waffer vollständig, in kal¬
tem rectificirten Weingeiste aber nur unvollkommenauflöst. Durch den letz¬
teren wird ein bräunlicher thierischer Stoff ausgeschieden. Der von dem Al¬
kohol aufgelöste Antheil des rothen Stoffes ist noch nicht reines Carminium;
wenn man nämlich die Flüssigkeit mit gleichen Theilcn Schwefeläther ver¬
mischt, so fallt der reine Carmin zu Boden, und der Aether halt sodann noch
etwas weniges von dem fetten Stoffe, welcher schon vom Anfange durch
denselben ausgezogen wurde. Der Rückstand von den Abkochungenmit Ae-
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ther und Weingeist ist noch sehr gefärbt, weil das Carminium durch den
thienschen in Alkohol unauflöslichen Stoff geschützt ist. Man kann daher
auch wäßriges Cochenillendecott zuerst durch salpetersaures Silber fallen,
wo thierische Materie mit etwas Farbestoff gefällt wird, dann durch essigsau¬
res Blei, wo das reine Carminium mit dem Bleioxyd niederfallt, und von
diesem durch Hydrothionsäure abgeschieden werden kann. Der Rückstand von
den Abkochungender Cochenille, welche allen Farbestoff aufgenommenhaben,
ist eine durchscheinendegallertartige Substanz, welche eine bräunliche Far^e
besitzt und nur an einigen Stellen farblos ist. Diese ist das Gerippe des
Insectes.

Der ausgeschiedene Farbestoff, Carminium, nach John Carminstoff, ist
(Gmelm's Handb. o. Ch. 2te Aufl. G. 1305.) purvurroth, fein krystallinisch,
körnig und luftbeständig; schmilzt ungefähr bei 50 ° C., liefert bei höherer
Temperatur kein Ammoniak, auch beim Glühen mit Kupferoryd keine Spur
von Stickgas. Durch Chlor wird er schnell, durch Jod langsamer gelb. Er
löst sich leicht in Wasser; die carminrothe Lösung giebt beim Abdampfen ei¬
nen Syrup, aber keine Krystalle. Säuren ändern die Farbe in Gelb um;
Weinstein und Sauerkleesalz bewirken scharlachrotheFärbung, die leicht lös¬
lichen Alkalien aber eine violette, welche Färbung aber schon mit einer schwa¬
chen Zersetzungverknüpft ist. Die Alaunerdesalze, selbst die säuerlichen, fär¬
ben die wäßrige Lösung carmoisinrotr,, besonders in der Hitze ohne alle Fäl¬
lung. Salzsaures Zinnorydul wird scharlachrot!)gefärbt ohne Fällung; fügt
man Alaunerdehydrat hinzu, so entsteht ein schön rother Lack, der beim Er¬
hitzen nicht carmoisinroth wird.

Auf diese Eigenschaften gründet sich die Bereitung des Carmins, einer
der feinsten Lackfarben von glänzendemHochroth. Zu 3 — 4 Maaß in einem
kupfernen wohl verzinnten Kessel befindlichen siedenden Waffers setzt man eine
Unze fein gerieben« Cochenille (Einige setzen noch ein Quentchen feingerie¬
bene Weinsteinkrystalle zu, John nimmt gleich auf 2 Unzen Cochenille 14
Quentchen Zinnsolution und ein Quentchen Natron hinzu), und läßt höch¬
stens 8 Minuten sieden, worauf man zwei Scrupel reinen gepulverten römi¬
schen Alaun (nach John) hinzustreut, wovon die Tinctur sogleich eine an¬
genehme Röthe erhalt. Nach einigen Minuten Aufwallen läßt man eine
Stunde hindurch das Cochenillpulver sich gänzlich zu Boden setzen, gießt
dann bei der behutsamsten Neigung des Kessels, damit das Pulver nicht auf¬
gerührt werde, das rothe Decoct durch zartes Nesseltuch, und verwahrt sel¬
biges in großen und wohlbedecktenZuckergläsern oder Porcellanschalen. Nach
drei Tagen hat sich der Carmin abgesetzt, welcher sorgfältig und vorsichtig
von der Flüssigkeit durch weißes Druckpapier geschieden,mit warmen Wasser
gut ausgesüßt, und dann getrocknet wird. Aus der Flüssigkeitkann durch
Jinnauflöslmg noch mehr Carmin niedergeschlagenwerden, der aber hinsichts
der Schönheit und Dauer dem vorigen nachsteht. Aus der rückständigenCo¬
chenille kann durch nochmaliges Kochen mit I > Unzen gereinigter Pottasche,
u.',o nach dem Durchseihen, durch Zusatz von 5 Unzen in reinem Wasser auf-
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gelösten Alaun der florentiner Lack (I^ecü ilurentin») bereitet werden. Das
Kali verbindet sich nämlich mit der Schwefelsäure des Alauns, und die Alaun-
erde fällt in Verbindung mit dem Farbestoffe nieder.

Durch Eintauchen feiner Leinwandlappen in die wäßrige Abkochungder
Cochenille erhalt man die rothen Schminkläppchen,Tournesol, Le-ietw rubr».

Die Cochenille enthält nach Pelletier und Caventou Fett, aus
fettem Oele, Talg und einer riechenden flüchtigen Säure (der Buttersäure
ähnlich) zusammengesetzt; Coccusroth, Carminium; schleimartige Materie,
verschiedenvon der Gallerte; durchscheinende häutige Materie; in der Asche
kohlensaures Kali, früher mit der organischen Säure verbunden; salzs. und
schwefels. Kali, kohlens. und Phosphors. Kalk. Nach John (Chem.
Schrift. IV. S. 210.): wachsartiges Fett 10,0; Farbestoff nebst Waffer
50,0; Thielleim 10,6; Thierleim, nur in Kali löslich, 14,0; häutige Theile
14,0; salzs. Kali und Ammoniak, Kali, Kalk und Eisen mit Phosphorsäu«
vereinigt 1,2.

Die Cochenille wird in der Pharma«« nur selten, um Zahnlatwergen,
Tincturen :c. zu färben, häufig aber in der Färberei und zur Bereitung des
Carmins benutzt.

* (5o«<m1u8 inrliru». Der Saamen. Kokkelskörner.
Hlsniüpßi-inum Ooceulu» Laertn. Fischtödtender Mondsaamen.
I>len!»pelN!uin l»euno»um I^-lM.

Qinn. Ol. XXll. viueci». 0r6. 10. voueeanäri».
Hu«». Ol. Xl!I. Urä. 17. Mßi»i«n«!i-Mßl»«!.

Sprengel (Verl. Jahrb. XXlII. 1822. S. 70.) hat schon früher ge¬
zeigt, daß die Früchte, welche wir unter dem Namen Oucculi jn6ici kennen,
schon von den Arabern eingeführt, und von Avicenna und Serapion
unter dem Namen M-lnei-ll6»<!N beschriebenwurden.

Die erste genauere Nachricht über die Mutterpflanze dieser Früchte ist
von Hrn. vr. Wallich, Director des botanischen Gartens in Calcutta.
Das Vaterland derselben ist Amboina, Celebes und besonders das südliche
Malabar, wo sie in der Nahe der Seeküste vorkommt. Die Wurzel ist stark,
ästig, holzig, innen gelb und grubig. Der strauchartige Stengel steigt mit
seinen rankenden Blattstielen bis zur Spitze der höchsten Bäume empor.
Die Blätter sind am Stamme zerstreut, an den Aesten genähert, rundlich¬
herzförmig mit kurzer Spitze, ganzrandig und sehr groß, 8 — 12 Zoll lang,
und fast eben so breit; sie sind immergrün, fest und lederartig. Die weib¬
lichen Blüthen stehen in hängenden, gewöhnlich zu 3 —4 vereinigten, 1—2
Fuß langen, zusammengesetzten sparrigen Trauben. Die Menge der Trauben
mit ihren zahllosen weißen Blüthen, von hohen Bäumen herabhängend, soll
einen schönenAnblick gewähren. Diese Blüthen verbreiten einen starken, dem
der Berberitzen ähnlichen Geruch. Die Frucht, deren jede Traube oft zwei
bis dreihundert bringt, ist eine bei der Reife purpurrot!)« Beere, die unter der
weichen fleischigen Hülle einen rundlich nierenformigen braunen Saamen bringt.
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Diese Früchte sind schon von alten Zeiten her unter dem Namen Loo-
«uli incliüi, Oueeuli pi^e-lturii, in den Officinen gehalten worden; doch
wurden sie fast nie als Heilmittel angewandt. Sie besitzen einen sehr star¬
ken bittern Geschmackund gehören zu einer eigenen Clafse der narkotischen
Gifte, die das Bittergift (Pikrotorin) enthalten, welches seine Wirkungen
rorzugsweise auf das Rückenmark äußert.

Boullay (Schweigg. I. VII. 1813. S. Z65.), der die KoNelskörner
zum Gegenstande chemischer Untersuchungen machte, hat schon im Jahre
1812 diesen giftigen Bitterstoff rein und isolirt dargestellt, und ihn mit dem
Namen Picrotoxin belegt, und die wichtigsten Resultate, die er bei dieser er¬
sten Untersuchung erhielt, sind 1) daß die holzige Hülle der Koktelskörner
aus Holzfaser und einem gelben brechenerregendenStoffe besteht; 2) daß der
Kern etwa aus der Halste eines butterartigen Oeles, feinem Eiweiß (thierisch-
vegetabilischer Materie), gelber Farbesubstanz; etwa 0,2 einer bittern krystalli-
sirbaren Substanz; 0,5 Faserstoff, Pflanzensäure, die sich als Aepfelsäure
zu erkennen gab, schwefels. und salzs. Kali, Phosphors. Kalk, Kieselerde und
Eisen besteht. Im Jahr 1818, nachdem die Alkalität des Morphiums durch
Sertürner festgestellt war, erklärte Boullav (Taschenbuch 1820. S.
122. und Gilberts Annale« 33. 1819. S. 3lS.) auch das Pikrotorin für
ein Alkaloid, welches an eine eigenthümlicheSäure, die er früher für Aepfel¬
säure gehalten, gebunden sey, für welche Säure er den Namen Menisperm-
süure in Vorschlag brachte.

Diese Angaben Boullay 's wurden von Pettenkofer (Buchn. Re-
pert. VI». S. 76.) größtenteils bestätigt.

Später wurden die Versuche Boullay's auch von Casaseca (Buchn.
Repert. XXI». 3. 1826. S. 454.; Trommsd. N. I. XII. 2. V. 123. und
Geiger's Magazin, April 1826. S. 67.) wiederholt. Er bereitete von zer¬
quetschten Kokkelskörnern mit destillirtem Waffer ein starkes Decoct, filtrirte
und dampfte zur Extrattconsistenz ab, wobei soviel als möglich das Fett,
welches auf der Oberfläche der Flüssigkeit erschien, abgenommen wurde. Das
so erhaltene Ertract wurde mit heißem Alkohol behandelt, welcher die bittere
Substanz auszog, und eine braune Materie zurückließ.

Die geistige Auflösung mußte das menispermsaucePikrotorin enthalten,
weil die unaufgelöste Substanz nicht mehr bitter war. Die Flüssigkeit wurde
abgedunstet; gegen die Mitte der Operation röthete sie das Lackmuspapier
und am Ende sonderten sich Tröpfchen von grünlichem Fett ab. Dieses Fett
röthete Lackmus und war ein Gemisch von Oel und Margarinsäure. Der
ertractartige Antheil war im Wasser auflöslich. Diese Auflösung war nicht
sauer, und es konnte aus ihr auch keine Säure abgeschieden werden, und
Casaseca glaubt, daß die Wirkungen, die Boullay der Menispermsäure
zuschrieb, wrchl von einem Gemischevon Schwefelsäure mit der besonderen in
Alkohol unauflöslichen Substanz berühren dürsten. Vauquelin hat nun
auch wirklich die von B. bereitete Menispermsäure untersucht, und sie für ein
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Gemisch von Aepfelsäure mit wenig Schwefelsäure und bitterer vegetabilischer
Farbesubstanz erkannt.

Die in Alkohol unauflösliche Materie war Boullay's eiweißartige,
thierisch-vegetabilischeSubstanz, und besteht aus thierischer Materie, Farbe¬
stoff, einer an Kali und Kalk gebundenen Pflanzensäure, und den in der
Asche gefundenen Bestandteilen, nämlich koblens., schwefeis. und salzs. Kali,
Eisen, Kieselerde, Phosphors, und kohlens. Kalk.

Casaseca suchte nun das Picrotoxin darzustellen. Das Kokkelskörner-
cxtract wurde mit heißem Alkohol ausgezogen. Die geistigen Flüssigkeiten
wurden langsam abgedampft, die früher erwähnten Fettsäuren abgesondert,
das Extract mit einem Ueberschusse von Bittererde versetzt und dann 24 Stun¬
den hindurch mit absolutem Alkohol behandelt. Es wurde eine ziemlich ge¬
färbte, bittere Flüssigkeiterhalten, welche sehr kleine, außerordentlich bittere
Krystalle hinterließ, die Casaseca für Pikrotoxin erkannte. Sie wurden
gewaschen und in Alkohol aufgelöst. Die geistige Auflösung reagirte aber
nicht im mindesten alkalisch, und konnte nicht die mindeste Menge verdünnter
Schwefelsäure sattigen. Es ist also anzunehmen, daß das Pikrotoxin kein
Alkaloid, sondern, wie Boullay in seiner erstern Abhandlung angegeben
hatte, eine besondere bittere Substanz ist.

Boullay, der zur Darstellung des Picrotoxins dasselbe Verfahren be¬
obachtet, die alkoholische Auflösung aber noch mit thierischer Kohle entfärbt
hatte, fand jedoch neuerlich, daß, obgleich das Pikrotoxin nur saure und keine
l«utralen Salze liefert, essigsaures Pikrotoxin, so lange gewaschen, bis es
feuchies Lackmuspapier nicht mehr röthete, mit doppelt kohlensaurem Kali
zusamm'ngerieben bald zerstießt, und auf Zusatz von concentrirter Schwefel¬
säure GsjWure'ausstößt, mithin die Eigenschaft besitzt, sich mit Säuren zu
verbinden, mithin seine Stelle in der Reihe der Alkaloide behaupte.

Auch Nees v. Esenbeck (Buchn. Repert. XXIV. 1826. S. 22.) hat
es durch belehrendeVersuche bestätigt, daß die bittere Substanz der Kokkels-
körner, Menispermin, Cocculin, durchaus nicht alkalisch reagire, und selbst
nicht die geringste Menge Schwefel- oder Essigsäure neutralisiren könne, ob
es gleich mit den Säuren Verbindungen eingeht, und daher wohl zu den
Pflanzmalkaloiden zu zählen seyn möchte. Zugleich ergab sich, daß das
von Boullay (Trommsd. N. I. Xll. I. S. 293.) und Casaseca be¬
folgte Verfahren zur Darstellung dieses Stoffes in jeder Hinsicht zu empfeh¬
len, und daß ein wiederholtes Auskochender Kokkelskörnernöthig sey. Um
das Menispermin von der Talgsäure zu befreien, braucht man es nur in
kaltem Weingeist zu lösen. Eine eigenthümlicheSäure wurde auch nicht ge¬
funden, sondern diese ist Aepfelsäure. Außerdem enthalte» die Kokkelskörner
auch Salzsäure und einen braunen gummigen Extractivstoff.

Herr Apotheker Marder (Brandes Archiv XVI. S- 254.) erhielt aus
einer filtrirten Flüssigkeit, die zur Ausscheidung des Pikrotoxins eingeengt
und noch heiß hingestellt war, beim Erkalten einen unschmackhaften,krystal-
linischen, in kaltem und kochendemWasser wie in Alkohol nicht löslichen,
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uon verdünnter Schwefel- und Salpetersäure nicht angegriffen werdenden,
weder alkalisch noch sauer reagirenden Stoff, der etwas von ätzendem Kali
verändert wird, in einem Löffel bis zum Glühen erhitzt zusammenfließt, und
mit einem Gerüche verbrennt, der dem des verbrennenden Flachses nahe
kommt.

Das Picrotoxin, oder in engerer Bedeutung Cocculin, Mcnispermin,
ist hiernach als der eigenthümliche, wirksame Bestanbthcil der Kokkelskörner
anzusehen; es ist im reinen Zustande vollkommen weiß, glänzend, halb durch¬
sichtig und nadeiförmig krystallisirt. Unter der Loupe erscheinendie Krystalle
als vierseitige Säulen. Es besitzt keinen Geruch, dagegen einen unerträglich
bittern Geschmack Es reagirt nicht alkalisch, geht jedoch mit Sauren Ver¬
bindungen ein. Auf glühenden Kohlen bläht es sich auf, verbreitet einen
weißen, harzig riechenden Rauch, und verkohlt, ohne zu schmelzen und sich
zu entstammen. Bei der trocknen Destillation gewinnt man saures Wasser,
saures gelbes brenzliges Ocl, Kohlensäure und Kohlenwasserstoffgas, aber
keine Spur von Ammoniak. Das beste Auflösungsmittel ist der Alkohol,
weniger der Aether, Wasser zeigt nur eine schwache Wirkung.

(Vergleiche noch die Uebersicht von Dr. Meißner in Verl. Jahrb.
XXVIII. 1. 18L6. S. IsZ.)

In der Medicin werden die Kokkelskörnernicht gebraucht; sonst hat man
sie wohl gegen Kopfungcziefer angewendet. In Indien dienen sie als Lock¬
speise für die Fische, welche von dem Genüsse in eine Art Betäubung fallen.

(^oelllecu-is. Das Kraut. Löffelkraut.
tloeliielli-I« oiNn'n»Ii8 I.inn. Eine zweijährige am Meeres-
strande des nördlichen Europas häusige, bei uns in Gärten ge¬
zogene Pflanze.

Das blühende saftige Kraut, mit herzförmigen,rundlichen
Wurzelblättern,sitzenden, länglichen, buchtig-gezähnten Stengcl-
blättern, mit einem scharfen flüchtigen Princip begabt. Es werde
nur im frischen Zustande angewandt. Im Frühlinge einzusammeln.

koclilearla uNirinllli« I^iun. Das gemeine Löffelkraut.
I^iiin. LI. XV. I'eli-llll^nclnlicl, Nid. l. 8i!i«ulu«».
5u8«. Ol. Xlll. «,-lI. Z. ciucilevile.

Diese häusig im nördlichen Europa, in Holland, England, Grönland,
Island :c. am Mceresstrande wachsende Pflanze wird bei uns in Garten
gezogen.

Die Wurzel ist spindelförmig, einfach, lang, von der Dicke einer Schreib-
fcder. Der Stengel vom Grunde aus ästig, walzenrund, grün, glatt, mit
einigen Längsrippen versehen. Die langgestielten, sehr stumpfen, ganzrandi-
gen, dunkelgrünen, glänzenden, zahlreichenWurzelblätter bilden einen Busch;
die untern Stengelblätter sehr wenig gestielt, in den Blattstiel sich endigend,



318 CoelileÄllll

die ober» auffitzend, unifassend. Die weißen kleine,! Blumen bilden am Ende
des Stengels und der Reste mehr oder weniger dichte Trauben. Der Kelch
ist glatt, abfallend und vierblättrig; die Krone, fast noch einmal so groß
als der Kelch, aus vier eiförmigen Blumenblättern bestehend. Die Frucht
ist ein kleines Schötchen mit ausgerandeten Saamen.

Die Blüthezeit dieser Pflanze ist Mai bis August.
Man benutzt entweder die ganze blühende Pflanze, oder auch nur die

Wurzelblätter, die dann am kräftigsten sind, wenn die Pflanze anfängt zu
blühen. Sie hat einen eigenen, kressenartigen, bitterlich-salzigen, beißenden Ge¬
schmack, und beim Zerreiben einen eigenthümlichen, scharfen, balsamischen
Geruch. Beim Trocknen verliert sie größtentheils Geruch und Geschmack und
wird beinahe unwirksam. Zwei Pfund frisches Kraut geben etwa nur fünf
Loch trocknes.

Bisweilen sollen die Blätter des Feigwarzenkrautes (Nanuneulus ?ic»-
1-il» I^inn.) untergeschobenwerden; diese haben aber eine mehr herz-, nieren-
förmige, rundliche Gestalt, sind ungleich, in der Mitte oft mit einem schwar¬
zen Flecke bezeichnet, und besitzen einen mehr unangenehm bittern, als kres¬
senartigen scharfen Geschmack. In Buchn. Repert. V. S. 424. wird ange¬
führt, daß die Krüutersammler zu ganzen Centnern .^Uzm» rwntuzu ein¬
sammeln und trocknen.

Außer Gutret 's Versuchen (siehe Hi-mor»«:!-») verdanken wir Herrn
Josse (Trommsd. Vl. 2. S. 127.) mehrere Bemerkungen über das Löffel¬
kraut. Durch die Destillation mit Wasser erhielt er zuerst eine etwas opali-
sirende Flüssigkeit, die stark roch und beißend, jedoch Hintennachkrautartig
schmeckte. Josse bemerkte, was Ein ho ff am Meerrettigwasser bemerkt
hatte, daß das in verschlossenen Gefäßen aufbewahrte vorher milchige Wasser
nach einigen Monaten ganz klar geworden war, und auf dem Boden sich
eine ansehnliche Menge kleiner, platter, zarter, glänzender Krystalle abge¬
setzt hatte, die aber nicht gesammelt werden konnten, da sie durch das Sei¬
hezeug gingen (Löffelkrautcampher?). Ein wesentliches (flüssiges) Oel konnte
auch von großen Quantitäten Kraut nicht erhalten werden. Fr. Hoff¬
mann hat aber ein wesentliches Löffelkrautöl erhalten, und dieses war im
reinsten Zustande hellgelb, vom durchdringendstenGeruch« des Krauts und ei¬
nem sehr scharfen Geschmacke, specifisch schwerer als Wasser, und doch so
außerordentlichflüchtig, daß es selbst aus wohl verstopften Glasern entweicht.
Auch Bucholz bestätigt, daß 2 Drachmen Löffelkrautölaus einem mit Kork
und Blase wohl verschlossenen Gläschen innerhalb 40 Jahren ganzlich verflo¬
gen waren, ohne den geringsten Rückstand zu hinterlassen.

Aus eilf Pfunden frisch gepreßten Saftes von bitterm und beißendem
Geschmacke erhielt Josse drei Quentchen grünes Satzmehl. Nach dem
Durchseihen hat der Saft eine dunkelgelbe Farbe; in der Wärme setzt sich
ein schmutzig grauer Satz ab, der sich als Kleber verhält. An der Luft er¬
hält der Löffelkrautsaft mit der Zeit einen deutlich sauren Geschmack, und
setzt immer mehr von jenem glutinösen Stoffe ab. Das aus dem Safte erhal«
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tene Extract wog 16 Loth, war durchscheinend, schwarzbraun, zerstoß an
der Luft, blähte sich auf Kohlen auf, wobei der darin enthaltene Salpeter
verpuffte. Dieses Extract war zusammengefetztaus gummigem Extraktivstoffe,
bitterm Ertractivstoffe und bitterm Harze; außerdem enthielt es einen reichli¬
chen Antheil an Salzen, die der Verf. zum größten Theil für Salpeter,
dann für schwefels. und salzs. Ammoniak und für schweftls. Kalkerdeerklärt.

Braconnot fand das aus dem ausgepreßten Safte des Löffelkrautes
erhaltene Extract zusammengesetzt, aus: I) einer in Alkohol unauflöslichen
thierisch-vegetabilischenMaterie, die durch Gallapfelaufguß reichlichniederge¬
schlagen wurde; 2) aus einem in kaltem Alkohol unauflöslichen, in der
Wärme aber von ihm aufgenommenenzuckrigen Extractwstoffe, dessen Auflö¬
sung durch das essigsaure Blei nicht getrübt, jedoch gleichfalls durch Gall¬
äpfelaufguß gefällt wurde; 3) einem Natronsalze mit einer Pflanzensäure, die
am meisten Aehnlichkeit mit der Aepfelsäure hatte, doch ohne damit identisch
zu seyn; 4) ein Kalksalz mit eben dieser Säure; ö) schwefels. und salzs.
Kali. Von Salpeter fand B. keine Spur. Dieser ist jedoch auch von Tor»
deux lSchweigg. N. I. II. 1821. S. 333.) bestätigt, der ihn aus einem
lange aufbewahrten Extracte des Löffelkrautes in Menge herauskrystallisirt
fand, und ihn als die muthmaßliche Ursache der diuretischenEigenschaften des
Krautes ansieht.

Döbereiner hat den eigenthümlichm scharfen, mit dem ätherischen
Oele verbundenen Stoff des Löffelkrautes Cochlearin genannt.

Das Löffelkraut ist im frischen Zustande eins der kräftigsten antiscorbu-
tischen Mittel. Um es also frisch zu erhalten, macht man es mit 3 Nh.
Zucker zur Eonserve ein. Sehr wirksam ist auch der daraus bereitete Löffel¬
krautspiritus.

5 l^osse». Die Bohnen. Kaffeebohnen.
Onffe» »radle» I^inn. Der gemeine Kaffeebaum.

I^inn. Ol. V. ?ent»närl«l. l>r<I. l. NonoZ^ni».
3u»8. ci. XI. 0rä. 2. «udi»<:e»e.

Der Kaffeebaum ist ursprünglich in Aethiopien zu Hause, wo er seit
undenklichenZeiten bekannt, und jetzt auch mit Erfolg cultivirt wird. Von
Aethiopien wurde er nach Arabien verpflanzt, wo er einheimisch geworben ist
und nirgends besser gedeiht, als in der Provinz Jemen, bei Mocha und
Aden. Im Jahr 1710 wurde der erste Kaffeebaum durch Witzen, Consul
in Amsterdam, nach Europa verpflanzt (nach Andern sollen ihn die Hollän¬
der schon im Jahr 1690 aus Mekka nach Holland gebracht haben), und aus
den Treibhäusern von Amsterdam in die von Paris und Deutschland ver¬
pflanzt, von wo er endlich 1716 nach Amerika gelangte, so daß er jetzt in
Ost- und Westindien verbreitet, und besonders auf der Insel Bourbon, in
Java, Martinique, St. Domingo, Guadeloupe, überhaupt auf den Antillen ?c.
angebaut wird. Er ist sehr zärtlich und verlangt viele Wärme, jedoch bringt
er auch in den deutschenGewächshäusern Früchte. .
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Die Wurzel dieses 15 — 20 Fuß hohen, immergrünen, das ganze Jahr
hindurch Blüthcn, unreife und reife Früchte tragenden Baumes ist rothbraun-
lich, geht gerade in die Erde und ist wenig faserig. Der Stamm erhebt
sich in gerader Linie bis zu der erwähnten Höhe, obwohl er kaum Z Zoll
im Durchmesset hat; er ist mit einer feinen graulichen Rinde bedeckt, die
vertrocknet rissig wird. Das Holz ist fest und hart.

Die Blatter sind kurzgesticlt, gegenüberstehend, länglich-eiförmig, 2 Zoll
breit, 4 — 5 Zoll lang. Die kurzgestieltenweißen Blumen stehen in großer
Anzahl gehaust in den Achselnder oberen Blätter; sie sind dem großblüthi-
gen Jasmin ähnlich, verbreiten einen außerordentlich angenehmen Geruch und
verblühen sehr schnell. Der Kelch ist einblättrig, fünfzahnig; die Blumen¬
krone einblättrig, trichterförmig, in fünf lancettförmige Einschnitte getheilt.
Die Frucht ist eine anfangs grüne, dann rothe, bei der Reife dunkler (vio¬
lett) gefärbte, rundlich-eiförmige, mit einem kleinen Nabel versehenesaftige,
zweifachrige, zweisaamige Beere von der Größe einer Kirsche. Das schlei¬
mige, weiche Mark derselben ist unschmackhaft, und wird durchs Trocknen
etwas säuerlich. Die Saamen sind knorpelartig, 3 — 4 Linien lang und
2—3 Linien breit, hart, mäßig schwer, grau, gelblich oder grünlich, bald
rund, bald und öfter eiförmig, auf dem Rücken gewölbt, mit der andern
entgegengesetzten platten, der Lange nach mit einer Furche versehenenFläche
zusammenliegendund mit einer eigenen Haut umgeben. Von dem ausgetrock¬
neten sie umgebenden Marke werden sie durch darüber hingerollte hölzerne
oder steinerne Walzen befreit. Sie haben einen etwas mehligen, kaum merk¬
lich bittern Geschmack, und in größern Quantitäten einen eigenthümlichen
nur schwachen Geruch; sie sind sehr zähe und darum schwer zu puluerisiren.

Man unterscheidetim Handel vorzüglich drei Sorten: 1) den arabischen
oder levantischen Kaffee, dessen Bohnen am kleinstenund verglcichungsweise
am dunkelsten von Farbe sind. 2) Den javanischen oder ostindischen, mit
großen gelben Bohnen, und 3) den westindischen(dessen vorzüglichste Sorte
der Martiniquekaffee ist), dessen Bohnen von mittlerer Größe und von Farbe
grünlich sind. Verwerflich sind die sehr leichten, vollends die auf dem Wasser
schwimmenden, mißfarbigen, schwarzen, dumpfig riechendenBohnen. Auch
giebt es gefärbte Bohnen, die sich durch eine stark ins Bläuliche fallende
Farbe vcrrathen. Ein Kennzeichenguter Bohnen ist, daß sie nach dem Rö¬
sten stark und angenehm riechen, und das Decoct der rohen Bohnen beim
Erkalten allmälig eine schöne grüne Farbe annimmt.

Das über Kaffeebohnen abgezogene Wasser hat den 'eigenthümlichen nicht
starken Geruch der Kaffeebohnen, opalisirt etwas, röthet nach 24 Stunden
das Lackmuspapier, und nimmt von der oxydirten schwefelsauren Eisenauf¬
lösung einen grünlichen Schein an. Die Abkochung guter Kaffeebohnen wird
durch die Einwirkung der Luft grün, welches schneller geschieht, wenn man
das Decoct auf eine flache Schale ausgießt und etwas stehen läßt. Abge¬
kochte Bohnen, die noch mit etwas Feuchtigkeitbedeckt sind, färben sich gras¬
grün.
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Die altern Arbeiten von Chenevir, Paysse und Cadet finden
sich zusammengestellt in Gehlen's I. VI. S. 522. Chenevir stellte
einen eigenthümliche', Kaffeestoff dadurch dar, daß er einem Aufgüssevon un°
gebrannten Kaffeebohnen salzsaure Zinnauflösung zusetzte, wodurch er einen
Niederschlag erhielt, den er wusch und durch Schwefelwasserstoffgaszersetzte.
Die obenstehendeFlüssigkeit enthielt das eigenthümliche bittere P,rincip des
Kaffees. Zur Trockne abgedampft war er gelb und durchsichtig wie Hörn,
in Wasser und Alkohol auflöslich, ohne Feuchtigkeit aus der Luft anzuziehen.
Die Auflösung hatte einen angenehmen bittern Geschmack, nahm mit den Alkalien
eine granatrothe Farbe an, gab mit Eisenauflösung einen grünen Niederschlag;
Gallerte bewirkte aber keine Fallung. P faff Mar. mßll. III. S. 2.) stellte
diesen Kasseestoff durch Auskochen der gestoßenen Kaffeebohnen, Abrauchen
zur Syrupsconsistenz, Ausziehen dieses Ertracts mit Alkohol von 80 Procent
dar, wobei die schleimigen Theile ungelöst blieben. Dem durch Abziehen des
Weingeistes erhaltenen Rückstande wurde durch absoluten Alkohol das beige¬
mischte Harz entzogen, und das Zurückbleibendein Waffer aufgelöst. Nach
Cadet enthalten 8 Unzen Kaffee ungefähr: Schleim 1 Unze; Harz 1 Drach¬
me; färbenden Ertractivstoff 1 Drachme; Galläpfelsäure 34 Drachme; Ei¬
weißstoff IN Gran; rückständigeFaser 5 Unzen 3z Drachme. Payss6 sieht
seine Kaffeesubstanz für eine Säure an, und nennt sie Kaffeesäure. Nach ei¬
ner Untersuchung von Schrader (Gehlen's I. VI. S. 244.) bestehen 8
Unzen rohe Martiniquekaffeebohnen aus: eigenthümticher Kaffeesubstanz 1
Unze 3 Drachmen 15 Gran; gummigem und schleimigemExtract 2 Dr. 20
Gr.; Ertractivstoff 24 Gr.; Harz IS Gr.; talgartigem Oel 20 Gr.; trock¬
nen, Rückstand 5 Unzen. 2 Dr. 40 Gr.; Verlust wahrscheinlich an Wasser 6
Dr. 45 Gr. 8.-8 Unzen.

Paysse weicht in den quantitativen Verhältnissen etwas ab, und fand
auch noch Eiwcißstoff. Schrader untersuchte auch die gerösteten Kaffee¬
bohnen. Beim Rösten schwellen die Kaffeebohnen auf, und verlieren an
Gewicht (auf 2 Unzen 2 — 3 Drachmen). So wie die Bohnen anfangen
braun zu werden, dringt das in ihnen enthaltene Oel auf die Oberfläche,
es entwickelt sich ein sehr angenehmer aromatischer Dunst; auch zeigt der
Aufguß jetzt einen angenehmen aromatischen Geschmack ohne Bitterkeit,
welcher sich jedoch bei zu lange fortgesetztemRösten in einen empyreumati-
schen und stark bittern verwandelt. Das über gebrannte Kaffeebohnen
destillirte Waffer reagirt sauer, die Kaffeesubstanz ist nun mehr braun
geworden und zieht auch die Feuchtigkeit »us der Luft stärker an. Schra¬
der erhielt aus 8 Unzen gerösteter Bohnen: Kaffeesubstanz 1 Unze; Ex-
tractivstoff 3 Dr. 4 Gr.; Gummi und Schleim 6 Dr. 40 Gr.; Oel und
Harz 1 Dr. 20 Gr.; trocknen Rückstand 5 Unzen 4 Dr.; Verlust 16 Gr.
8. ^ 8 Unzen.

Die Entstehung des angenehm gewürzhaften Vestandtheils, den Schra¬
der für eine flüchtige Säure hielt, ist wohl vorzüglich einer Veränderung
der Kaffeesubstanz zuzuschreiben, welche hier eine ähnliche Veränderung erlei-

I. 2l
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det, als das Osmazom beim Braten des Fleisches, wozu auch die anderen
Bestondtheile, z. B. das talgartige Oel, mitwirken möchten.

Seguin (Trommsd. N. I. l. 2. 1817. S. 98.) entdeckte das Kaffee¬
grün , und erklärte es für eine Verbindung des Eiweißes mit dem Kaffeestoffe.
Als ein kalt bereiteter concentrirter Auszug der gemahlenenungebranntenKaffee-
bohnen von braunlicher Farbe ins Kochen gebracht wurde, so änderte er seine
Farbe in dunkelgrün um, und es sonderten sich eine Menge grünlichgrauer Flo¬
cken aus, die gesammelt und wohl ausgewaschen sich wie Eiweiß, ohne Zwei¬
fel mit etwas Kaffeestoffinnig verbunden, verhielten. Beim Abrauchen schied
sich eine neue Menge dieses Eiweißes ab. Die Säuren und Alkohol schlagen
gleichfalls solche Flocken nieder. Auch der mit Alkohol ausgezogene Kaffee
theilt dem Waffer die grüne Farbe mit, die gleichfalls die Verbindung des
Eiweißes mit dem Kohlenstoffe enthält. Daß dem wirklich so sey, fand Se¬
guin dadurch bestätigt, daß, als er gelben Kaffeestoff mit vollkommen wei¬
ßem Eiweißstoffe zusammenrieb, die Mischung eine bouteillengrüne Farbe an¬
nahm, die an der Luft noch dunkler wurde. Gießt man Kalkwasser in den
kalt bereiteten wäßrigen Auszug, so entsteht ein grünlicher Niederschlag, der
aus Kalk, Kaffeestoff und Eiweißstoff besteht. Seguin untersuchte auch
die Veränderungen, die der Kaffee durch das Brennen erleidet. Es ver¬
nichtet nach ihm einen großen Theil des Eiweißes, vermehrt verhülnnßmäßig
die Menge des Kaffeestoffes, dehydrogenirt denselben zum Theil, und ver¬
stärkt dadurch seinen Geschmack, macht ihn auch in Alkohol weniger auflös¬
lich. Der durch die Hitze zerstörte Eiweißstoff ist auch die Ursache, warum
die gebrannten Kaffeebohnen nicht mehr jenes merkwürdige Grün entwickeln,
und der Aufguß derselben nicht mehr die grünen Flocken, durch Sauren und
Alkohol gerinnbar, zeigt.

Brugnatelli (Trommsd. I. XXV. 2. I8lss. S. 282.) bestätigte
Geguin's Beobachtungen über das Kaffeegrün, als eine innige Verbindung
des Kaffeestoffes mit dem Eiweiße. Der Aufguß und die Abkochungdes ro¬
hen Kaffees färben sich mit Eiweiß versetzt in einigen Stunden grün. Eben
so bringt der Alkohol, den^man 8 Tage hindurch mit rohem Kaffee in Be¬
rührung gelassen hat, und der kaum etwas gelblich gefärbt ist, Eiweiß zum
Gerinnen, und nach einigen Stunden bekommt die Tinctur und das Eiweiß
eine schöne smaragdgrüne Farbe. Kaffeebohnen, welche man in rothcs Men¬
schenblutserumlegt, schlagen nach einigen Stunden den färbenden Theil sehr
Hellroth nieder, und das überstehende Serum bekommt eine schöne grüne
Farbe. Ammoniak mit Kaffeebohnen in Berührung färbt sie gelb und immer
gesättigter; verdunstet das Ammoniak an der Sonne, so wird die Flüssigkeit
schön grün.

Runge (Neueste phytochemische Entdeckungen Iste Lieferung. S. 144.)
hat auf seine Weise den Kaffee behandelt. Er schüttelte die Bohnen mit kal¬
tem Wasser, schlug den siltrirten Auszug erst durch Bleizucker, dann durch
Bleiessig nieder und zersetzte den Niederschlag durch Schwefelwasserftoffgas.
Aus der überstehenden Flüssigkeit will Runge durch Abrauchen und Wieber-
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auflösen in Alkohol zwei besondere Sauren erhalten haben. Die Vase, mit
welcher die Säure» verbunden gewesen waren, mußte sich bei der aus dem
essigsauren Blei freigewordenen Essigsäure befinden, und wirklich erhielt Run¬
ge, nach Entfernung des überschüssigzugesetztenBleies durch Schwefelwas¬
serstoffgas, durchs Verdampfen und nach dem Erkalten eine krystallinischge¬
ronnene Masse, die in der Wärme wieder schmolz, und ganz eingetrocknet
eine bröckliche Substanz darstellte, die man, um das Fremdartige abzusondern,
mit Alkohol digerirte, der die (essigsaure) Kaffeebase aufnimmt, und durch
langsames Verdunsten dieselbe in der Form von farblosen krystallinischen
Blättchen zurückläßt.

Giese (Schweigg. I. N. R. I. S. 208.), der diese Base gleichfalls
aus der essigsaurenAuflösung darstellte, bemerkt, daß sie ein essigsaures Al-
kaloid sey, das in über einen Zoll langen, sehr feinen, aus einem Mittel¬
punkte auslaufenden Spießchen anschieße, einen bittern etwas kaffeeartigen
Geschmackhabe, und zum Theil verflüchtigt werden könne. Schwefelsäure
und Salzsäure entwickeln daraus die Essigsäure. Aus der essigsaurenAuflo¬
sung wird das Alkaloid durch Kali als eine in Wasser und Weingeist schwer
lösliche Substanz abgeschieden. Nach Runge soll dagegen die (noch essig¬
saure) Kaffeebase weder stechend, noch bitter, sondern süßlich herb und ekel¬
haft schmecken, einen eigenthümlichen eckelhaften Geruch haben, in Aether
auflöslich seyn, aus seiner wäßrigen Lösung durch Ammoniak und Kalkwasscr
in weißen Flocken gefällt werden, farblos, nicht flüchtig, krystallinischseyn,
bei der Hitze des siedendenWassers in eine bittere Substanz verwandelt wer¬
den, und in der Volta'schen Säule zum negativen Pole gehen u. s. w.

Die beiden Kaffeesauren konnten nicht krystallinischund weiß dargestellt
werden. Die eine, die schon durch den gewöhnlichenBleizucker niedergeschla¬
gen wird, gab mit der salzsauren Eisenauflösung eine intensiv grasgrüne
Färbung, nahm mit Aetzkali eine gelbe und mit Ammoniak eine gelbgrüne
Farbe an, fällte auch in sehr geringem Grade den tbierischen Leim und das
Eiweiß. Die zweite Kaffeesäure, durch das basische essigsaureBlei fällbar,
kommt fast in allen Eigenschaften mit der ersteren überein, und die kleinen
Abweichungen hängen wahrscheinlichvon einer geringen Beimischung eines an¬
dern Stoffes ab. Wenn die mit kaltem Waffer wiederholt ausgezogenen
Kaffeebohnen mit Wasser ausgekochtwerden, so bekommt man eine grünliche
Flüssigkeit, die weder Geruch noch Geschmack hat, beim Verdampfen noch
intensiver grün wird, die Ursache des Grünwerdens der Bohnen an der Luft,
und die schon erwähnte Eigenschaft besitzt, dem Eiweiß an der Luft nach ei¬
nigen Stunden eine intensiv grüne Farbe zu ertheilen. Diese Substanz nennt
Runge die grüne Kaffeefarbe, wofür Psaff den passenden Namen: „das
grünfärbende Pigment der Kaffeebohnen" wählt. Auf die Eisenauflösungen
reagiite jene Flüssigkeit wie die Kaffeesäure.

Die französischenChemiker Robiquet, Pelletier und Cauentou
haben, ohne von den früheren Arbeiten der deutschen ChemikerNotiz zu neh¬
men, den Kaffeestoff gleichfalls dargestellt, ihn Coffein genannt und ge-

21 '
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nauer untersucht. Nach der Entdeckung des Chinins suchten diese Chemiker
in dem im natürlichen Systeme der China so nahe stehenden Kaffee nach ei¬
nem ähnlichen Alkaloid. Von Robiquet ist keine besondere Abhandlung
erschienen,und seiner Arbeit ist nur im victionn-lii-e äe m«c!ecin« erwähnt.
Pelletier und Caventou (Geiger's Magazin, Juli 1826. G. 66.; Werl.
Jahrb. XXVIII. 2. S. 75. und Trommsd. N. I. XIII. 2. S. 124.) stell¬
ten gleichzeitigdas Coffein dar, wobei folgendes Verfahren beobachtet wurde.
Die nicht gerösteten Kaffeebohnen werden mit Alkohol ausgezogen, die geisti¬
gen Auszüge verdampft, das Ertract mit Wasser ausgezogen, mit gebrann¬
ter Magnesia erhitzt, aus dieser das Coffein mit vielem Wasser wieder aus¬
gewaschen, wieder verdunstet, wobei besonders gegen das Ende die Wärme
sehr gelind seyn muß, das Extract nun mit Alkohol ausgezogen, welcher
das Coffein ohne die gummigen :c. Theile aufnimmt, und woraus, nachdem
die Auflösung durch gereinigte thierischeKohle siltrirt worden, es krystalli-
nisch erhalten werden kann. Da das Coffein nicht, wie sie früher glaubten,
alkalische Eigenschaften zeigt, so begünstigt hier die Magnesia die Arbeit nur
durch ihre Affinität zum färbenden Stoffe. Gar rot (Geiger's Magazin u.
Trommsd. N. I. ebend.) wendet das schon von Runge befolgte Verfahren
an; er extraHirt nämlich den zerkleinerten Kaffee zweimal mit kochendem
Wasser, prücipitirt mit neutralem essigsauremBlei, entfernt das überschüssige
aus der filtrirten Flüssigkeit durch Hydrothiongas, sättigt die Saure mit
Ammoniak, concentrirt die Flüssigkeit durch Abdampfen, worauf das Coffein
herauskrystallisirt, und durch Umkrystallisiren gereinigt wird.

Aus concentrirten Lösungen krystallisirt das Coffein in weißen, seiden¬
artigen, biegsamen undurchsichtigenNadeln; es ist in kaltem Wasser wenig,
bedeutend in kochendem, auch in Alkohol auflöslich, in Säuren löst es sich
zwar auf, sättigt diese aber nicht, verhält sich also gegen dieselben indiffe¬
rent ; es ist flüchtig. Hinsichts seiner Zusammensetzungist es das seltsamste;
es ist nämlich die stickstoffreichste vegetabilischeSubstanz, die bekannt ist, und
enthält selbst mehr Stickstoff, als mehrere thierische Substanzen. Nach einer
Zerlegung von Dumas nnd Pelletier (Verl. Jahrb. XXVI. I. S. 122.
und Schw. N. I. X. 1. S. 92.) besteht es aus: Kohlenstoff 46,51; Stick¬
stoff 21,54; Wasserstoff 4,81 und Sauerstoff 27,14. 8. ^- 100.

Als Bestandtheile der Kaffeebohnen sind demnach anzusehen: I) Coffein;
2) eine Säure, welche von Einigen als eine eigentümliche Säure, von An¬
dern als Gallussäure angesehen wird; 3) ein geruchlosesOel, etwas Harz,
Eiweiß, Gummi, Faserstoff zc.

Die rohen Kaffeebohnen sind auch in den medicinischenGebrauch gezo¬
gen worden, zum Theil im concentrirten Aufgüsse, als tonisches Mittel, gegen
Gift u. s. w.; im gepulverten Zustande standen sie eine Zeitlang als fieber¬
vertreibendes Mittel in großem Ansehen. Da sie, wie schon erwähnt, schwer
zu pulvern sind, so müssen sie zu diesem Zwecke mit soviel Wasser, daß sie
bedeckt sind, übergössen, dann zum Sieden erhitzt, und nun in gelinder Wär¬
me unter stetem Umrühren beinahe ganz ausgetrocknet werden, welches nach-
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her völlig in einem gelind erwärmten Ofen geschieht, Die Bohnen haben
jetzt eine hellgrüne Farbe, und lassen sich leicht zu Pulver stoßen.

Der Gebrauch der gebrannten Kaffeebohnen ist in Eonstantinopel schon
im Jahr 1554 bekannt gewesen, und im folgenden Jahrhundert im übrigen
Europa eingeführt. Er ist ein die Nerven mächtig aufregendes Mittel, und
eiu vorzügliches Gegengift aller narkotischen Pflanzengifte, namentlich des
Kirschlorbeerwassers, des Mohnsaftes, Bilsenkrautes u. s. w. Als Kaffee¬
surrogat sind die Cichorienwurzeln allgemein bekannt, nach Tromms-
dorff's (Taschenbuch 1826. S. Z5.) Analyse und Vorschlag würde aber der
Saame des ^»tra^Iu« baeticu« hierzu sehr anwendbar seyn.

^ Oolckicum. Die Wurzel. Zeitlosenwurzel.
Oolclüeun, 2utun»n°llß I^inn. Die Herbstzeitlose.

I^inn. Ol. VI. U«x2n6ril». l)i<I. Z. lri^ni».
^u««. kl. III. Nrä. 6. Oolcnieeae.

Diese ausdauernde Pflanze wächst fast durch ganz Europa, und in sehr
vielen Gegenden Deutschlands auf feuchten Wiesen und in Garten, wo sie
auch zur Zierde gezogen wird.

Die Blätter, die nur im Frühling und im Sommer vorhanden sind,
entspringen unmittelbar aus der Wurzel, sind meistens zu 3 —4 vereinigt,
groß, lancettförmig, von schön grüner Farbe, 6 — 10 Zoll lang und 1 Zoll
breit. Die blaßrothen Blumen bestehen aus einer langen Röhre, die aus
der Zwiebel hervorkommt, und sich in eine glockenförmigeMündung endigt,
welche 6 tiefe Einschnitte hat. Staubfaden und Griffel ragen über die Röhre
hervor. Pie Blumen erscheinen allein bei Annäherung des Herbstes, in den
Monaten August und October, und erst im folgenden Frühjahr entwickeln
sich die Blätter, und dann erst erscheintzwischen diesen die Frucht, welche
in einer großen dreifächerigen, dreiklappigen Kapsel besteht, die viele kleine
runde runzüge Saamen enthalten. In den Garten findet man diese Pflanze
auch mit gefüllten und mit weißen Blumen, und die Frühlingszeitlose (kol-
rkieum vernum) ist nur eine Varietät derselben.

Die Wurzel ist eine eiförmige oder rundliche, etwas zusammengedrückte,
an ihrem Grunde mit Wurzelfasern versehene, fleischige, saftige Zwiebel von
der Dicke eines Daumens. Sie ist außerhalb gelblich und mit einer beson¬
dern, doppelten, äußerlich lederartigen, braunen, innerlich dünnen, blassen,
glänzenden Haut umgeben, inwendig ist sie weiß. Ihr Geschmack ist mehlig,
scharf-bitterlich, dir Geruch widerlich. Die Zwiebel, welche die Blumen und
Früchte getragen hat, stirbt jedes Jahr ab, und wird durch eine andere er¬
setzt, die sich ihr zur Seite bildet, und da diese Verjüngung immer auf der¬
selben Seite vor sich geht, so entfernt sich die Pflanze jedes Jahr um ihre
Zwiebeldicke, «der ungefähr um einen Soll, von ihrem Standorte. Zum me-
dicmischen Gebrauche muß also die frische Zwiebel im Anfange des Sommers
eingesammelt,,und die alte welke Zwiebel weggeworfen werden. Sie ist nur
im frischen Zustande als ein wirksames Arzneimittel anzusehen, da durch das



Z26 (!«lcllicu!il

Trocknen viel von der Schärft verloren geht. Getrockner ist sie von der
Größe einer Kastanie, auf der einen Seite conver mit einer Narbe von dem
Stengel, auf der andern der Länge nach ausgehöhlt, gleichförmig gefurcht,
ohne Geruch, aber noch von etwas scharfem Geschmacke.

Hinsichtlich der Jahreszeit, in welcher die Zeitlosenwurzel am kräftigsten
seyn soll, herrscht eine auffallend verschiedene Meinung. Viele wollen sie im
Herbste ganz geschmack- und kraftlos gefunden haben, und es wurde daher
ziemlich allgemein die größere Wirksamkeit der Wurzel im Frühjahre ange¬
nommen. Stoltze (Verl. Jahrb. 1818. S. 107. und 1819. S.'l35.)
fand gerade im Gegentheil, daß die Anfangs October ausgegrabene Wurzel
kräftiger, als die Ende März ausgegrabene war.

Das bei der von Stoltze unternommenen Analyse über frische Wurzel
abgezogene Wasser war schwach opalisirend, roch stark rettigartig, schmeckte
etwas scharf, zeigte aber mit keinem Reagens eine Veränderung. 16 Unzen
frischer Wurzel, Ende März ausgegraben, von den braunen Häuten befreit,
waren zusammengesetzt aus: Wasser 12 Unzen 7 Drachmen 44 Gran; Stärke
1 Unze 1 Dr. ZZ Gr.; krystallinischem Zucker 31 Gr.; süßem mit etwas bit-
term verbundenen Eltractivstoffe 7 Dr. 34 Gr.; schwerlöslichemExtractiv-
stoffe 1 Dr. 4N Gr.; weichemHarze 3 Gr>; durch Kali ausgezogenemex-
trattivartigem Stoffe 1 Di. 2 Gr.; Pflanzenfaser 2 Dr. 58 Gr.; Verlust
8 Gran. 8. i^i 16 Unzen.

16 Unzen frischer, Anfangs October gesammelter Wurzel bestanden aus:
Wasser 12 Unzen 6 Dr. 43 Gr.; Stärke 1 Unze 4 Dr. S7 Gr.; krystalli¬
nischem Zucker 9 Gr.; Schleimzucker3 Dr. 234 Gr.; bitterm Extractivstofft
2 Dr. 47 Gr.; schwerlöslichenEltractivstoffe 40 Gr.; weichem Harze 4^
Gr.; durch Kali ausgezogener extractartiger Substanz Z94 Gr.; tragonty-
ähnlichem Stoffe 2 Dr. 7 Gr.; Wurzelfaser 2 Dr. 4 Gr.; Verlust 15z Gr.
8. ^-2 16 Unzen.

Der wäßrige Weingeist ist dieser Analyse zufolge ein sehr gutes Lösungs¬
mittel der in der Wurzel vorhandenen wirksamen Bestandteile, und zwar
erhält man eine sehr wirksame Tinctur aus einem Theile frischer (nach
Stoltze) im Herbste gesammelter, zu einem Breie zerriebener Wurzel mit
Z Theilen Weingeist von 6ll Procent, gelinde digerirt und filtrirt. Der
Zeitlosenessig könnte eben so bereitet werden. Den Zeitlosensauerhonig räth
St. nicht zu kochen, wegen der flüchtigen Bestandtheile, sondern 1 Th. Zeit¬
losenessigmit 2 Th. festem weißen Honig zu mengen. Daß also ein aus
der getrockneten Wurzel bereiteter Zeitlostnessig noch weniger wirksam seyn
könne, leuchtet ein.

Pelletier und Caventou (Schweigg, N. I. I. 3. S. 172. fanden
in der Zeitlosenwurzel: eine fette Materie, zusammengesetzt aus Slawe,
Stearine und einer flüchtigen Säure; saure gallussaure Veratrine (ein in
den Colchiceen, als NeUenuru» »Ibu», 8kcha6Ul» «to. von ihnen aufgefun¬
denes Alkaloid); gelbe färbende Materie, Gummi, Stärkemehl, Inulin in
Menge und Faserstoff.
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Nach Thomson soll die Wurzel Kleber enthalten, und davon die Ei¬
genschaft derselben abhangen, die Guajaktinttur blau zu färben, welche sie
verliert, wenn sie zu stark getrocknet wird, wegen der Zerstörung des Klebers.

Bon Copland (Gerson und Julius Magazin 1823. 2. S. 3N8.) wer¬
den die frischen und auch die getrockneten Blumen für den wirksamsten und
zugleich mildesten Theil der Pflanze erklärt.

Die Herbstzeitlose ist ein kräftiges Mittel gegen Gicht und Rheumatismus.

^ Onlclüeum. Der Saame. Zeitlosensaame.
Die Saamen der Herbstzeitlosesind klein, rundlich, frisch weiß, getrock¬

net gelbbräunlich, durch einen ringsum gehenden HLulst gleichsam in zwei
Hälften getheilt, von einem etwas bitterlichen nicht scharfen Geschmacke.

Der Saame soll noch wirksamer seyn, als die Wurzel, denn er scheint
nicht nur weniger unwirksame Nebenbestandtheileals die Wurzel zu enthalten,
sondern auch, im reifen Zustande eingesammelt, immer von gleicher Beschaf¬
fenheit zu seyn. Ein weiniges Infusum von dem Saamen empfiehlt sich durch
seine Wirksamkeit und durch leichte Anwendung.

(!olncvntlu8. Die Aepfel. Koloquinte.
<^U0U!IÜ8 (!o1uc^ntni8 I^inn. Eine einjährige orientalische
Pflanze.

Die von der äußeren Rinde gereinigte Frucht, von der Größe
und Gestalt eines Apfels, weißliche Saamen in einem weißen,
leichten, schwammigen, sehr bittern Marke einschließend.

l)ueui»>8 Ooloe) ntl>i« I^inn. Die Koloquintengurke.
I^iun. Ol. XXI. 1VIonu«eil».Nr6. 8. 8)n^ene8ia.
In«». Ol. XV. Orä. 2. Cucurditaceae.

Das Vaterland der Koloquinte ist Syrien und die Inseln des Archipels;
auch soll sie an dem Vorgebirge der guten Hoffnung gefunden werden.

Aus einer einjährigen, aber starken und fleischigen Wurzel kommen meh.
rere niederliegende, rankende, krautartige Stengel hervor. Diese Stengel
sind rund, und mit kurzen, steifen, weißen Haaren besetzt. Die Blätter sind
abwechselnd, langgestielt, herzförmig, stumpf zugespitzt, am Rande in läng¬
liche, stumpfe, buchtig-gezahnte Lappen getheilt, und auf beiden Flächen,
so wie die Blattstiele, mit sehr rauhen kurzen Haaren bekleidet. Den Blät¬
tern gegenüber entspringen lange, ästige, fadenförmige, behaarte Ranken
(eii-i-!,i). Die Nlüthen sind einhäusig; der Kelch fünfspaltig, blaßgrün; die
Blumenkrone noch einmal so lang als der Kelch, und an der Basis mit
demselben verwachsen; die Krone einblättrig, glockenförmig mit länglichen,
stumpfen, blaßgelben Abschnitten. Die Frucht ist eine gelbe runde Kürbis¬
frucht. Die Fruchtschale ist fast lederartig, glatt, das Mark trocken, schwam¬
mig , weiß und enthalt zahlreiche ovale zusammengedrückteSaamen,
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Wir «hatten diese Frucht ohne die äußere gelbe Fruchtschale, so daß
nur an einzelnen Stellen eine Spur derselbe» übrig ist. Die Wirksamkeit
ruht in dem Marke, welches äußerst bitter, scharf und widrig schmeckt, und
einen schwachen, süßlichen, ekelhaften Geruch hat. Die ziemlich großen, sehr
weißen, noch urwersehrten, «cht trocknen Koloquinten sind vorzuziehen.

Pfaff (Syst. der Mar. ineö. VII. S. 183.) warnt vor einer Frucht,
die den Koloquinten untergeschoben werden könnte. Sie scheint nach ihm
von einer verwandten Art Oueumi« abzustammen. Die Früchte haben die
Größe von kleinen Exemplaren der Koloquinten, sind aber von außen allent¬
halben mit ovalen Erhabenheiten umgeben, die von der Hervorragung der
Saamen herrühren, und regelmäßige Zonen bilden; sie sind licht-gelbbraun,
haben wenig Mark in, Innern, kommen aber an Geschmack« und dem chemi¬
schen Verhalten nach fast ganz mit der ächten Koloquinte überein.

Wasser und Weingeist lösen aus den Koloquinten eine sehr bittere Ma¬
terie auf, und die Lösung erhält eine schwache gelbe Farbe. In diesem bit¬
tern Princip liegt die ganze Wirksamkeit der Koloquinte. Aus Meißner's
Analyse (Trommsd. N. I. ll. I. 1818. S. 22.) ergaben sich folgende Ve-
standtheil? in 200 Gran Koloquinten: fettes Oel 8^; Hartharz (bitteres) 26^;
bitterer Grtractivstosf 28^; thierisch-vegetabiUsche Materie 1^; Ertrattivstoff
(von scharfem, eigenthümlichem, eitractartigem Gcschmacke,ohne auffallende
Bitterkeit, in Wasser und nur in sehr verdünntem Weingeiste auflöslich) 20;'
Gummi 19; gummiger Ertractivstoff 34; Traganthstoff 6; phosphorsaurer
Kalk 5>; Phosphors. Bittererde 6; Faser 38^; Feuchtigkeit 10. 8. —
203^. Braconnot stellte reines Koloquintenhitter dadurch dar, daß er
das Mark wiederholt mit Waffer auskochte, zur Trockne abdampfte, mit
Weingeist wiederholt auszog, wo das Gummi zurückblieb,den Weingeist ver¬
dampfte, den Rückstand mit Waffer auszog, wo das Harz zurückblieb, die
wäßrige Lösung wieder abdampfte, dieses Erctract mit wenigem Wasser be¬
handelte, wobei sich essigsauresKali löste; der Rückstand war nun reines
Koloquintenbitter.

Wenn man nach Vauquelin (Verl. Jahrb. XXVII. l. S. 174.) das
geistige Ertract mit Wasser übergießt, so theilt es sich in zwei Theile, in
eine» löslichen und einen andern, anfangs aus weißen durchsichtigenFäden
bestehenden, welche nach der Vereinigung eine gelbliche halb durchsichtige und
gleich einem weichen Harze dehnbare Masse bilden. Setzt man die hierbei
erhaltene wäßrige Lösung der Hitze aus, so wird sie augenblicklichgetrübt,
und es scheidensich auf der Oberfläche und am Boden des Gefäßes gelbe
Tröpfchen aus, welche einem geschmolzenenHarze gleichen. Läßt man die
Tröpfchen erkalten, so erhärten sie und werden zerbrechlich. Wird die davon
geschiedene Flüssigkeit wieder erhitzt, so trübt sie sich aufs neue und verhält
sich auf dieselbe Weise, bis sie fast ganz verdampft ist.

Die Materie, welche das Wasser nicht gelöst, könnte, wenn man bloß
die ersten Versuche in Betracht zöge, für ein Harz gehalten werden, sie ist
aber ganz dieselbe, welche gelöst und durch die Hitze niedergeschlagenwurde.
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Wirklich löst sie sich auch in einer hinreichendenMenge Wasser vollständig
auf, und diese wenig gefärbte Lösung trübt sich auch beim Erhitzen, jedoch
geringer, als das erstemal. Hieraus ergiebt sich die Vermuthung, daß die
beträchtliche Lösungsfähigkeit des ersten Antheils Wasser von einer in dem
Extracte vorhandenen Saure herrührt, die dieselbe befördert. Dieses Pro-
duct enthält zugleich eine gelbbraune extraclartige Materie, denn die erste
Lösung ist weit stärker gefärbt, als die zweite, und auch nach dem Eintrock¬
nen liefert diese zweite Lösung ein helleres Product als die erste. Wirklich
geben auch, wenn man durch wiederholte Verdampfungen die harzähnliche
Materie abgeschiedenhat, die letzten Antheile Flüssigkeit einen Rückstand, der
sich in einer sehr kleinen Menge Wasser ohne Rückstand löst. Dieses Ertract
hat einen der schwerlöslichen Materie ähnliche», aber schwächer«bittern Ge¬
schmack. Die harzähnliche Materie ist nicht sehr löslich in Wasser; die Auf¬
lösung wird durch Galläpfelaufguß gefällt, aber nicht, was sehr merkwürdig
ist, durch essigsaures Blei. In der Wärme entwickelt sie einen bitter schmecken¬
den Rauch, und läßt wie die Harze eine sehr voluminöse leichte Kohle zurück.
In Salpetersäure löst sie sich ohne Rückstandunter Zersetzung der Säure schnell
auf. Wenn man aber, bevor die Einwirkung der Saure beendet ist, Wasser
dem Gemenge zusetzt, so fällt ein Nheil der Materie in weißen sehr bittern
Flocken daraus nieder. Es ist schwer, sie durch Galpetersäure zu zerstören.

Diese Substanz, welche vorzüglich die starke Bitterkeit besitzt, wird von
Vauquelin für eine eigenthümlichegehalten, und mit dem Namen Colo-
cynthin belegt. Es ist löslich in Weingeist, weniger löslich in Wasser, dem
es jedoch eine ausnehmend starke Bitterkeit mittheilt, und die letzte Lösung
schäumt beim Schütteln, so schwach sie auch ist, wie Gummiwasser. Durch Gall¬
apfel wird sie weiß gefällt, und diese Verbindung ist nur sehr wenig löslich.

(Die sonst sich findende Uebereinstimmungin den Gliedern einer Pflan¬
zenfamilie wird bei den Cucurbitaceen auf eine auffallendeWeise vermißt. Die
Melone und Wassermelone sind süß; der Kürbis, der runde Kürbis und die
Gurke sind fast geschmacklos;der Eselskürbis, die Zaunrübe und Koloquinte
sind bitter und drastisch.)

Den angeführten Analysen zufolge ist der geistige Auszug der Koloquin-
ten die zweckmäßigste Zubereitung. Außerdem kommen sie auch als ^oln^n-
tl>>« PraepurÄt!,, (siehe den 2. Theil) zu manchen drastischenPurgirmitteln,
immer erfodern sie aber, eben ihrer drastischen Wirkung wegen, groß«
Vorsicht.

(5olomdo. Die Wurzel. Colombowurzcl.
NSnisperinum palilmtum I^amarolc. seu (üncoulus valmntu»
De (.'»nänll. Eine zweihausige Pflanze des östlichen Afrikas.

Die in die Quere in Scheiben geschnittene, außen bräunliche,
runzlige, innen grünlichgelbe, aus (Rinden-) Ringeln zusammen¬
gesetzte Wurzel, in dem mittlem Parcnchym sehr faserige Holz-

G<
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bündel enthaltend, von einem sehr bittern Gcschmacke und etwas
gcwürzhaftem Gerüche. Die von Würmern durchbohrten müssen
verworfen werden.

Hl«ni8peiinuin palmlltuw I^»m. Der handförmige Mondsaame.
Oucc:ulu8 ^«llin^tus De Ol»n<!.

I^inn. LI. XXIl. Uiueew. Nr<I. I«. Vo6sc2nckrl2.
^u««. Ol. XV. 0l6. IN. Hlenizpermeae.

Diese Pflanze wachst in den Küstenländern von Ostafrika, besonders in
den schattigen dicken Wäldern von Mozambique.

Die rankenden, windenden, einfachen Stengel sind einjährig, lang, rauch-
haarig und von der Dicke einer Gänsefeder. Die Blätter sind beinahe rund,
am Grunde etwas herzförmig, die kleinen aufsitzenden Blümchen stehen in
zusammengesetzten Trauben in den Winkeln der Blätter.

Die Wurzel perennirt. Von der stark fasrigen und unwirksamen Stamm-
wurzet werden nur die Wurzelansätze von hinreichender Größe in der trock¬
nen Jahreszeit ausgegraben. Die Eingebornen treiben damit beträchtlichen
Handel nach Trankebar und andere Orte europaischer Besitzungen in Ost¬
indien. Die Portugiesen bringen sie von Mozambique, auch kommt sie von
der Insel Ceylon (Hauptstadt Colombo) nach Europa.

Im Handel erhalten wir die Colombowurzel in runden Scheiben von.
1—3 Zoll Breite und überhaupt von ungleicher Dicke und Größe. Auch
findet man darunter runde, kleinere ober größere, länglicheStücke, die wahr¬
scheinlich von den dünneren Enden, den dünneren Wurzelansätzen herkommen,
mehr bitter und gewürzhaft schmecken, und für kräftiger gehalten werden
als die Scheibe». Außen sind diese sowohl als jene mit runzliger, brauner
oder braungrünlicher,1 — 2 Linien dicker, innen hellgelblicherRinde bedeckt.
Die beiden Flächen sind ungleich, runzlig, gelb oder gelbgrünlich, strahlen¬
förmig gestreift, und durch schwärzliche, kreisförmige Linien auf denselben
erscheint der holzige, dichtere Theil der Wurzel von der Rinde und von
dem den Mittelpunkt einnehmenden, zusammengeschrumpften,weicheren, schlei¬
migen, mehligen Marke geschieden. Dickere Stücke findet man, vielleicht
des Trocknens wegen, mit kleinen Löchern durchbohrt. Der Geruch ist schwach,
dem Mutterkümmel etwas ähnlich; der Geschmack stark anhaltend bitter, et¬
was aromatisch und schleimig. Die Wurzel ist sehr dem Wurmfraß« unter¬
worfen, und verliert in freier Luft ihre Kräfte. Sie muß daher in einem
wohl verschlossenen Glase aufbewahrt werden.

Das Pulver ist gelbgrünNch, zieht an der Luft Feuchtigkeit an und wird
unwirksam.

Stoltze (Verl. Jahrb. 1820. S. 48l.) machte auf eine unächte ame¬
rikanische Colombowurzel aufmerksam, die ihrer Form nach ganz mit der äch¬
ten übereinkommt, nur finden sich mehr der Länge nach zerschnitteneStücke
als scheibenförmige vor. Aeußerlich ist sie hellbraun, innerlich weißlichgelb,
gepulvert hellgelb; sie ist innerlich auch nur aus zwei Schichten zusammen-
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gesetzt, die durch keine schwarzen Linien getrennt sind. Ihr Geruch ist zwi¬
schen dem des Liebstöckels und der Pimpinelle innestehend, der Geschmack An¬
fangs süßlich, spater bitterlich und etwas naustös. Guibourt (Verl.
Jahrb. XXVIII. 2. S. 191.) beschreibt wahrscheinlich dieselbe Wurzel, die
in Frankreich unter dem Namen Columdu von Afrika so häufig vorkomme,
daß fast keine andere Wurzel zu haben sty.

Der concentrirte wäßrige Aufguß der ächten Colombowurzel ist schmutzig
bräunlichgelb, ins Grüne sich ziehend, bleibt trübe, auch wenn er durch fei¬
nes Seihepapier filtrirt wird, hat einen etwas widrig und stark bittern Ge¬
schmack, und den eigenchümlichen nicht ganz angenehmen Kümmelgeruch der
Wurzel. Die oxydirten Elsensalze erhöhen die Farbe des Aufgusses, und
ein lockerer rötblicher Niederschlag setzt sich ab. Gallapfeltinctur macht einen
mehr oder weniger reichlichenweißgelben Niederschlag; mit essigsaurem Blei,
orydulirtem salpetersauren Quecksilber und orydulirtem salzsauren Zinn er¬
folgen reichlicheflockige Niederschlage. Laugensalze stumpfen die Bitterkeit
ab, und heben sie fast ganz auf, wobei die Flüssigkeit durchsichtigerund die
Farbe verstärkt wird. Durch Säuren wird die Bitterkeit eher erhöht, beson¬
ders durch Essig, Der Aufguß geht in warmen Tagen bald in Verderbniß über,
überzieht sich mit einer zähen Haut, setzt Bodensatz ab, wird zähe und schal.

Pfllff erhielt durch bloßes Ausziehen mit kaltem Wasser aus vier Un¬
zen Wurzel 5 Quentchen und 9 Gran eines schwärzlich braunen, in hohem
Grade widrig bittern und unangenehm riechendengleichförmigen Ertractes.
Der Alkohol zieht eine rothbraunlich-gelbetrübe Tinctur aus, die durch Wasser
nicht getrübt wird, und beim Abdampfen eine braungelbe Masse von stark
bitterm, gelind balsamischscharfem Gefchmacke und einem angenehmen balsa¬
mischen Gerüche zurückläßt.

Nach einer Analyse von Planche (Trommsd. I..XXII. 2. S. 158.)
enthalten 100 Th.: ätherisches Oel, Spuren; bitter» gelben Ertractivstoff
13; thierisch-vegetabilischeMaterie 6; Stärkemehl 3Z; Schleim 9; holzi¬
gen Rückstand Z9. 8. -^-- 1<X1. Das schnelle Berberben der Abkochung und
des Ertractes, wenn es nicht zur Trockne abgeraucht ist, rührt demnach von
dem großen Anthcile Stärklmchl und Schleim her,

Buchner (Repert. XXlV. 2. 1826. S. 25?,) bemerkt, daß der gelbe
bittere Bestandtheil der Colombowurzel nicht nur in Wasser und Alkohol,
sondern auch in Aether auflöslich ist, und aus der wäßrigen Auflösung des
geistigen Ertractes durch essigsaures Blei nicht gefällt wird, woraus hervor¬
zugehen scheint, daß er ebenfalls zu den Alkaloiden gehöre. Da die Mut¬
terpflanze der Colombowurzel, eben so wie die der Kokkelskörner ein ^eni-
»pei'inum ist, so steht zu vermuthen, daß auch in dieser Wurzel Pikrotorin
sich werde finden lassen. Für die starke Wirkung der Colombowurzel zeugt
folgender Versuch, von Büchner angestellt: ein Gran von dem trocknen mit
Aether ausgezogenen und durch Wieberauflösung in Wasser von dem wachs¬
artigen Bestandtheile gereinigten Colomboertract wurde einem Kaninchen in
eine Wunde gebracht und er bewirkte nach 10 Stunden den Tod.
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Man giebt die Colombowurzel in Pulverform, im wäßrigen, auch wei-
»igen Aufgüsse, in der Abkochungund im Ertract, wenn es zugleich um die
schleimigen Theile zu thun ist. Der Aufguß der Colomdo hat die merkwür¬
dige Eigenschaft, den Geruch verdorbener Galle zu verbessern, und wirklich
ist sie auch besonders heilsam in Gallenkrankheiten, vorzüglich in solchen, wel¬
che von der Ergießung einer sehr reizenden und einigermaßen zur Fäulniß
hinneigenden Galle herrühren, z. B. in der Gallenruhr.

(!olaz,knniuin. Geigenharz.
Wild aus dem Harze von?inu8 ^lvestrizliinn., einem Baume

des nördlichen Europas bereitet.
Ein festes, zerieibliches, etwas durchscheinendes Harz, von

bernsteinZelber oder pomeranzengelber Farbe.

Die Harze kommen vorzüglich im Pflanzenreiche, selten im Thierreiche
oder Mineralreiche vor. Sie kommen entweder schon durch die Natur von
den Pflanzen ausgeschieden und erhärtet vor (und viele von diesen hieß««
früher Gummi), oder sie werden durch Verflüchtigung des ütheiilchen Oeles
aus natürlichen Balsamen bereitet. Die Harze werden fast bloß in perenni-
»endcn Pflanzen, besonders im Holze und der Rinde sehr vieler Bäume,
aber auch in der Wurzel, in den Blättern und in den Saamenbehältern an¬
getroffen, aus welchen Theilen sie zum Theil von selbst ausfließen, zum Theil
durch Weingeist oder Aether ausgezogen werden können.

Die natürlichen Balsame und die Harze sind als aus dem ätherischen
in den Pflanzen vorhandenen Oele unter Zutritt des Sauerstoffs der Luft
gebildet anzusehen. Wir sehen diesen Erfolg bei den ätherischen Oelen, welche
nicht völlig von der atmosphärischenLuft abgeschlossen, allwälig in einen dick¬
flüssigen Zustand übergehen, und die natürlichen Balsame bilden, welche als
Gemische von ätherischem Oele und Harz anzusehen sind, und bei fortwäh¬
rendem Luftzutritte vollständig zu Harzen verhärten, Saussure erklärt
diesen Erfolg dadurch, daß der Sauerstoff der Luft den ätherischen Oelen
Kohlenstoff und Wasserstoff entziehe, mit dem ersteren Kohlensäure, mit dem
zweiten Wasser bildend, welches letztere häufig mit dem erzeugten Harze in
chemische Verbindung trete, so daß im Allgemeinen bei den ätherischen Oe¬
len ein größerer Gehalt an Kohlen- und Wasserstoff, bei den Harzen aber
ein größerer Gehalt an Sauerstoff angenommen werden könne. Auch die
austrocknenden fetten Oele verändern sich an der Luft auf gleiche Art.
Ob die durch Einwirkung der Salpeter- oder Schwefelsäure auf Weingeist,
Aether, flüchtige Oele und Fette hervorgebrachten harzigen Substanzen zu
den eigentlichen Harzen gezählt werden dürfen, scheint zweifelhaft, da die
angewandte Säure immer in die harzige Verbindung einzugehen scheint; doch
sehen wir, daß die Säuren zum Theil zersetzt, und eines Lheils ihres Sau^
erstoffs beraubt werden, so daß auch hier der den Säuren entzogene Anthcil
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Sauerstoff die Bildung der Harze zu bedingen scheint, welche nun mit dem
noch «»zersetzten Theile der Säure eine Verbindung eingehen.

Als allgemeine Eigenschaften der Harze lassen sich folgende angeben. Sie
sind bei der gewöhnlichen Temperatur entweder fest, hart und spröde, oder
elastisch zähe oder weich, entweder schmierig, oder elastisch klebend, farblos
oder gelb, braun oder anders gefärbt, durchsichtig oder durchscheinend,bis
fast undurchsichtig. Das spec. Gew. ist dem des Wassers sehr nahe, zwi¬
schen 0,93 und 1,2, sie sind nämlich etwas leichter, meistens «der etwas
schwerer als Wasser. Sie sind Nichtleiter der Elcktricität, und werden durch
Reiben elektrisch. Im reinen Zustande sind sie geruchlos (der Geruch der
meisten Harze kommt von beigemischtemätherischen Oele her), theils ge¬
schmacklos, theils bitter oder scharf schmeckend. In der Wärme werden sie
weicher, schmelzen bei höherer Temperatur, ohne sich zu zersetzen, zu einer
verschiedenendicken, zähen, fadenziehendenFlüssigkeit, deren Consistenzdie des
geschmolzenen Fettes übertrifft, liefern bei der trocknen Destillation an flüch¬
tigen Produtten kohlensaures und viel Kohlenwasserstoffgas, und hinterlassen
eine leichte, lockere, glänzende Kohle. An der Luft entzündet brennen sie
für sich fort mit Heller, stark rußender Flamme. Im Wasser sind sie unlös¬
lich; mit den Alkalien bilden sie die Harzseifen. Auch einige Säuren, wie
Schwefel-, Salz - und Essigsäure, lösen manche Harze auf. Weingeist und
Aether sind die allgemeinen Auflösungsmittel.

Unverdorben (Trommsd. N. I. VIII. 2. S. 154.) hat die Ansicht
aufgestellt, daß die Harze, als niinu« elektrische Körper, als im Wasser un¬
auflösliche Säuren zu betrachten feyen; indessen laßt sich diese Ansicht keines-
wcges durchfuhren, da, wie wir das so hausig bei chemischen Verbindungen
sehen, das Verhalten der Stoffe häusig durch den Gegensatz, mit welchem
sie in Verbindung gesetzt werden, bestimmt wird. Wenn daher die Harze
mit den Alkalien Verbindungen eingehen, und wir die Harzseifen auch als
salzartige Verbindungen der (positiv elektrischen) Alkalien mit den (minu»
elektrischen) Harz (-säuren) ansehen wollen, so finden wir doch auch, daß,
wie bereits erwähnt, manche Harze auch mit den Säuren Verbindungen ein¬
gehen, hier also gleichsam als Basen auftreten.

Bonastre (Trommsd. N. I. VIII. 1. S. 21.) sieht die Harze nicht
als einfache Körper an, sondern als zusammengesetzt:1) aus einem flüchti¬
gen Oele; 2) aus einer Säure, die bald Benzoesäure, bald Bernsteinsäure,
bald, eine eigenthümliche Säure (wie im Elemi) sey; 3) aus einem wirkli¬
chen Harze, welches in kaltem Alkohol 'auflöslich ist; 4) aus einer harzar¬
tigen Substanz (Unterharz, «»««-i-eüine) und 5) aus bitterm Extraktivstoffe,
welcher einige Salze enthält. Den Unterharzen schreibt B. folgende Eigen¬
schaften zu: 2) sie enthalten kein ätherisches Oel; d) sie enthalten keine Säure,
reagiren aber deshalb doch nicht alkalisch; e) sie sind nur in kochendem Wein¬
geist, Aether und den ätherischen Oelen löslich; 6) einige Arten haben die
Eigenschaft, deutlich zu krystallisiren; e) sie saponisiciren sich nicht mit kau-
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stischen Alkalien; l) einige haben die Eigenschaft, beim Erwärmen und Rei¬
ben im Dunkeln zu phosphoresciren.

Wenn nun auch das als Bestandteil der Harze von Bonastre ange-
führte ätherische Oel und die Säure, zum Theil wenigstens (wie beim Bern¬
stein), als Producte anzusehen seyn möchten, so scheint doch der Unterschied
zwischen dem wirklichen Harze und der harzartigen Substanz, dem Unter¬
harze, mehr begründet. Einige Harze bestehen ganz aus dem erstcren, an¬
dere enthalten dagegen nur sehr wenig davon, wie-Mastix, Copal, welcher letz¬
tere, feingerieben und mit Aether übergössen, sein Volumen um 5 bis 6mal
vermehrt, so daß die Mischung in Gestalt einer Gallerte oder eines dicke»
Schleimes erscheint; nur wenig wird vom Aether aufgelöst. Das meiste un¬
auflösliche Harz aber enthält das Kaoutschuk, nämlich 94 Procent, daher
dieses selbst in siedendem Alkohol sich unauflöslich zeigt, in der Kälte den
Aether verschluckt, aufschwillt, und nur in geringer Menge sich auflöst. Zur
Unterstützung seiner Ansicht führt Bonastre noch an, daß auch von andern
Substanzen aualogisch sich auf eine solche Zusammensetzungder Harze schlie¬
ßen lasse; so besteht der Traganth aus 43 Th. Bassorin und 57 Tt). auf¬
löslichem Gummi; so bestehendie fetten Oele aus Ela'ine und Stearine u. f. w.

Das Geigenharz wird aus der Fichte (pinus 8)'Iv«8tri» I^,inn.), welche
den Terpenthin liefert, gewonnen. Die Löcher nämlich, welche man zur
Sommerzeit in die Rinde des Fichtenstammes bis ins Holz einhaut, werden'
im nächstfolgenden Winter von dem ausfließenden Harze, welches erhärtet,
wie mit einer Rinde überzogen. Wird dieses, nachdem es gesammelt wor¬
den, oder der Rückstand von dem Terpenthin, von welchemdurch Destilla¬
tion das Terpenthinöl geschieden worden, nur so lange über dem Feuer ge¬
halten, bis es geschmolzen, und die Unreinigkeiten davon abgesondert sind, so
giebt es das gemeine oder schlechte Harz, Fichtenharz («S«in-» eninmuni«),
welches hart, sehr zerbrechlich, schmutzig, braun oder röthlich, beim Bren¬
nen von unangenehmenGerüche ist und zwischen den Fingern leicht zähe wirb.
Hält man aber dieses Harz ohne alles hinzugegosseneWasser so lange über
dem Feuer, bis es durchsichtigund rothgelb geworden, uud allen Terpen-
thingeruch verloren hat, so heißt es Geigenharz, ^oloplionium. Gießt man
während des Schmelzens und Kochens kaltes Wasser allmälig zu, und läßt
cH so lange über dem Feuer, bis es die Farbe des gelben Wachses hat, wor¬
auf es durchgeseiht wird, so erhält man das weiße Harz (lie^'n» allia,
Pix aU,»), welches einen schwachen Terpenthingeruch, aber keinen Geschmack
hat. Aus dem Rückständevon der Destillation des Terpenthinöls, dem so¬
genannten gekochten Terpenthin, wird das Geigenharz dadurch bereitet, daß
man denselben über dem Feuer bis zum Braunwerden flüssig erhält.

Das Geigenharz ist je nach der Hitze, welche es ausgehalten hat, hell
braunlichgelb, oder dunkelbraun, undurchsichtig, in dünnen Stücken und
Splittern gelb oder rothgelb durchscheinend,glasglänzend, von stach musch-
ligem Bruche, spröde, von weißgelblichem Striche, ohne merklichenGeruch
und Geschmack. Auf glühenden Kohlen verbreitet es einen starken Rauch von
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eigenthümlichemGerüche. Es löst sich vollkommen in Weingeist, Aether, fet¬
ten und ätherischen Oelen auf. Mit Aetzkalilauge bildet es eine durchsichtige,
dunkel pomeranzenfarbige Flüssigkeit, welche eingedickt eine braune, in dün¬
nen Stücken durchscheinende,zähe, ausgetrocknet aber leichtbrüchige Harzseife
liefert. Doch ist diese Seife verhältnißmäßig viel weniger auflöslich in Was¬
ser als andere Harzscifen, und wird aus ihrer Auflösung in Wasser durch
einen Ueberschuß von Aetzkali niedergeschlagen. Das Geigenharz löst sich leicht
in kaltem Vitriolöl auf und fallt beim Vermischen mit Wasser in Verbindung
mit Schwefelsäure nieder. Nach Saussure ist das Geigenharz wenigstens
aus zwei verschiedenenHarzen zusammengesetzt, da sich nur ein Theil dessel¬
ben in Steinöl auflöst. Diese Auflösung liefert beim Abdampfen eine ver¬
wirrt krystaUisirte klebrige Masse, welche erst nach längerem Aussetzen an der
Lust fest wird. Nach Saussure besteht es aus: Kohlenstoff 77,402; Was¬
serstoff 9,651; Sauerstoff 13,047. Baup fand in dem französischenColo-
phonium, wahrscheinlich von ?inuz maritin»», eine krystallisirbare, in fast
4 Theilen Alkohol auflösliche und im Wasser unauflösliche Substanz; eine
ähnliche in dem Harze von ?inu« ^die», gleichfalls krystallisirbar, in Wasser
unauflöslich, aber in ?4 Th. Alkohol von 38 Procent auflöslich. Beide rea-
girten sauer, und bildeten mit Alkalien wahre Salze, von denen einige in
Wasser, Alkohol, andere hingegen nur in Aether auflöslich waren. Die
ersteren nennt er ^oicle yini^u«, die letzter« .^eiäe ^dieti^ue.

Eine Verunreinigung des Geigenharzes mit Sand oder gar mit Pech
läßt der Augenschein und der Geruch erkennen.

Das Geigenharz macht häufig einen Bestandtheil der gebräuchlichsten»
Pflaster und Salben aus.

Aus der Fichte und andern Nadelbäumen wird auch durch eine abstei¬
gende Destillation der Theer (Pix liminair) gewonnen. Trocknes Kienholz,
die Strohfilter von Terpenthin, vom gemeinen Harze, nebst den Holzspähnen,
werden nämlich in große Haufen aufgethürmt, mit Moos und Erde bewor¬
fen, und rund herum Feuer gemacht, wo dann das dicke brenzlige Oel oder
der Theer in das darunter in die Erde eingegrabene Faß abfließt. An eini¬
gen Orten geschieht dies in besondern Oefen. Er besteht aus brenzligem
Oel, Harz und Terpenthinöl. Das anfangs nebst einer gelben säuerlichen
wäßrigen Flüssigkeit — Schweiß, Thecrgalle, Sauerwasscr — übergehende,
flüssige, gelbe, auf dem später übergehenden dicken und schwarzen Theer
schwimmendeOel wird gelber Theer genannt. Wird der Theer über offnem
Feuer so lange unter beständigem Umrühren gehalten, bis er hart wird, so
giebt er das schwarze oder braune Pech, Schiffspech (I'ix «olicill, na, all«,
litra). Bisweilen wird das Pech auch sogleich als solches aus sehr harzigem
Holze erhallen.

Durch eine ähnliche absteigende Destillation verfertigt man aus der Bir¬
kenrinde (lletula -rlda I_,inn.) in Polen und Rußland das Birkenöl,
Dagget (Nleum Nuzci, bewlinum). Es ist ein in Rußland seit langen
Zeiten sehr gebräuchlichesVolksmittel, und wird sowohl innerlich als außer-
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lich angewandt. Von diesem empyreumatischenOele rührt der eigcnthümliche
Geruch des russischen Iuchtenleders her.

Das burgundische Pech (l'ix bur^unöiell) wird dadurch bereitet, daß
man Harz mit etwas Wasser im Kessel zergehen laßt, es in einen Filtrirsack
gießt und auspreßt. Es kann durch ein reines Geigenharz sehr gut ersetzt
werden.

Auch der Kienruß (fulixo) wird durch Verbrennung des von der Rei¬
nigung rückständigen Terpenthins, Harzes und der übrigen harzigen Pro¬
ducta der Kiefern in einem Ofen gewonnen, dessen Rauchfang in eine Kam¬
mer ausgeht, welche riur eine einzige mit einem kegelförmigenHute von Lein»
wand bedeckte Oeffnung hat.

(!onelms. Austerschalen.
Ostie» eäuli» I<mn. Ein Weichthier des deutschen Meeres.

Die größtenteils kohlensauren Kalk enthaltenden Schalen. Sie
müssen von jedem Schmutze gereinigt seyn.

V«trea Klluli» I^inn. Die gemeine Auster. Austermuschel.
Gehört zur Classe der Weichthiere, zur Ordnung der Muscheln und zur

Familie der Austern; bewohnt das deutsche Meer, auch an den Küsten des
nordwestlichenEuropa, im mittelländischen und adriatischen Meere, so wie in.
den indischen Meeren zu finden. Sie liegen in den Austerbanken zu ganzen
Bergen auf einander, vermehren sich stark, sind sehr schmackhaft und werden
deshalb gehegt.

Die Schale der Austern besteht aus zwei unregelmäßigen, ungleichen,
blättrigen, auswendig höckerigen, inwendig glatten und perlmutterglanzenden
Klappen. Sie setzt sich mit der convexenKlappe an den Felsen und andern
Meerkörpern fest, und bleibt, so lange sie lebt, daran hangen. Die Scha¬
len weiden in der Medicin gebraucht, und bestehen, wie die Krebssteine, die
weißen und rothen Korallen, hauptsächlich aus kohlensaurer Kalkerde, enthal¬
ten aber auch, nach Vauquelin's Analyse, etwas phosphorsaure Kalkerde,
Eisen und Talkerde, und Gallerte. Werden sie, so wie die Krebssteine, mit
verdünnter Salpetersäure übergössen, so hinterlassen sie eine gallertartige
Haut, welche die Figur der aufgelösten Schalen hat.

Vor dem Gebrauche müssen sie gereinigt werden, damit sie als 5nne!>2«
xraeMratÄ«! (siehe den 2tcn Nheil) in den Arzueischatz kommen können.

Oonium maculatum. Das Kraut. Ncutas HerKa. Erd-
schierlingskraut.
(>'onimn maoullltum I^inn. Eine doldentragende zweijährige in
Deutschlandhausige Pflanze.

Das gänzlich unbehaarte Kraut, mit zusammengesetzten Blat¬
tein, die letzten Einschnitte länglich, der Stengel und die größeren
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Zweige leicht gestreift, mit purpurroten Flecken besprengt, einen
mauscähnlichen Geruch aushauchend. Das Kraut werde im zwei¬
ten Jahre gesammelt, wenn die Pflanze zu blühen anfangt, und
nicht über ein Jahr aufbewahrt. Es werde nicht verwechselt mit
dem gemeinen Kälberkropf (<ün»oi-<,i,I,Muin ^Iveztro), dessen
Stengel beinahe gefurcht, die Blatter gegen die Basis hin etwas
haarig und die Einschnitte scharf sind; auch nicht mit dem knolli¬

gen Kalberkropf und dem Taumelkörbel (^»oro^ii^iluin lmlbn-
8uin et temulum), deren Stengel am Gründe hackrig oder weich¬
haarig, und die Blatter borstig oder weichhaariZ sind, endlich auch
nicht mit dem Gartengleiß sHundspetecsilie, ^etlius» ^vn.-^iuiu),
dessen Matter gesättigter grün, unterhalb glänzend, die kleinen
Blumenhüllen halb, lang, hängend sind. Bewahre es sorg¬

faltig. ________

l^onium maoullltun, I^inn. Der gesteckte Schierling.
I^inn. <I!I. V. pentanäi-i». Vrä. 3. viA>ni-i.
5u88. cl. XII. Oi-H. Z. Uinbellitei-ae.

Der Fleckenschierling ist als Giftpflanze schon sehr lange bekannt. Es
ist wahrscheinlich, daß er den Atheniensern einen Vestandtheil jenes Gifttran¬
kes lieferte, dessen sie sich bedienten, um die vom Areovagus zum Tode Ver-
urtheilten hinzurichten. Auch scheint die Natur die schädlichen Eigenschaften
desselben schon durch den warnenden Anblick, durch den widerlichen Geruch
und die bräunlich-purpurfarbigen schwärzlichenFlecken seiner Rinde, ähnlich
denen einer Schlangcnhaut, anzudeuten.

Der gesteckte Schierling wächst allenthalben in Deutschland und in an¬
dern Ländern Europas, und findet sich an ungebauten, trocknen, öden Stel¬
len, auf Schutthaufen, an verfallenen alten Mauern, an Wegen, Gräben,
Dämmen. Die Wurzel gleicht in etwas der Petersilienwurzel, ist weiß, spin¬
delförmig, fast gar nicht ästig, oben gewöhnlich von der Dicke eines Dau¬
mens, 8 —10 Zoll lang, läuft unten in ein paar Abtheilungen aus,
und ist mit einigen Seitenfasern besetzt. Sie enthält, wenn sie jung ist, ei¬
nen milchweißen Saft, Und hat anfangs einen süßlichen, nachher aber scharf
werdenden Geschmack. Die runden, ästigen, Z — 4 Fuß hohen Stengel sind
hohl, glatt, nicht behaart, schwach gestreift, von hellgrüner Farbe, und über¬
all, besonders andrem untern Theile, mit rothen, rothbraunen, purpurfar¬
bigen oder schwärzlichenFlecken bezeichnet, so wie auch die glatten, dicken,
rinnenförmigen Blattstiele. Die Blätter sind groß, lang, abwechselnd,et¬
was weich, zwei-, drei- bis viermal gefiedert, und mit etwas dicken am
Grunde umfassende Scheiden bildenden Stielen versehen. Die Blättchen sind
klein, lancettförmig, eingeschnitten-gezahnt, glatt, spitzig, oben dunkelgrün,
etwas glänzend, unten blaßgrün mit hervorstehenden Mittelrippen. Die Wur-
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zelblätter sind drei- bis vierfach gefiedert, sehr vielfach zusammengesetzt, und
größer als die Stengelblätter. Beide stehen abwechselnd, und laufen nach
der Spitze zu in ein einzelnes zugespitztesBlättchen aus. Die obersten Blät»
ter stehen gewöhnlich gegenüber, sind zwiefachgefiedert, und nicht selten hän¬
gend. Die weißen Blumendolden kommen zahlreich oben an den Spitzen der
Zweige, und aus den Winkeln der Blätter hervor. Die allgemeinen sowohl
als die kleineren Dolden sind vielstrahlig, ewas stach und haben eine mehr«
blättrige Hülle, aus fünf oder drei zurückgeschlagenen kurzen ungleichenBlätt«
chen bestehend. Die einzelnen Blüthen sind weiß, und bestehen aus einer
kurzen kaum merklichenBlumendecke, fünf ungleichen Blumenblättern. Die
kurze, fast kugelförmige Frucht besteht aus zwei auf einer Seite stachen, auf
der andern halbrunden, erhabenen, der Länge nach gestreiften, und in die
Quere gekerbten Saamen.

Der Schierling blüht in den Monaten Juni bis August; die Saamen
reifen im August bis September.

Das ofsicinelle Kraut wird ohne die unwirksamen Stengel von wildwach¬
senden Pflanzen eingesammelt. Gequetscht oder zerrieben geben die Blatter
einen eigenthümlichen, besonders widrigen, dem Katzenurin oder den spanischen
Fliegen ähnlichen Geruch von sich; der Geschmack ist süßlich, etwas scharf
und ekelhaft. Zuweilen findet man auch einzelne völlig ächte Pflanzen, wel¬
chen der bemerkte eigentümliche Geruch mangelt, die aber als unwirksam
verworfen werden müssen.

Verwechselt kann der gefleckte Schierling werden mit dem knolligenKäl¬
berkropf (Ol'-iernpn^IIum buldosum). Diese Blätter sind sattgrün, glän¬
zend, glatt, dreifach gefiedert, an den Rippen rauh; die Fiederchen sind auch
fein zerthcilt, die Spitzen und Einschnitte derselben sind knorpelartig. Die
Blattstiele sind rauh und entspringen aus langen, gestreiften und mit ei¬
nem hautigen Rande versehenen Scheiden. Der Stengel ist zwar auch roth
gefleckt, aber er ist gegliedert, an den Knoten zwischen den Gliedern aufge¬
schwollen, und an den drei untersten Gliedern ganz rauh und borstig. Die
Wurzel ist birnförmig, kurz und dick. Die Saamen sind nach oben zu dün¬
ner, länglich, glatt und gestreift. Die Blätter des wilden Körbels (On-rero-
pn)-!!um «^Iveztre) sind groß, schwarz» oder graugrün, oft gesteckt, drei¬
fach gefiedert und mit lancettförmigen, scharf zugespitzten, in Querstücke zer-
theilten Blättchen, gestreiften Blattscheiden, und haarigen Stielen versehen.
Der Stengel ist gefurcht, ungesteckt, unten etwas scharf anzufühlen, oben
glatt. Die Wurzel ist dick, lang, weiß und gewürzhaft scharf. Die Saa¬
men sind schwarz-glänzend,glatt und lancettförmig. Die Blätter der Hunds¬
petersilie (.4etKu8k> l^n-lpium) sind glatt, schwarzgrün, auf der untern
Fläche stark glänzend, dreimal gefiedert, mit eingeschnittenen, strichförmigen
Blättchen. Die Wurzel ist spindelförmig, der Stengel ästig, rund, glatt,
gestreift, zuweilen wie angehaucht violettfarbig. Die Blattstiele kommen aus
gestreiften, am Rande häutigen, an der Spitze zwiefach gezahnten Scheiden
hervor. Die allgemeine Blumendeckehat keine Hülle; die der kleineren Dol-
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den besteht aus drei sehr langen schmalen, im einer Seite herabhängenden
Nlättchen. Die ganze Pflanze hat, wenn sie nicht gequetscht ist, keinen und
dann einen Schierlingsgeruch.

Außer diesen Pflanzen soll der Schierling noch verwechselt werden mit
dem wohlriechenden Körbet (8cun<Iix u6ui-2t» I>im>.), dem Wasserfenchel
(pnellanlii-iuin ilyuatioun,), mit dem berauschenden und rauhen Körbel
(OliÄeropl^-IIuin temulsntum «t Kirzutum), mit dem peloponnesischen Lieb¬
stöckel (I^izuztieum peluponnenze), mit der röhrigen und safrangelben Re¬
bendolde (0en»nt!ie tistulo«» et eroollta) und mit dem Wasserschierling
(cieutll vir«»»), welche Pflanzen aber sämmtlich durch Nergleichung von
dem wahren Erdschierling leicht unterschiedenwerden können.

Der ausgepreßte Saft des frischen Schierlings ist grün; von dem darin
zertheilten Satzmehl durch ein wollenes Tuch und durch graues Löschpapier
abfiltrirt, behält er seine grüne Farbe bei, seiht man ihn aber durch feines
Filtrirpapier (Iosephspapier) durch, so bleibt das grüne Satzmehl gänzlich
auf dem Filter zurück. Aus dem nun beinahe wasserhell, nur wenig bräun¬
lich gefärbt durchgelaufenen Safte scheidet sich beim Erhitzen der Eiweißstoff
im geronnenen Zustande ab. Dieser dann von Satzmehl und Eiwcißstoff be¬
freite Saft giebt mit dem oxydirten salpetersauren Quecksilber einen Nieder¬
schlag, der sich später schön rosenroth färbt. Orydirte Eisenauflösung zeigt
keine Spur von Gerbestoff oder Gallussäure darin an; die gelbgrünlicheFar¬
be, welche die beinahe bis zur Wasserhelle verdünnten Auflösungen erhalten,
rührt von Weinstein- oder Aepfelsäure her, welche der Saft theils frei, theils
mit Kalkerde verbunden enthält. Andere Reagentien deuteten in Pfaff's
Versuchen auf die Gegenwart von äpfelsauren und pyosphorsauren Kalksalzen,
so wie von salzsauren Salzen. Barytwasser und Kalkwasser machen einen
reichlichen, flockigen, gelbbräunlich gefärbten Niederschlag, der sich sehr leicht
in Salzsäure wieder auflöst. Ammoniak schlägt nach Döbereiner phos¬
phorsaures Talkerdeammoniak nieder, wenn die Auflösung nicht mit zu vielem
Wasser verdünnt ist.

Sechs Pfund Saft geben ein Pfund Extract.
Nach Schrader's Analyse (Verl. Jahrb. l805. S. 152.) geben zwei

Pfund Schierling: schleimig-gummiges Extract 6 Qt. 30 Gr.; Seifensioff
S Qt. 10 Gr.; Harz ZU Gr.; grüne Substanz 56 Gr.; Eiweißstoff ZU
Gr. 16 Unzen frisches Kraut hinterließen nach dem Trocknen 2 Unzen 5
Quentchen und 40 Gran,

Der Schierling enthält außerdem noch Essigsäure, schwefels., salzs. und
salpeters. Kali (Tömlich in Brandes Archiv II. S. 91.), äpfels. und Phos¬
phors. Kalk, Phosphors. Bittererde, Eisen und Mangan.

Bertrand (Froriep's Notizen II. 22. S. 343.) giebt als Bestand-
theile des ausgezogenen Saftes folgende an: 1) einen braunen Extractivstoff;
2) ein nicht giftiges Harz; 3) Schleim; 4) Eiweißstoff; 5) ein flüchtiges
durch Destillation erhaltenes Oel von beträchtlicher Schärfe und dem starken
Gerüche der Pflanze. Außerdem wird noch das von Brandes entdeckte Coni-
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cm, hier Cicutin genannt, aufgeführt, Bertrand fand auch noch salzsaures
Kali. Brandes hat den eigenthümlichenwirksamen Nestandtheil des Schien
lings dargestellt, und ihn Conicin genannt. Dieses besitzt nach ihm (Kastn,
Archiv N. 2. S. 248.) den widerlichen Geruch des Schierlings in hohem
Grade, und ist, wie alle diese Stoffe, in Waffer, Alkohol und Aetycr auf¬
löslich. Der Geruch verliert sich, wenn die Stoffe mit einer Saure versetzt
werden, tritt aber wieder hervor, wenn man die Verbindung durch Bitter¬
erde zersetzt. Innerlich genommen bewirkte die ätherische Auflösung des Co-
nicins die stärksten, mehrere Tage ausdauernden Dilatationen der Pupille.

Auch Pe schier will eine Spur einer basischen Substanz gefunden ha¬
ben, die auf eine Unze Extract nur einen Gran betrug. Pfaff hat kein
Altaloid entdecken können. Eben so will Pefchier eine eigenthümlicheSäu¬
re, die in sechsseitigen Prismen krystallisirt, mit Baryt ein auflöslichesSalz
giebt, und die Kalksalze zersetzt, gefunden haben. Trommsdorff (dessen
N. I. Xll. 2. 1826. S. 49.) konnte auch aus dem frischen Safte kein Al-
kaloid erhalten, dagegen scheinen auch seine Versuche die Eigenthümlichkeit
der von Pe schier angegebenen Coniumsäure zu bestätigen, doch wurde in
Tr. Versuchen essigsaurer Kalk von dieser nicht getrübt, auch selbst, nach¬
dem diese mit Kali neutralisirt worden war, entstand kein Niederschlag.

Der Schierling wird zur Bereitung des eingedicktenSaftes und auch
im trocknen Zustande zu Umschlägengebraucht.

Bei Vergiftungen durch Schierling sind Brechmittel, und später ver¬
dünnte vegetabilischeSiuren, z. Essig, Citronensaft u. s. w. anzuwenden;
auch der Wein ist nützlich.

^ (!on8alilla. Die Wurzel. Schwarzwurz.
^'Mpn^tum oMcinÄß Qinn. Gemeine Schwarzwurz. Beinwell. Wall¬

wurzbeinwell.
I^,inn. l!1. V. I'ßntaixIriZ. Orü. 1. lVIonoß^nw.
Zu««, ci. Vlll. 0r<!. 9. ^5perll»U»ß.

Diese perennirende Pflanze wächst fast in ganz Deutschland, an Gräben,
feuchten Orten, Wiesenbächen u. s. w. Die Stengel sind aufrecht, saftig,
1 — 2 Fuß hoch, kantig, sehr ästig, mit steifen Haaren bedeckt. Die Blät¬
ter stehen wechselsweise, sind ziemlich groß, ei-lancettförmig, spitz, am Rande
etwas gewellt, und laufen am Grunde an dem Stengel herab. Die weißen
oder purpurfarbenen Blüthen stehen in getheilten Aehren am Ende der Aeste
und sind schneckenartigeingebogen. Der Kelch ist tüf fünftheilig, die Blu¬
menkrone einblättrig, glockenförmig, die Röhre dick, walzenrund, oben und
außen mit fünf Spalten versehen, welche die Mündungen der fünf Anhange
des Schlundes sind. Der krugförmige Saum zeigt fünf zurückgeschlagene
Zahne. Die fünf Anhänge des Schlundes sind glatt, lancettförmig, am
Rande drüsig und wechseln mit den Staubfaden.

Die Wurzel wirb zum medicinischen Gebrauche im April eingesammelt.
Sie ist ziemlich lang, 1—2 Finger dick, ästig, auswendig schwarz oder
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dunkelbraun, innerhalb weiß-fleischig, bricht sehr leicht glat: ab, läuft auf
dem Bruche schmutzig braun an, besitzt einen süßlich-wäßrigen,sehr schleimi-
gen, dann schwach zusammenziehenden Geschmack und ist ohne Geruch. Bei
gelinder Warme getrocknet, und eine Zeitlang aufbewahrt, zeigt sie sich in¬
wendig weiß, schwammig, mehlig und ist im Munde sehr klebrig. Sie ent¬
hält viel zähen Schleim, dieser ist aber mit Zucker, GiweWoff und einem
zusammenziehendenStoffe uerbunden, und die Abkochung nimmt während des
Kochens eine rothbraune F>>,rbe an, welche auch nach dem Eindicken das
schleimigeExtraet behält. Dieses röthet Lackmuspapier, wird in der wäßri¬
gen Auflosung durch Weingeist und Säuren verdickt, durch schwefelsaureEi¬
senauflösung schwärzlich niedergeschlagen.Aus 16 Unzen gepulverter Schwarz¬
wurzel zieht Weingeist 54 Unze aus und dieser Auszug enthält, außer weni¬
gen Harztheilen, freie Gallussäure und Zuckerstoff.

Die Beinwellwurzel gehört zu den einwickelnden,reizmindernden Mittel»,
und besitzt zugleich gelind adstringirende Kräfte. Ehedem wurde sie auch zu
verschiedenenäußerlichen Arzneimitteln genommen, die zum Vernarben und
Zusammenheilen (Eonsolidiren) der Wunden bestimmt waren, woher sie den
Namen Ooiisuliäa erhalten hat.

5 Onnti-Äjei-V». Die Wurzel. Giftwurzel.
vor^teni-r V>rk8i1ien8>8 I^nn. Die wurmtreibende Dorsten«,

l^inn. 61. IV. letrilndria. Nrä. 1. HIuno^iÜH.
Jus». Ol. XV. 0iä. 3. Urtiers.

Nach den neueren Bestimmungen der Herren v. Spix und u. Mar¬
tins ist diese vorzwüia bi-iisilieüüi« die Mutterpflanze, und nicht die i>.
ranti'«jer,'», welche bis jetzt dafür galt. Die erste« Pflanze, die in der
Sprache der Eingebornen Brasiliens Oajllpm heißt, wächst auf starkem Thon-

"boden in den gebirgigen Gegenden von St. Paul und Minas, während die
übrigen Arten der vorztenia den Schatten feuchter Wälder und fette Damm¬
erde lieben. Auch bei dieser Pflanze bemerkt man, wie in Europa bei meh¬
reren, welche in Gliederungen und auf Höhen zugleich vorkommen, daß jene
aus dem Gebirge bedeutend kräftiger sind.

Die Wurzel besteht aus einem länglichen, gleichsamgegliederten, 4 — 5
Linien dicken Wurzelstocke, aus dem zahlreiche,dünne und ästige Wurzelfasern
hervorkommen. Die Farbe ist gelblich, mehr oder weniger ins Braune nei¬
gend. Ihr Geschmackist bitterlich, adstringirend, etwas aromatisch, beim
Kauen gelind brennend. Der Geruch ist nicht stark, aber gewürzhaft. Das
wäßrige Decoct ist schleimig, der geistige Auszug aber scharf. Diese Wur¬
zel, welche wie die Serpcntaria gegen Nervenfieber und allgemeine Schwä¬
che, so wie gegen den Schlangenbiß angewendet wird, soll im frischen Zu¬
stande noch kräftiger wirken als die Serpentaria, aber ihre Eigenschaft schnel¬
ler verlieren. Daß die contr^ei-v» der Officinen den Ruf, welchen sie
sonst besaß, verloren hat, hängt nach den Herren v. Spir und v. Mar-
tius davon ab, daß die Pflanze häufig mit andern Arten der Dorftenie

K«
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verwechseltwird, welche ihr an Heilkraft insgesammt weit nachstehen, und
weil statt der brasilianischen häusig die schwächeren mexikanischen und westin¬
dischen Arten in den Handel kommen.

Der Name Cuntru^ervl» ist spanischen Ursprungs, und bedeutet Ge¬
gengift.

t!onv2ll2ri» majali» «eu Milium convallium. Die Blu¬
men. Maiblumen.
(!onv»Il2ri2 M5j»li8 I^inn. Eine perennirende Pflanze Deutsch¬

lands.
Glockenförmige, sechsfältige, weiße, so lange sie frisch sind

wohlriechende Vlumenkronen, getrocknet und zerrieben Niesen er¬
regend.

tonvizllÄliii mHaU, I^inn. Die gemeine Maiblume.
I^inn. Ol. VI. Uexanärl». yig. 1. Vlouuz^nil».
Iuzz. Ol. III. Vrä. 2. .^»pl»r°lzin«l»e.

Diese allgemein bekannte, ihres Wohlgeruchs und der zierlichen Gestalt
wegen sehr beliebte Pflanze wächst sehr häufig durch ganz Deutschland und
in den übrigen Ländern Europas, in schattigen Wäldern.

Die Wurzel ist kriechend, ästig, gegliedert, faserig und weiß; der Schaft
ist aufrecht, nackt, glatt, eckig und fast so lang als die Blätter, welche mei¬
stens zu zweien aus der Wurzel kommen, und am Grunde scheidenförmig
sind; die Gestalt derselben ist eirund-lancettförmig. Die Blüthen sind klein,
sehr wohlriechend, kurz gestielt, von weißer Farbe und einseitig in trauben-
förmiger Aehre nach einer Seite überhangend. Der Kelch fehlt, die Blu¬
menkrone ist einblättrig, glockenfömigund sechsfältig. Die Frucht ist eine
rothe Beere, die bald mehr bald weniger rundliche Saamen enthält.

Die Maiblume blüht im Mai und Juni; der Saame reift im September.
Die frischen Blüthen wurden ehedem zur Bereitung des dcstillirten Was¬

sers benutzt. Beim Trocknen, welches schnell geschehen muß, nehmen sie eine
gelbliche Farbe an, und verlieren ihren angenehmen Geruch. Der Geschmack
derselben ist leicht bitter, etwas scharf und ekelhaft. Der wäßrige Aufguß
ist »öthlich-gelb, wird durch schwefelsaures Eisen gesättigt roch; die geistige
Tinctur von goldgelber Farbe hat mehr Schärfe als der wäßrige Auszug,
dabei auch mehr Bitterkeit. Das geistige Extract ist weniger scharf, aber
um so bitterer, und hat einen balsamischenGeruch, wie gelbes Wachs, wel¬
chen Pfa ff einem wahrscheinlichenGehatte von Pollen zuschreibt. Der nie¬
senerregende Vestandtheil der Blumen ist wahrscheinlich ein scharf harziger,
daher sie als kräftiges Niesemittel gebraucht werden.

Die Blätter dieser Pflanze geben mit Kalk eine dauerhafte grüne Farbe.

(üaplliva. Der Balsam. Copaivabalsam.
Del aus dem Stengel der Onp^iler» inuIHuz» N») ne, und
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anderer Arten dieses Geschlechts im südlichen Amerika, vorzüg¬
lich in Brasilien, tröpfelnde Saft.

Ein natürlicher klarer Balsam, gelblich, etwas dicker als ein
fettes Ocl, von angenehmen Gerüche und bitterlichem etwas schar¬
fem Geschmacke. Er scy unverfälscht, weder mit Terpenthin noch
mit Mandelöl vermischt. Der erstere verrath sich, wenn der Bal¬
sam auf ein glühendes Eisen getröpfelt wird, durch den eigenthüm-
lichen Geruch, das andere bleibt zurück, wenn der Balsam in 8
Theilen höchstrectisicirten Weingeistes aufgelöst wird. Die ver¬
schiedenen Arten, nur durch eine mehr oder weniger braune Farbe,
nicht aber durch den Geruch unterschieden, tonnen in Gebrauch ge¬
zogen werden.

(Oopaifera nrulthuz-» ll-i^n« ist in dessen Arzneigewächsen Bd. X.
Anm. unter Nr. 19. folgendermaßen definirt: „mit gleich-gefiederten Blättern,
sechs- bis zehnpaarigen etwas gekrümmten ungleichseitigen, in eine lange ab¬
gesetzte Spitze ausgehenden durchsichtig punktirten Blättchen, von denen die
untern eiförmig länglich, die obern lancettlich;" auch auf t. 17. K^. c. ein
Blatt abgebildet. Da jedoch das Gewächs noch nicht mit Blüthen «der Früch¬
ten gefunden, auch sonst nicht näher beschrieben worden ist, so sehe ich mich
genöthigt, die bisher als Mutterpflanze des Copaivabalsams beschriebene ko^
p-ulera oMein-ili» hier noch aufzunehmen.)

^op-usel» otNein»!!» Lin». Der ofsicinelle Copaivabaum.
OoPaifel» ^-rn^uini Vß«f«i>t.

l^inu. (!l. X. veellnärill. Vr6. l. IVIonoFX^^'
Jus», tl. XIV. Ni>6. II. I^ezumino»>le. ^>^,^

Ein großer, dichtbelaubter Baum von zierlicher Gestalt, der im südli¬
chen Amerika, Brasilien, Cajenne, besonders in der Nähe von Tolu wild
wächst, und der nach Iacquin mit IVH-i-ax^Ion periiitßi'uin vermischt vor¬
kommt. Die Blätter sind abwechselnd und bestehen aus 5 — 8 eiförmigen,
zugespitzten, ganzrandigen, völlig glatten und etwas glänzenden, punktirten,
fast sitzenden Blättchen. Die weißen Blüthen bilden zusammengesetzte achsel¬
ständige Trauben von der Länge der Blätter. Der Kelch ist vierlappig, die
Lappen sind etwas ungleich ausgebreitet. Die Krone fehlt.

Nach den Herren v. Spir und v. Martins gewinnen jedoch die Ein¬
wohner der Provinz St. Paul in Brasilien den Copaivabalsam, welchen sie
bei ihren Krankheiten anwenden, aus zwei andern Eopaivaarten, nämlich aus
der <üuplllfer°l ^-»»z^llorNii ve«f. und ^op»iler«l onllacßil N-n-t. Es ist
indessen nicht gewiß, ob dieser Balsam auch in den Handel kommt. Hiermit
übereinstimmend ist die Meinung Stoltze's, daß die kleinen Abweichungen,
welche einer Verfälschung nicht zuzuschreibensind, durch die Annahme sich er¬
klären lassen, daß, wie in Europa der Terpenthin von mehreren Fichtenarten,



344 (!oj,aiva
so der Copawabalsam von mehreren Arten copaitera gewonnen werde.
Der verwundete Stamm giebt in reichem Maße den Copawabalsam. Aus
erwachsenen Stämmen stießt nach einem gemachten Einschnitte der Bal¬
sam in solcher Menge, daß in drei Stunden zehn, zwölf und mehrerePfunde
gesammelt werden. Der Einschnitt verwächst nachher von selbst, oder wird
auch wohl mit Wachs oder Thon verklebt. Die Einschnitte können 2 — 3
mal im Jahre wiederholt werden.

Der so gewonnene Balsam hat die Consistenz eines dünnen Zuckersaftes,
ist blaßgelb, vollkommen durchsichtig, von einem eigenthümlichen, nicht un¬
angenehmen Gerüche, und einem ölig-milden, schwach gewürzhaften, Hinten¬
nach etwas scharfen und bitterlichen Geschmacke. Er hat ein spec. Gew. von
0,95, schwimmt also auf dem Wasser. Durch das Alter wird er zähe, dick,
trübe, nimmt eine mehr bräunliche Farbe an, und ist dann schwächer an Ge¬
ruch und Geschmack; und sinkt dann in! Wasser in kugeliger Gestalt zu
Boden.

Eine schlechte Sorte kommt, wiewohl selten, von den Antillen, und
wird wahrscheinlichdurchs Auskochen der Aeste erhalten. Sie ist dicker, von
der Eonsistenz des Honigs, weißlich, undurchsichtig,von widerlichemGerüche
und Geschmacke, und hat gewöhnlich eine wäßrige Feuchtigkeit am Boden.
Sie ist zum Arzneigebrauch gänzlich zu verwerfen. Schönberg (Verl.
Jahrb. 1805. S. 56.) hat eine recht gute Arbeit über den Copawabalsam,
geliefert. Neuerlichst jedoch hat Stoltze (Verl. Jahrb. XXVII. 2. 1825.
S. 179.) von diesem Balsam eine mehr befriedigendeAnalyse gegeben. Ein
Tropfen dieses Balsams sinkt im Wasser nach der Höhe des Falles mehr
oder weniger tief in Kugelgestalt nieder, erhebt sich aber schnell auf die Ober¬
fläche und vertheilt sich auf derselben. Damit geschüttelt, theilt er dem Was¬
ser den Geschmackdes Balsams in geringem Maße mit. Mit wasserfreiem
Weingeiste ist er in allen Verhaltnissen mischbar; ein Theil des Balsams mit
zwei Theilen Weingeist geben eine vollkommeneAuflösung. Bei einer grö¬
ßeren Menge Weingeist opalisirt die Auflösung höchst gering, wird erst nach
einiger Zeit klar, nachdem sich eine kaum merkbare Menge eines Niederschla¬
ges abgesetzt hat. Auch Weingeist von 90 ° löst den Balsam leicht und voll¬
kommen auf. Aether verhält sich eben so. Auch ätherische Oele nehmen ihn
in allen Verhältnissen auf. Mit den fetten Oelen verbindet er sich gleichfalls
in allen Verhältnissen, und diese werden dadurch in Weingeist in bestimmter
Menge auflöslich; durch mehr Weingeist aber werden sie abgeschieden. Zur
Prüfung des Balsams auf beigemischte fette Oele mit Weingeist ist daher
wenigstens die achtfache Menge Weingeist von 90 ° erfoderlich; doch kann
das in Weingeist leicht lösliche Ricinusöl auf diese Weise nicht entdeckt
werben.

Verhalten des Balsams gegen reines Kali. Tröpfelt man unter bestän¬
digem Umfchütteln eine wasserklare reine Aetzkalilauge, die genau ^ Kalihy¬
drat enthält, zum Copawabalsam, so wird das Gemisch schon beim ersten
Zusätze opalisirend, hellt sich nach Hinzufügung von mehr Aetzkalilaugeund



(!op3lva 345

bei fortdauerndem Schütteln immer mehr und mehr auf, wird fast ganz hell,
wenn das Verhältniß der Aetzlauge ein Viertel des Gewichtes des'Copaiva-
balsams beträgt, und erhalt bei ^, also dem vierten Theile des Ganzen, die
völligste Klarheit, wobei Wärme frei wird. Mehr Aetzlauge macht die Mi¬
schung erst trübe, dann milchig, und je größer der Zusatz von Aetzlauge,desto
schneller scheidet sich das Ganze in 2 Theile: in eine obere Lage, die ganz
das Ansehen des Copaiuabalsams hat, nur etwas dunkler von Farbe ist, und
in eine untere', fast farblose wäßrige Flüssigkeit. Jene obere Lage ist aber
nicht, wie man bisher irrig glaubte, reiner Balsam, sondern eine wahre Co-
paivaseife, ganz übereinstimmendmit der aus 1 Th. Lauge und 3 Th. Bal¬
sam erhaltenen klaren Lösung, auf der schweren Aetzlauge sich erhebend.
Diese Seife hat die Consistenzeines Syrups, bleibt bei Zusatz einer sehr ge¬
ringen Menge Wasser klar, wird aber durch mehr Wasser milchig, und bil¬
det bei starker Verdünnung eine opalisirende Flüssigkeit. Die unter Anwen¬
dung von Warme bereitete Seife ist nur wegen des dabei verflüchtigten äthe¬
rischen Oelcs härter, als die vorige. Zersetzt man die Seife durch Säure,
so wird der Balsam erst nach langer Ruhe wieder vollständig abgeschieden,
und zwar in einem etwas veränderten Zustande. Die Lösung der Seife in
wasserfreiemWeingeiste setzt nach einigen Stunden weiße Flocken ab, in Wein¬
geist von 90 bis 75 ° ist sie dagegen vollkommenlöslich. Eine durch blo¬
ßes Schütteln des Ricinus- oder eines andern fetten Oeles mit Aetzlauge
erhaltene Seife ist aber -in Weingeist von 75 ° nicht vollkomme» löslich,
und es giebt dieses Verhalten nach Stoltze ein Prüfungsmittel auf die ge¬
nannten Oele ab. Um jede Beimischung von Ricinus- oder einem andern
fetten Oele zu erkennen, setzt man zum Copawabalsam so viel von einer rei¬
nen Aetzlauge, baß in der Kalte eine vollkommenklare Seife entsteht, und
löst diese in Weingeist von 75 Procent aus. War der Balsam rein, so wird
sich die Seife mit schwach gelblicher Farbe klar lösen, und auch nach 12 Stun¬
den nur eine Spur eines Niederschlages abgesetzt haben; enthält aber der
Balsam nur ^ Ricinus- oder eines andern fetten Oeles, so ist die Lösung
gleich anfangs etwas opalisirend, und nach mehreren Stunden setzen sich
weiße Flocken ab. Actznatron wirkt ganz wie Aetzkali. Kalk- und Baryt¬
wasser wirken sehr wenig ein. Aetzammoniak von 0,96 spec. Gew. wirkt wie
Aetzlauge. ^ des Ganzen Aetzammoniak macht das Gemisch völlig klar, und
dieses bleibt es bis auf > des Ganzen, dann entsteht eine opalisirende, kei¬
neswegs jedoch eine stark milchige Trübung. Doch scheidet sich nichts aus,
weil die specifischen Gewichte nicht verschieden sinh. Die klare Seife läßt sich
mit Wasser mischen; steigt aber der Zusatz überlas eigene Gewicht der Seife,
so entsteht eine opalisirende, und bei noch größerer Verdünnung eine milchige
Flüssigkeit, die Seife wird zersetzt, der größte Theil des Ammoniaks verbin¬
det sich mit etwas Balsam und löst sich auf, während der übrige Balsam
mit einem schwachen Ammoniakgehalte ausgeschieden wird. Planche hat
das Aetzammoniakals Prüfungsmittel empfohlen auf fette Oele; nämlich I
Th. mit 3 Th. Balsam, wo eine klare Seife entsteht; ist aber ein fettes
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Oel vorhanden, so bleibt die Seife weiß; diese Prüfung ist nach Stoltze
nur anwendbar, wenn die Menge des fetten Oeles über ^ beträgt. Salpe¬
tersäure von 1,250 spec. Gew. wirkt in der Kälte auf den Balsam langsam
ein, heftig aber in der Siedehitze und verwandelt ihn unter Entwicklung von
salpetriger Säure in ein gelbes Harz. Mit der größten Heftigkeit aber
wirkt die rauchende Salpetersäure. Mit concentrirter Schwefelsäure nimmt
er unter Erhitzung eine hyacinthrothe Farbe an.

Der Copaivabalsam läßt für sich destillirt sein ätherischesOel sehr lang¬
sam fahren; leichter geschieht dieses bei der Destillation mit Waffer, doch ist
auch hier eine 5 — 6molig« Wiederholung erfoderlich. Das destillirte Oel
hatte ein spec. Gew. von N,91, den eigenthümlichen Geruch des Balsams,
war wafferhell, reagirte säuerlich, mischte sich in allen Verhältnissen mit
wasserfreiem Weingeiste und Aether, auch mit Weingeist von 90 Procent.
Mit concentrirter Schwefel- und Salpetersäure erfolgt eine sehr starke Er¬
hitzung. Durch zugemischtes Aetzammoniakwurde zwar die saure Reaction des
Oeles gehoben, doch konnte nach dem Auswaschenund Abdampfen keine Spur
von Essig-, Benzoii- oder Bernsteinsäure entdeckt werden. Die saure Rea-
ttion ist also nach Stoltze einem Harzgehalte zuzuschreiben,den es, obgleich
es wasserklar war, dennoch mit übergeführt hatte.

Der Rückstand von der Destillation hatte das Ansehen eines steifen gel¬
ben Harzes, welches in der Auflösung sauer reagirte, und ein braunes
schmieriges Harz absetzen ließ, übrigens gegen die Alkalien und Säuren sich
wie der Balsam verhielt. Wurde die geistige Auflösung mit Bittelerde ge¬
kocht, so hörte die saure Reagenz bald auf, doch konnte keine Säure (weder
Essig-, noch Benzo«-, noch Bernsteinfäure) abgeschieden werden, Stoltze
hält also die saure Reagenz des Harzes für eine Eigenschaft desselben, und
nicht als von einer anhängenden fremden Säure abhängig. Durch Kochen
mit Bittererde war eine Bittererden-Copaivseife bereitet worden, aus welcher
das Harz durch jede Säure unverändert abgeschiedenwerden konnte, welches
wie vorher sauer reagirte.

Stoltze zieht aus seiner Arbeit nachstehendeFolgerungen:
1) Es ist wahrscheinlich, daß der im Handel vorkommende Balsam von

mehreren Arten der Gattung cc>p»iler» kommt, und daß davon einige
Abweichungen herrühren, die Copaivabalsame gegen einander zeigen, deren
Aechtheit man übrigens anerkennen muß.

2) Ein Gemisch aus Copaivabalsam und den in Weingeiste schwer lös¬
lichen fetten Oelen läßt sich mit einer bestimmten Menge wasserfreien Wein¬
geistes, ja selbst mit einem solchen von 9ll Procent mischen, ohne daß eine
Trübung entsteht (der Weingeist wird von dem Balsam aufgelost); wird aber
die Menge des Weingeistes bedeutend vorherrschend, so scheidet sich das fette
Oel aus. Man muß daher, wenn man den Copaivabalsam auf diese Art
prüfen will, wenigstens 8 Th. Weingeist gegen 1 Th. Balsam anwenden,
und am besten ist es, dazu nur einen Weingeist von 90 Procent zu benutzen.
Ricinusöl läßt sich auf diese Art nicht entdecken, da dessen Lvslichteit in
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Weingeist von 90 Procent durch den Balsam noch beträchtlich vermehrt
wird.

3) Neun Theile Copaivabalsam und ein Theil Kalihydrat, in zwei Thei-
len Wasser gelöst, bilden durch bloßes Schütteln in der Kälte eine klare
Seife, die sich in wenigem Wasser klar löst, mit mchrerem eine milchige
Lösung giebt. Nimmt man mehr Aetzkalilauge, so scheidet sich die entstan¬
dene klare Seife oben ab, und das überflüssige Aetzkali ist in der untern
Lage vorhanden. Die nach der obigen Weise gebildete reine Copaivaseife löst
sich in Weingeist von 75 Procent vollkommenauf und erst nach 12 Stun¬
de,» setzt sich am Boden eine Spur eines Niederschlages an; enthält aber der
Copaivabalsam nur ^ eines fetten Oeles, sey es auch Ricinusöl, so setzen
sich nach einigen Stunden weiße Flocken ab, die um so häusiger sind, je
mehr fettes Oel mit dem Balsam gemischt war. Enthält der Balsam über
^ fettes Oel, so liefert er mit der Aetzlauge leine ganz klare Seife mehr.

4) Drei Meile Copaivabalsam und ein Theil Aetzammoniaksiüssigkeit
von 0,96 spec. Gew. bilden ebenfalls durch bloßes Schütteln in der Kälte
eine klare Seife, die sich in wenigem Wasser klar löst, mit mehrerem eine
milchige Mischung giebt und durch vieles Wasser zerlegt wird, indem der
größte Theil des Copaivabalsams mit etwas Ammoniak sich abscheidet, und
das übrige Ammoniak einen kleinen Antheil Balsam in Lösung behält. Setzt
man zu der nach obigem Verhältnisse bereiteten Ammoniakseifenoch mehr
Aetzammoniak, so entsteht eine nach Veryältniß des Ueberschusses an letzterem
mehr oder weniger opalisirende Mischung. Ist die Actzammoniakfiüssigkeit
von ziemlich gleicher specifischer Schwere, so hält sich die Mischung längere
Zeit, ist aber die erste« beträchtlich leichter, so scheidet sich letztere bald un¬
ten am Boden ab.

5) Die Resultate der Analyse sind: ätherisches Oel, durch Destillation
mit Wasser erhalten, Z3,0; braunes schmieriges Harz 1,66; gelbes brüchi¬
ges Harz 52; dasselbe Harz mit Spuren von Extractivstoff'0,75; ätheri¬
sches Oel in destillirtem Wasser vorhanden, Verlust bei der Austrocknung
des Harzes an Wasser und flüchtigem Oele 7,59. 8. ^ 100.

6) Die bei der Analyse erhaltenen Nestandtheile sind keine Producte,
sondern Educte; denn mit Ausnahme des Wassers, welches nicht gut wieder
in Mischung zu bringen ist, kann man alle übrigen Bestanbtheile in mäßiger
Wärme wieder in eine Mischung vereinigen, die alle Eigenschaften des rohen
Balsams hat, nur eine etwas dunklere Farbe besitzt.

7) Das flüchtige Oel des Copaivabalsams reagirt in seinem gewöhnli¬
chen, wenn auch wasserhellenZustande (auch gleich nach einer gelinden Rati¬
fication?) etwas sauer, welches von keiner fremden Säure, sondern von
Spuren mit übergeführten Harzes herrührt. Es hat viele Eigenschaftenmit
dem Terpenthinöle gemein, so wie überhaupt der Copaivabalsam dem kloren
Terpenthine nahe steht.

8) An dem gelben brüchigen Harze ist vorzüglich die schwache saure
Reagenz merkwürdig, die von keiner fremden Säure herrührt, sondern eine
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Eigenschaft bes Harzes ist. Deshalb verbindet es sich auch so leicht mit den
Basen, selbst den schwächeren,z. B. der Nittererde und dem Bleioxydhydrat.

Nach dieser erschöpfenden Bearbeitung des Copaivabalsams von dem
verstorbenen Hrn. Prof. Stoltze, die zugleich die Mittel zur Entdeckung
ctwaniger Verfälschungen vollständig angiebt, können wohl die älteren Vor¬
schriften hierzu um so mehr übergangen werden, als sie großentheils auf
unrichtigen Angaben beruhen. So nahm man früher allgemein an, daß der
Eopaivabalsam wenigstens in der Kälte keine Verbindung mit der concentrir-
ten Kalilösung eingehe, und man betrachtete dies als ein Zeichen seiner
Aechtheit. Die Mischbarkeit des Copaivabalsams mit den fetten Oelen setzt
ihn der Verfälschung mit diesen auch am meisten aus, und es werden hierzu
vorzüglich Mandel-, Mohn- und Nußöl benutzt, dennoch ist ein reiner Bal¬
sam im Handel nicht so selten, als man hiernach befürchten könnte. Das
Verhalten des Copaivabalsams gegen Aetzkali ist auch von andern Chemikern
so gefunden worden, wie es Stoltze angiebt. Nach Mülle r's Versuchen
(Brandes Archiv VIII. S. 74.) löst sich der achte Copaivabalsam in seinem
gleichen Gewichte Aetzkalilauge, nach der Vorschrift der preuß. Pharmakopoe
bereitet, vollkommen auf, die Lösung ist ganz hell, und mischt sich ohne
Trübung mit Wasser. Enthält der Balsam ^ Mandelöl, so entsteht zwar,
nach Müller's Angabe, mit gleichen Theilen Aetzkalilösungebenfalls eine
klare Verbindung, Zusatz von Wasser macht sie aber milchig. Ein Balsam,
der mehr als ^ Mandelöl enthält, giebt keine klare Lösung mit Aetzlauge.
Werden andere Verhaltnisse, als gleiche Theile Balsam und Aetzkalilaugege¬
nommen, so entsteht keine klare Verbindung. Leichte und vollkommene
Löslichkeit des Balsams in Weingeist und Aether ist auch nach Müller das
beste Prüfungsmittel. Die Ausmittelung der gewöhnlichen fetten Oele hat,
wie wir gesehen haben, keine Schwierigkeiten; diese finden sich aber bei dem
gleichfalls in Weingeist auflöslichen Ricinusöle, daher hier, außer der von
Stoltze angegebenen, noch einige Verfahrungsweisen erwähnt werden sollen.
Planche (Trommsd. N. I. 1825. XI. 1. S. 179.) hat folgendes Verfah¬
ren, um den Balsam auf Ricinusöl zu prüfen, empfohlen: in ein kleines
Glasgefäß thue man 3 Tropfen Copaivabalsam und einen Tropfen concen-
trirte Schwefelsäure. Ist der Balsam rein, so wird an den Berührungs¬
stellen der beiden Flüssigkeiten sogleich eine hellgelbe Farbe bemerkbar (blei¬
ben sie einige Minuten in Berührung, so geht die gelbe Farbe in eine blut-
rothe über, was auch bei dem mit Ricinusöle verfälschten geschieht),und beim
Durcheinanderrühren mit einem Glasstäbchen wird die Masse etwas zähe,
nimmt bald darauf eine hyacinthgelbe Farbe an und behalt sie auch einige
Zeit hindurch. Ist der Balsam mit Ricinusöl verfälscht, so wird sich auch an
der Berührungsstelle der beiden Flüssigkeiteneine gelbe Farbe zeigen, sobald
sie aber vermischt sind, wird die Farbe immer schwacher,bis sie endlich ganz
verschwindet; die Masse, weniger zähe als die mit unverfälschtemBalsam,
hat nun das Ansehn des schönsten weißen Honigs. Das Ricinusöl scheint
den Copaivabalsam gleichsam einzuhüllen und gegen die Schwefelsäure zu
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schützen. Dieser Versuch kann aber wohl schwerlich zu den beweisendenge¬
rechnet werden, da die mehr oder minder gelbe Färbung von der Zeit, wah¬
rend welcher die beiden Flüssigkeiten vor der Vermischungin Berührung ge¬
standen haben, eben so auch von dem mehr oder minder starken Durcheinan-
derrühren abhängig ist. Nicht besser steht es um folgende Methode: wenn
man 3 Tropfen Balsam mit einem Tropfen Aetzammoniakschüttelt, so ent¬
stehen anfangs einige weißliche Streifen, welche jedoch bald verschwinden,so
daß die Mischung klar wird; bleibt diese aber weiß, so enthält der Balsam
Ricinusöl. Bei hoher Temperatur der Luft, wo das Ammoniak leicht ent¬
weicht, entsteht jedoch auch mit reinem Balsam eine undurchsichtigeweiße
Mischung. Die Probe ist daher in einem verstopften Gläschen und in mehr¬
facher Menge beider Flüssigkeitenanzustellen.

Nach Henry wird ein reiner Copaivabalsam, nachdem man ihn mit
Wasser gesotten hat, zerreiblich; wenn er aber mit Ricinusöl auch nur in
geringen Quantitäten verfälscht ist, so bleibt er nach dem Sieden in Wasser
immer etwas weich.

Ancelin giebt folgende Probe an: mischt man in einer Kapsel drei
Tropfen Copaivabalsam mit einem Tropfen concentrirter Schwefelsäure, so
färbt sich die Mischung bedeutend, der Balsam mag rein seyn oder nicht.
Bringt man die Materie in ein Glas, und schüttelt sie mit 4 oder 6 Drach¬
men Alkohol von 36 Graden, so zeigt, wenn der Copaivabaiscun rein war,
der Alkohol keine Wirkung darauf, ist aber der Balsam mit Ricinusöl ver¬
fälscht, so löst sich die Mischung leicht auf, und dieses Verfahren ist, wie
Ancelin sagt, noch brauchbar, wenn der Copaivabalsam auch nur den 15.
Theil Ricinusöl enthält. Guibourt und Boise l bestätigen die Richtig¬
keit dieser Angaben, und die Brauchbarkeit dieses Verfahrens (?).

Blondeau giebt an, daß man dem Copaivabalsam den vierten Theil
seines Gewichts kohlensaure Magnesia beimischensolle. Diese Substanz löst
sich darin vollständig auf, und die Mischung wird nach einigen Stunden
klar, wenn der Copawabalsam rein ist. Im Gegentheil, je mehr der Bal¬
sam verfälscht ist, um so trüber bleibt die Mischung. Dieses Verfahren
scheint nach Guibourt und Boisel an seiner Genauigkeit mit der Er¬
niedrigung der Temperatur zu verlieren, denn in der Kälte wurde sonst
durchaus reiner Balsam mit der Magnesia nicht ganz durchsichtig.

Der Copawabalsam wird jetzt vorzüglich gegen Blennorrhoe der Harn¬
röhre angewendet, und hier entweder für sich tropfenweise, oder in Mixtu¬
ren verordnet, in welchen er aber durch Eidotter «der Mimosenschleimge¬
bunden werden muß, und zwar erfodcrt eine halbe Unze Balsam wenigstens
zwei Eidotter oder ein Quentchen Mimosengummi. In Pillenmassen laßt er
sich selten gut binden, drückt sich aus den Pillen leicht aus, und es kann
überhaupt nur wenig Balsam auf diese Weise gegeben werden.

5 (!npal. Kopal.
liluis cupallinuin I^iun. Der Kopalbaum. Kopalsumach.
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I^inn. l!!. V. ?entlln6lin. 0lä. 3. 1'lizxnill.
Zu»«, ci. XIV. «i-ll. 12. I'ei-edintkal!«!»«!.

Dieser hohe in Mexiko und Nordamerika einheimische Baum wird als
die Mutterpflanze desjenigen Kopals angegeben, der als westindischerim
Handel vorkommt, wogegen

Vllteril» inäiell I^inn. Der Kopal'Oelfruchtbaum.
I5iaene2i'ßU8 oopallifer» Iletx.

l^,inn. ci. Xlll. ?!>!)<ln6i-il,. 0,-z. l. Hlonoz)um.
5u«». cl. XIII. Ui-ä. 8. 6utt>fei-2S.

ein in Asien einheimischerBaum, den ostindischen, orientalischen oder levan¬
tischen Kopal liefern soll. Nach einer Nachricht des Hrn. v. Martins (Ri-
chard's medic. Botanik S. 1228.) liefert die Pflanze, welche von ihm in sei¬
ner Reise als die Mutterpflanze des Animeharzes bezeichnet worden, dasje¬
nige Harz, welches die Engländer Amme nennen. Die Engländer geben
aber allgemein jenem hellen, klaren, in großen Kuchen oder in Stücken von
unregelmäßig großmuschligem Bruche zu uns kommenden Harze, welches
man bei uns Kopal nennt, den Namen Anime. In Brasilien nennt man
das Harz promizeue Oorml, I5e»in2 «le ^»tobl» oder 1>t<ü»ie». Unter
letzterer Benennung kommen einige sehr schöne, gold- oder weingelbe Sor¬
ten von Kopal aus Pari» in den Handel, welche wahrscheinlichauch Hyme-
nüen angehören, und in England zu feinen Firnissen verwendet werden.

Die von Martins bezeichnete Pflanze ist:
U^men»ell Ouurlicllil I^inn. Der Heuschreckenbaum.

Qinn. Ol. X. ve<»näli». 0rä. I. ölunog^ni».
^>u«». Ol. XIV. Ni-6. 11. I^eSUminc>8l»e.

Dieser Baum, der in Brasilien, wo er ^»todä (sprich Schatoba) und
^lltai heißt, auf den Antillen und in Neuspanien wild wächst, erreicht eine
außerordentliche Größe und Dicke, hat eine braune Rinde, und ein äußerst
hartes, schweres Holz. Die Blätter sind zweipaarig, glatt, vollgrün, lan-
cettförmig, spitz, von oben nach unten zu gekrümmt. Die Blumen sind ge¬
ruchlos, schmetterlingsförmig und gelb. Die Früchte sind längliche, zusam¬
mengedrückte, holzige, einen halben Fuß lange Hülsen. Sie sind mit einem
gelblichen etwas markigen Mehl erfüllt, welches süß und genießbar ist, und
enthalten wenig Saamen.

Von dieser Pflanze, ferner von N^menae» vei-luen«-» und einigen an¬
dern noch unbeschriebenenArten derselben Gattung, kommt nach v. Mar¬
tins der westindische Kopal.

Der ostindische Kopal stand sonst, als die feinste Sorte, in höherem
Preise, jetzt ist er in den schlechteren Sorten mit dem westindischenin glei¬
chem Preise, in den feineren Sorten aber um die Hälfte des Preises zu
beziehen.

Der westindische Kopal besteht aus sowohl der Größe als der Form
nach sehr verschiedenenStücken von einem Quentchen bis vier Unzen, die in
der besten Sorte, dem sogenannten geschälten Kopal, von weißgelblicher
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Farbe und beinahe so durchsichtig wie Glas sind. Die Oberfläche ist gewöhn«
lich etwas matt, der Bruch aber glasglänzend. Er ist so hart, daß er
kaum von dem Messer angegriffen wird, und er wild desto höher geschätzt,
je härter er ist. Er ist geruch - und geschmacklos, und nur erst in der Hitze
verbreitet er einen gewürzhaften Geruch.

Der ostindische Kopal besteht aus citronengelben oder röthlichgelben
Stücken von mancherlei Gestalt und Größe, die gleichfalls klar und durch¬
sichtig, im Bruche glatt und glasig, überhaupt dem Bernstein ähnlich sind.
Die Oberfläche ist nicht bloß matt, sondern häufig rauh, mit kleinen Punk¬
ten besäet, wahrscheinlich von der Baumrinde, an der er erhärtet ist. Der
Geruch ist nicht stark, aber etwas gewürzhast, dem Copaivabalsam ähnlich;
der Geschmack gewürzhaft, nicht bitter. Er ist ziemlich leicht zerreiblich,
und läßt sich leicht mit der Messerspitzeschaben. Diese Zerreiblichkeit behält
er auch bei den Firnissen bei, und wird deswegen geringer geschätzt, als der
vorige. Da die Indianer fast alle durchsichtigenBaumharze cop^Ui nen¬
nen, so ist auch der Kopal oft sehr verschieden.

Der Kopal wird am Feuer weich und etwas elastisch, schmilzt nur bei
sehr starker Hitze und nicht ohne Zersetzung, und verbreitet dann einen ge¬
würzhaften Geruch, giebt aber bei der trocknen Destillation keine Bernstein¬
säure. Er ist in absolutem Alkohol wenig löslich, feine Löslichkeit wird
vermehrt, wenn man ihn gepulvert mehrere Monate an einem luftigen Orte
liegen läßt; desgleichen vermehrt ein Zusatz von Campher seine Löslichkeit;
so auch zeigt sich der Kopal löslicher, wenn man ihn in Stücken den Wein¬
geistdampfen aussetzt. Steinöl löst kaum ll, VI auf; Rosmarinöl und Te««
penthinöl verhalten sich ähnlich, sie lösen jedoch mehr auf, wenn sie entweder
in Dampfgestalt einwirken, oder mit dem Kopal in einem verschlossenen Gefäße
über den Siedepunkt erhitzt werden, oder wenn wäßriges Ammoniak beigefügt
wird ldoch giebt letzteres Verfahren einen schwierig trocknendenFirniß). In fet¬
ten Oelen, wie Leinöl, scheint der Kopal erst dann auflöslich, wenn er so lan¬
ge geschmolzen wird, bis er keine sauren gewürzhaften Dämpfe mehr ausstößt.

Der Kopal ist kein einfaches Pflanzenproduct. Wenn man denselben
mit absolutem Alkohol behandelt, so löst sich schon in der Kälte ein Theil
davon auf, und die Flüssigkeit wird durch hinzugegossenesWasser stark mil¬
chig. Behandelt man ihn dann mit Aether, so löst sich ein anderer Antheil
desselben auf, und der abgegosseneAether giebt in Alkohol einen Niederschlag;
zuletzt bleibt ein in beiden Auflösungsmitteln unlöslicher Theil. Auch andere
harzähnliche Substanzen enthalten neben dem leichtlöslichenAntheile ähnliche
auflösliche, z. B. Mastix, Sandarak, das Masticin, Sandaricin zc.

Der Gebrauch des Kopals schränkt sich bloß auf die Bereitung der Lack-
firnisse ein. Bei der Bereitung des geistigen Firnisses ist es nützlich den fein
gepulverten Kopal in Papierkapseln flach aufgestreut mehrere Wochen lang
der Luft auszusetzen, und ihm dadurch Gelegenheit zu geben, sich gleichsam
zu oxydiren, wodurch er auflöslicher wird. Auf 4 Unzen Kopal nimmt man
12 Unzen absoluten Alkohol mit einem geringen Zusätze von Campher, etwa
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ein Quentchen, schüttelt das Gemenge eine Zeit lang, und erhitzt es dann
allmälig bis zum Sieden. Der klar abgegossenenFlüssigkeitsetzt man eine
halbe llnze venetianischen Terpenthin zu und schüttelt um. Man erhHlt auf
diese Weise einen guten brauchbaren Firniß.^ Tremlich (Buchn. Repert.
XXIV. S. 423.) giebt folgende sehr zu empfehlendeVorschrift: man über-
giebt die auserlesenen Stücke Kopal kochend wallendem Wasser, ungefähr ^
Stunde lang, sondert dann den staubigen zum Theil schmutzigen Ueberzug,
der sich auf'den mehresten Stücken eingestellt haben wird, ab, und trocknet
sie. Dieser Kopal wird puluerlsirt, und mit ebenfalls gestoßenem, gewasche¬
nem und wieder getrocknetemAsbest zu gleichen Theilen gemischt. Mit 6mal
soviel, als ma» Kopal in Arbeit genommen, absolutem Alkohol übergössen,
digerire man das Gepulverte unter öfterm Umschütteln bei -j> 22 ° R. ei¬
nige Tage, gieße ab, und gebe von neuem halb so viel als das erstemal ab¬
soluten Alkohol hinzu, um die Procedur zu wiederholen.

Zur Bereitung des fetten Kopalfirnisses wird der Kopal in einem eiser¬
nen bedeckten Topfe, in dessen Deckel ein Loch ist, so lange bei gelindem
Feuer geschmolzen,bis der Schaum zu fallen anfangt. Er wird bann vom
Feuer entfernt, und mit halb so viel gekochtem noch warmen Leinöle ver¬
mischt, wo die Auflösung schon zu erfolgen pflegt, ohne daß die Mischung
von neuem aufs Feuer käme. Dann wird noch eben so viel Terpenthinöl,
als Kopal genommen worden, zugemischtund der fertige Firniß aufbewahrt,

(?oiianclrnm. Der Saamen. Koriandersaamen.
^aii»n<iiuin 8lltnum I^inn. Eine einjährige im südlichem Eu¬
ropa einheimische, bei uns angebaute Pflanze.

Die kugeligen, fast gestreiften, glatten, bleichgelblichen Früchte,
von gewürzhaftem nicht unangenehmen Geschmacke und Gerüche.

(orianärmn «ztivuin I_,inn. Der gemeine Koriander.
I>ini>. kl. V. ?entlln<1rl^. Ur6. 2. viz^nii».
1u««. ci. XII. «rc>. 2. ^indellitei'ae.

Der gemeine oder Würzkoriander ist in Griechenland, in Italien, über¬
haupt im südlichen Europa einheimisch, wird aber in mehreren Gegenden
Deutschlands, in Thüringen?c. angebaut.

Die Wurzel ist dünn, spindelförmig, weiß; der Stengel aufrecht, glatt,
gestreift, rund, ästig, 2 — s Fuß hoch. Die Wurzelblätter beinahe unge-
theilt oder eingeschnitten, keilförmig; die untern Stengelblätter doppelifieder-
spaltig mit geschlitzten, die obern mit schmalen, linienförmigen, offenstehen¬
den Abschnitten. Die röthlich-weißen Blüthen bilden eine aus ungefähr
6 — 6 ungleichen Strahlen bestehende Dolde. Das Doppelakenium (die
Frucht) ist eiförmig-kugelig, von den ungleichenKelchzähnen und den beiden
Griffeln gekrönt, fein gestreift, von graugelblicher oder gelbbräunlicher Farbe.
Bei vorgeschrittener Reife und Austrocknung spaltet es sich in zwei halbku¬
gelförmige Schließfrüchte.
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Die Blüthezeit ist Juni und Juli, die der Fruchlreife ?c>lgust und
September.

Die frische und blühende Pflanze hat einen stinkenden, wanzenartigen
Geruch, daher auch ihr Name entstanden ist. Die getrockneten Früchte aber
riechen aromatisch und angenehm, was erst beim Pulvern recht bemerklich
wird. Der Geschmack ist süßlich, etwas scharf gewürzhaft. Der vorzüglich
wirksame Nestandtheil scheint das ätherische Oel zu seyn, wovon man ^
erhalten soll.

Der Koriander war als blähungstreibend früher häufiger im Gebrauche,
besonders als Zusatz zu Laxirtränkchen aus den Sennesblattern. Visweilen
wird noch der überzogeneKoriander (Onnteotiu <^uri»n<1ri) verlangt; häu¬
figer ist der Gebrauch desselben als Küchengewürz.

Oew all)«. Weiße Kreide.
Ein ganze Berge Europas darstellendes Mineral.

Eine zusammenhangende, zerrcibliche, abfärbende, weiße Erde,
hauptsächlich aus kohlensauremKalke bestehend. Man wähle die
Weißeste aus und verwerfe die gelbliche und härtere.

Aus diesem Mineral sind ganze Gebirgsketten in England, Frankreich
Italien, Spanien, Dänemark, Norwegen u. s. w. gebildet. Es ist demnach
eine sehr hausig vorkommendeArt von kohlensaurer Kalkerde, die undurch¬
sichtig, weiß, sehr weich, und ohne den geringsten bemerkbaren Glanz auf
dem Bruche ist. Spec. Gew. nach Kirwan ^ 2,4 bis 2,6. Sie ent¬
hält etwas Kieselerde und an 2 Procent Thon. Die meisten Exemplare ent¬
halten auch etwas Eisen, und Bergmann behauptet, daß salzsaure Kalk¬
oder Talkerde oft in ihr angetroffen werde. Deshalb soll man das Kreiden-
puloer mehrmals in destillirtem Wasser auskochen.

Die Kreide wird hauptsächlich benutzt, um aus ihr die Kohlensäure zu
entbinden, nämlich durch Zusatz von Salz- oder Schwefelsäure, welche als
mächtigere Säuren sich mit der Kalkerde verbinden, und die Kohlensäure in
Gasform frei machen.

Oncu». Safran.
Orocus 8l,tivu8 I^inn. Eine ausdauernde, im Orient einheimi¬

sche, im südlichen Europa angebaute Pflanze.
Die aus den Blumen ausgezogenen Narben, von rothgelber

Farbe, mit gelber Basis, in drei Einschnitte gespalten, mit etwas
gerissenen Spitzen, von gcwürzhaftem süßlichem Geschmacke, und
einem angenehmen narkotischen Gerüche, mit einem gesättigt gel¬
ben, in Weingeist und in Wasser gleich aufloslichen Farbestoffe
begabt. Man hüte sich vor verschiedenen untcrgeMischten fremdar-
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tigen Dingen, die durch ihre Gestalt sich erkennen lassen, so auch
vor Safran, dem das färbende Princip entzogen ist.

llnou» 8rltivu8 I^inn. Aechter Safran.
I^inn. c>. III. 'li-iandliü. l)l6. I. NunoKxnil».
^»«8. c>. III. 0r6. 8. lriüe»»».

Der Safran ist ein ausdauerndes Zwiebelgewächs, welches in mehreren
Lindern des Orients, auch in Sicilien und in einigen Gegenden Italiens, auf
den thracischen, helvetischen und pyrenäischen Alpen, in Spanien und Portu¬
gal, der Türkei u. s. w. auf Bergen und in Lhalern wild wächst. In
Spanien, Frankreich, Sicilien, Böhmen, Niederöstreichan der Donau, Baiern,
Schlesien und andern mittagigen Provinzen Deutschlands wird er in Gärten
und auf Feldern mit vielem Fleiß« angebaut und durch Cultur vervollkommnet.
Bei uns wird er häufig als Zierpflanze in Gärten gezogen, wo er durch
Verschiedenheit und mannigfache Abänderung der Farbe der Blumen einen
angenehmen Anblick gewährt.

Die Wurzel ist eine rundliche Zwiebel von der Größe einer Nuß, mit
langen Wurzelfasern an ihrem untern Lheile. Die spitzigen, aufrechten, dach-
rinnenförmigen Blätter sind alle Wurzelblatter und erscheinen nach den Blu¬
men. Fast in der Mitte der Blätter erhebt sich ein sehr kurzer Schaft, wel¬
cher eine schöne, große, hell-violette Blume trägt. Die lange und dünne
Röhre derselben erweitert sich in eine glockenförmigeregelmäßige Krone, die
aus sechs gleichen, ovalen Abtheilungen besteht. Der Kelch fehlt, und statt
desselben umfaßt eine einblättrige häutige Scheide die Blumenkrone. Die
drei Staubfaden mit pfeilfirmigen Staubbeuteln befestigensich am Ende der
Röhre. Auf dem Fruchtknoten, der unten befindlich und rundlich ist, erhebt
sich ein fadenförmiger Griffel, welcher sich an seinem obern Theile in drei
dicke dunkel orangefarbige Narben endigt. Diese sind zuweilen hornförmig
zusammengerollt, oft gezahnt oder kammförmig ausgeschnitten, und länger
als die Staubfaden. Die Frucht besteht in einer ovalen dreilappigen Kapsel.

Der Safran blüht im September und Qctober. Die Fortpflanzung
desselbengeschieht durch die Zwiebeln. Er vermehrt sich durch die Wurzel¬
brut sehr stark, besonders wenn er an demselben Orte einige Jahre stehen
bleibt. Er kommt in >edem Boden, in einem offenen und ebenen Lande sehr
gut fort. So zieht man in Sicilien in der Nähe von St. Filippo den
Safran auf wohlgepflügtem und gedüngtem Sandboden, und pflanzt ihn in
jedem Monate, außer dem November und December, legt den Saamen sehr
nahe an einander und jätet alles Unkraut aus. Die erste Ernte erfolgt nach
acht oder zehn Monaten.

Zur Einsammlung der officinellen Narben werden die Blumen im Herbste,
eben da sie aufbrechen, oder auch kurz vorher, am frühen Morgen abge¬
pflückt, in Säcken nach Hause gebracht, und die Fäserchen oder Narben mit
einem ziemlichen Theile des Griffels selbst ausgezogen. Das Uebrige von
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den Blumen wird als unnütz weggeworfen. Hierauf wird in einem besonders
eingerichteten Ofen das Trocknen mit der größten Vorsicht vorgenommen,
wobei anfänglich eine größere, nachher aber eine sehr gelinde Hitze angewen¬
det wird. Durch dieses Trocknen erhält man von fünf Pfunden frischen
Safrans nur vier Pfund trocknen. Zu einem Grane von diesem werden 14
— 15, und zu 16 Unzen 107,520, nach andern 203,920 Blumen erfodert.

Der Safran, wie er im Handel vorkommt, besteht nun aus den auf
mancherlei Weise gekrümmten und in einander gedrehten Faden, wovon die
einzelnen, wenn man sie entwickelt, zolllang, an dem einen Ende dünn, nach
dem andern Ende zu keilförmig erweitert, häutig, an diesem Ende abge¬
stumpft und dreigekerbt, dabei dunkelroth oder rothgelb von Farbe, glänzend,
an beiden Enden und zwar am dünnern Ende in einer etwas längeren
Strecke, weißgclblichsind. Meistens sind einige helle Fäden mit unterge¬
mischt. Sie haben ein geringes Gewicht, sind weder feucht noch ganz trocken,
sondern zähe und biegsam, lassen sich weich und etwas fettig anfühlen, und
sind schwer zu pulvern. Beim Reiben färben sie die Finger, und beim Kauen
den Speichel stark dunkel-gelbroth, und in geringer Menge vieles Wasser
goldgelb. Der Geruch eines guten Safrans ist stark, gewürzhaft, eigen¬
tümlich, etwas betäubend; der Geschmack bitterlich, balsamisch, etwas scharf.

Man unterscheidet im Handel Verschiedene Sorten Safran, und hielt
sonst den orientalischen, der aus Aegypten, Natolien und andern Gegenden
des Orients bezogen wurde, für den besten. Jetzt wird er jedoch seines ho¬
hen Preises und seiner häufigen Verfälschungen wegen nicht mehr so geachtet,
als der französische, bainsche, östreichische; und von diesen wird vorzüglich
der, welcher in der LandschaftGatinois gebaut wird, und daher Ooeu« 6e
tlatinoi» genannt wird, geschätzt. Der italienische Safran ist blässer, färbt
aber doch sehr stark; der englische ist sehr trocken, leicht zu pulvern, und
daher gewöhnlich schlecht. Am schlechtesten ist der spanische, welchen man
meistens mit einem fetten Oele zu erhalten und schwerer zu machen sucht, er
macht daher auch beim Anfühlen die Finger ölig.

Der Safran verliert durchs Alter viel an Kraft, und muß in fest zu
verschließenden, steinernen oder zinnernen Gefäßen oder Büchsen fest einge¬
drückt und mit Blase verbunden aufbewahrt werden.

Das Pulver hat eine dunkel gelbrothe Farbe, wird durch Zerstoßen in
einem gelind erwärmten Mörser bereitet, und muß nur auf kurze Zeit vor-
räthig gehalten werden.

Der Safran ist vielfältigen Verfälschungenunterworfen. Er wird mit
Saflorblumen, lang geschnittenen Granatblumen, Ringelblumen u. s. w. ver¬
mischt, die gewöhnlicherst in einem Auszug von achtem Safran eingeweicht
weiden. Man erkennt eine solche Verfälschung an den dünnen weißlichen,
hellgelben oder rothgelben, aber nicht mit den charakteristischenweißgelbli¬
chen Endspitzen versehenen, sondern gleichförmig gefärbten Fäden, die sich dar¬
unter befinden. Deutlicher noch erkennt man diese Verfälschung, wenn man
den Safran in Wasser aufweicht, wodurch die Gestalt der genannten Blw
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mentheile erkennbar wird, die nicht die stumpfen dreitheiligen Narben des
Safrans erkennen lassen. Auch sollen die Ringelblumen eine gesättigtere rö-
there Tinctur geben, als achter Safran. Bei einer groben Verfälschung des
Safrans mit gekochtem geräucherten Rindfleisch finden sich schwärzliche Fä¬
den darunter, die beim Verbrennen auf Kohlen einen Geruch wie von ver¬
branntem Hörn verbreiten. Ein mit Weingeist bereits ausgezogener Safran
ist blässer von Farbe, schwächer von Geruch, färbt weniger stark, und die
Farbe der einzelnen Fäden ist gleichförmig. Ein solcher Betrug ist durch
Vcrgleichung mit achtem Safran bald zu erkennen, etwas schwieriger aber,
wenn ein solcher Safran mit achtem vermischt worden.

Bouillon Lagrange und Vogel (Trommsd. I. XXI. 1. S. 206.)
haben den Safran zerlegt. Durchs Trocknen verliert der Safran 10 Procent.

1) Flüchtige Theile. Durch Destillation mit Wasser wird ein milchiges
Wasser erhalten, welches einen gewürzhaften dem des Safrans gleichen Ge¬
ruch, einen bittern, scharfen und brennenden Geschmack besaß, und schwach
die Lackmustinctur röthete. Es waren zwei Arten von Oel erzeugt worden:
das eine war concret, weiß und schwamm auf dem Wasser, das andere flüs¬
sig, gelb und zu Boden liegend. Dieses Oel hatte den scharfen Geschmack
des destillirten Wassers, aber weit stärker. Seine specifische Schwere unter¬
schied sich wenig vom Wasser; denn die geringste Erschütterung führte es auf
die Oberfläche, und es setzte sich dann nur sehr langsam ab. Dieses Oel
scheint sich leichter im Wasser aufzulösen, als die andern flüchtigen Oele.
Nach einiger Zeit wird es fest und'bekommt ein weißes krystallinischesgleich¬
sam glimmerartiges Ansehn, und wird dann leichter als das Wasser. Jene
weiße concrete, auf dem Wasser schwimmende Materie, die gleichfalls bei der
Destillation erhalten wurde, scheint demnach verändertes Safranöl zu seyn.
Die Menge des Oeles läßt sich nicht angeben, da es von dem Safran sehr
hartnackig zurückgehalten wird. Weingeist über Safran abgezogen nimmt
nichts vom Gerüche mit über.

2) Ertractwe Theile. Kaltes Wasser wird in dem Augenblicke gefärbt,
wo es mit dem Safran in Berührung kommt; nach 24 Stunden ist die
Farbe dunkler, beinahe rechlich, die Tinctur besitzt dann einen faden, hin¬
terher schwach bittern Geschmack. Sie röthet das Lackmuspapier, und diese
Farbe läßt sich durch Abwaschen nicht abbringen. Salpetersäure in kleiner
Menge macht die Farbe der Flüssigkeit dunkler, in größerer Menge hellgelb.
Wenig Chlor zerstört die Farbe augenblicklich. Kalkwasser schlägt gelbliche
Flocken nieder. Barytwasser erzeugt einen röthlichen sehr häufigen Nieder¬
schlag, der in Salpeter- und Salzsäure, und zum Theil in destillirtem Was¬
ser auflöslich ist, daher denn auch die überstehende Flüssigkeit etwas gefärbt
bleibt. Das krystallisirte essigsaureBlei erzeugt beinahe keinen Niederschlag,
das basische hingegen einen sehr häusigengelben. Das salpetersaure Queck¬
silber und das salzsaure Zinn bilden einen röthlichen Niederschlag. Alkohol
schlägt weiße Flocken nieder, Aether bleibt ungefärbt über der Flüssigkeit
schwimmen. Erhitzt man die wäßrige Tinctur bis zum Sieden, so sondern
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sich kleine weiße Fäden ab, die sich zu Boden setzen, und die sich in allen
Stücken wie Eiweiß verhalten. Raucht man die Tinctur ab, so bleibt eine
röthliche glänzende Masse zurück, welche die Feuchtigkeit der Luft anzieht.
Mit Alkohol behandelt wird dieses Ertract in z>»ei Substanzen zerlegt: »)
in den färbenden eigentlichen Safranstoff, der sich sowohl in Alkohol als in
Wasser löst, und b) in eine gummige Materie, die man jedoch nicht von
aller braunen Farbe befreien kann, und die mit Salpetersäure Gchleimsäure
giebt. Von 20 Grammen Safran blieben nach 15 Abkochungennur 2 Gram¬
men zurück, aus denen siedender Alkohol noch eine wachsartige Materie
auszog.

Um die färbende Materie des Safrans, welche schon von Boerhaave
als in Weingeist und Wasser auflöslich erkannt worden ist, zu erhalten, wur¬
de derselbe mit absolutem Alkohol ausgezogen, und nach dem Abdampfen der
geistigen Auszüge eine gelbröthliche Masse erhalten, die, so lange sie heiß
war, glänzend und durchsichtigwar, und die man in Schuppen losmachen
konnte; sobald sie zu erkalten anfängt, zieht sie die Feuchtigkeit der Luft an
und bekommt eine klebrige Consistenz, was aber nicht von einem Gehalt von
zerfließlichenSalzen, deren sie keines enthält, herrührt. Diese Materie nann¬
ten sie Polychroit (Vielfärber, von n^«,« viel und ^t>°« die Farbe), und
bezeichnen sie durch folgende Eigenschaften:

») Sonnenlicht und Chlor zerstören das Polychroit gänzlich,
b) Eine kleine Menge färbt eine große Menge Wasser safrangelb.
o) An der Luft zerfließt es, ohne zerfließliche Salze beigemischt zu ent¬

halten,
6) Die weingeistigeLösung wird durch Wasser nicht gefällt.
0) Einige Tropfen Schwefelsäure theilen der auf den Wänden des Gla¬

ses ausgebreiteten Lösung des Polychroits eine indigblaue Farbe mit, die
dann ins Lila übergeht. Dasselbe blaue Farbenspiel zeigt unter gleichen Um¬
ständen auch die geistige Safrantinctur, und die safranhaltige Opiumtinctur,
weshalb die Schwefelsäure als Reagens für den Safran in dieser Hmctur
benutzt werden kann.

1) Die Salpetersäure ändert, die gelb« Farbe der Lösung in Grasgrün
um. Alle diese Farbeänderungen werden durch mehr Säure abgeändert, und
durch vieles Wasser zum Verschwindengebracht.

8) Anhaltende Berührung des Safrans mit Terpenthinöl bleicht densel¬
ben, ohne daß das Oel gefärbt wird.

l>) Kali, Kalk und Baryt bilden mit dem Polychroit theils lösliche,
theils unlösliche salzartige Gemische.

i) Zeuchfaser bindet dasselbe und wird dadurch gelb gefärbt.
K) Mit dem goldgelben ätherischen Oele des Safrans bildet das Po¬

lychroit eine innige, durch Schwefelsäure unter Aufbrausen zersetzbare Ver¬
bindung.

y In Aether ist es höchst wenig, im Fette, in den fetten und flüchti¬
gen Oelen gar nicht löslich.
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m) Der Geruch ist lieblich, dem Honig ähnlich, sein Geschmack ist bit¬
ter und stechend, wie der des Safrans, aber in höherem Grade.

n) Die Kohle des Polychroits giebt mit Kali geglüht etwas Blausäure;
die Asche derselben kohlens., schwefeis. und salzs. Kali, kohlens. Kalk- und
Talkerde und etwas Eisen.

In 100 Theilen Safran sind nach der Analyse der Herren Bouillon
Lagrange und Vogel enthalten: Wasser 10; wesentlichesOel (nach Le¬
wis) 1,04; Gummi 6,50; Eiweiß 0,50; Polychroit, Safranstoff 65,00;
wachsartige Materie 0,50; parenchymatöser Stoff 10,00; Verlust 6,46.
8. ^^ 100.

Henry (Trommsd. N. I. VI. 2. S. 65. und Verl. Jahrb. XXIV.
1. 1822. S. 160.) stellte eine neue Untersuchung an, und fand das Poly¬
chroit noch zusammengesetzt aus einer färbenden Materie und einem flüchtigen
Oele, welchem letzteren man weit mehr die arzneilichen Eigenschaften des
Safrans zuschreiben müsse. Setzt man nämlich zu einer concentrirten wäß^
rigen Auflösung des Polychroits etwas Aetzkali oder Aetznatron, so scheidet
sich der größte Theil des färbenden Stoffes in Flocken ab, und nur ein klei-
ner Theil bleibt mit dem flüchtigen Oele und dem Kali vereint in der Flüs¬
sigkeit. Auch in dem Safran ist das flüchtige Oel in so inniger Verbindung
mit der färbenden Materie, daß es sich durch bloße Destillation nicht ab¬
scheiden läßt. Man erhält es am besten, wenn man eine Unze trocknen Sa¬
fran mit 8 Unzen gesättigter Kochsalzlauge und 4 Unzen ätzender Kalilauge
destillirt und für eine gute Abkochungsorgt. Auf der übergegangenen Flüssig¬
keit schwimmt das gelbliche, sehr stark riechendeOel des Safrans, das ^7
desselbenbeträgt.

Das von Henry durch Digestion des durch Kochen erhaltenen Safran-
ertracts mit absolutem Alkohol, wodurch Gummi und Eiweißstoff ausgeschie¬
den wurde, und dann auf die oben angegebene Weise bereitete färbende
Princip hat nun folgende Eigenschaften: es ist pulverig, trocken scharlach-
roth, angefeuchtetgelblich, geruchlos, ein wenig bitter schmeckend, färbt den
Speichel gelb, ist nur gering löslich in kaltem, etwas mehr in heißem Was¬
ser, aber sehr löslich in starkem Weingeiste. Diese letztere Lösung wird durch
Wasser nach einiger Zeit getrübt. Es löst sich in fetten und flüchtigen Oe-
len, in Aether und in kaiischen Laugen und zwar in diesen letzteren vorzüg¬
lich dann sehr leicht, wenn sie concentrirt sind. Diese letztere Lösung hat
eine schöne gelbe Farbe, und sättigt man sie mit Säuren, so scheidet sich der
Farbestoff in sehr schönen gelben Flocken wieder ab. Die vegetabilischen Säu¬
ren lösen davon eine kleine Menge, und ihre Wirkung wird durch die Wärme
vermehrt. Diese Lösungen haben eine dunkelrothe Farbe. Die Salzsaure,
Schwefelsäure und Salpetersäure verhalten sich damit eben so, wie nach
Bouillon Lagrange und Vogel das Polychroit sich damit verhielt.
Bei der Behandlung mit Kupferoxyd wird bloß Wasser und Kohlensäure,
und kein Stickstoffgas gebildet. Im Safran sind von diesem Farbestoffe
42 Proc. enthalten.
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Durch Digestion mit Aether kann man aus dem Safran, außer flüchti¬
gem Oel und Wachs, auch etwas Aepfelsäure ausziehen, die daher, nach
Henry, zu den übrigen bekannten Bestandtheilen desselben mit hinzugefügt
werden muß.

Der Safran wird sowohl äußerlich als erweichendesund schmerzlindern¬
des Mittel, als auch innerlich, und zwar im geistigen Auszuge oder wäßrigen
Ertract oder auch zweckmäßig in Pulverform gegeben, da er nur sehr wenig
unauflösliche Theile enthält. Ueberdem ist er ein Bestandtheil vieler zusam¬
mengesetzten Arzneimittel.

* Proton. Das Oel. Krotonöl.
Es ist das aus den Saamen des Onton 1'izlium (siehe tlr^na l'iFlii)

durch Auspressen erhaltene fette Oel. Es hat eine bernsteingelbe Farbe, die
jedoch nach dem Grade der Röstung, welcher die Kerne untenvorfen worden
sind, etwas verschieden ausfällt. Der Geruch desselben ist stark nauseös, der
Geschmack ist heiß und brennend, und das Oel bringt eine bedeutendeund
schmerzhafte Reizung in dem Schlünde hervor, welche oft mehrere Stunden
anhält. Es ist in Alkohol und Aether schwer (Buchn. Repert. XXIV. 2, S.
309.) löslich, mit andern fetten Oelen aber in allen Verhältnissen mischbar.

Dieses Oel ist neuerlichst als ein sehr drastischesPurgirmittel wieder in
Gebrauch gezogen worden. Das drastischwirkende Princip ist aber nicht das
Oel selbst, sondern begleitet nur dasselbe und kann ihm durch Alkohol entzo¬
gen werden. Es soll dieses scharfe Prinzip, nach Versuchen von Pope,
in den Schalen, vorzüglich aber in der Epidermis oder der Haut, welche den
Kern unmittelbar umgiebt, und auch in dem Keime enthalten seyn. Wird
das Oel nach Entfernung dieser Theile aus dem Marke ausgepreßt, so soll
ein sicheres und wirksames Purgirmittel, frei von dem scharf reizenden Prin¬
cip, welches eine besondere Gegenanzeige gegen den Gebrauch dieses Oeles
abgiebt, gewonnen werden.

vr. Nimmo (Gräfe und Walther's I. IV. 1. S. 186. und Buchn.
Repert. XV. 2. S. 234.) fand in dem Krotonöle 45 Th. eines scharfen
laiirenden Stoffes und 55 Th. sehr reinen Oeles, wie Olivenöl, ohne alle
abführenden Eigenschaften. Es scheint nach ihm, daß dieser scharfe Stoff
(den Cauentou und Brandes für eine Säure zu halten geneigt sind,
vergl. 6l-2n» 'l'zUi) seinen Sitz in einer bittern, harzigen, in Alkohol und
Aether löslichen Materie habe, wie in den fetten und flüchtigen Oelen.
Man finde zwischen dieser Substanz und dem Elaterin (einem sehr heftigen
Purgirmittel aus den Früchten der IVIonioiäic» Lwtßi-ium, vergl. Brandes
Archiv V. G. 190.; Schweigg. N. I. ». S. 329; Trommsd. N. I. VI.
I. S. 350.; Buchn. Repert. XIII. S. 271.; Pfaff's Syst. der M»t. me<j.
V». S, 183. und Richard's med. Botanik S. 574.) eine große Aehnlichkeit,
und könnte sie also Tiglin nennen. Sie besitzt die Eigenschaft der salzbil-
denden vegetabilischenSubstanzen nicht. Diese drastische Substanz könne in
Alkohol aufgelöst als 'linctura lizüi angewandt werden.
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Das Krotonöl soll verfälscht vorkommen, nämlich ein bloßes Kunstpro.
duct, vielleicht Ialappenharz in kanadischem Balsam aufgelöst, oder Ricinus-
öl, welches mit Euphorbium digerirt worden. Buchner räth daher, das
Oel aus den Ai'»„l» 1'i^Iii selbst zu pressen.

Das Krotonöl wirkt schon in sehr geringen Gaben; so reichen ein, höch¬
stens zwei Tropfen zu einer vollständigen Abführung hin, und wegen der
erwähnten reizenden Eigenschaft wird empfohlen, einen Tropfen Oel in einer
Drachme Alkohol aufzulösen, wodurch es auf einer großen Fläche ausgebrei¬
tet, und seine purgirende Wirkung um so sicherer werde. Caventou hat
«ine Seife aus Krotonöl und Natron bereitet, wodurch die Schwierigkeiten
der therapeutischenAnwendung, hinsichts der genauen Bestimmung der Tropfen,
vermieden werden. Die Bereitung geschieht in der Kälte, so daß man 2
Theile Oel mit einem Theile sogenannter Seifensiederlauge zusammcnreibt.
Wenn die Verbindung Consistenz erhalten hat, so gießt man sie in Papp¬
deckel, und nach einigen Tagen schneidet man die Seife in Scheiben, welche
man in einem Glase mit weiter Mündung gut verstopft aufbewahrt. Diese
Seife wird in der Gabe von 2 Gran verordnet. Vier Tropfen Krotonöl
auf den Nabel eingerieben bringen dieselbe Wirkung hervor, wie der inner¬
liche Gebrauch, es entsteht zugleich ein kleiner Ausschlag.

Man hat von dem Krotonöle gerühmt, daß es zu gleicher Zeit heftigen
Stuhlgang, vermehrte Absonderung des Urins und Schweiß errege. Auch
soll es in wiederholten Gaben mit Erfolg gegen den Bandwurm angewandt
worden seyn.

^ubeba«. Kubeben.

ki^er t^nli«lil» Iiinn. oder ?i^er caullatum LeiAii. Ein Strauch
Ostindiens.

Die getrockneten, hatten, gestielten, kugeligen, netzartig runz¬
ligen Beeren, von aschgrauer Farbe, von der Größe und Gestalt
des Pfeffers, einfachrig, mit einem einzelnen Saamen, von an¬
genehmen Gerüche und scharfem gcwürzhaftem Geschmacke.

l'ipe? Vilbel« Qinn. Der Kubebenpfeffer.
Piper e-luä-itum Lei-zii. Der geschwänztePfeffer.

I^inn. CI. II, viilnäiia. Urü. Z. l'riZ^ni».
3u««. Ol. XV. 0r6. 3. Drtiüeaß.

Der Kubebenpfeffer ist auf der Insel Java, Mauritius, Prinz Wales.
Insel, auf Isle de France und in Guinea einheimisch. Der Stengel ist
strauchartig, rundlich, gegliedert, und steigt kletternd an Baumstämmen auf.
Die Blätter sind alle gestielt, aber von sehr verschiedenerGestalt; an dem
untern Theile des Stengels sind sie vollkommen herzformig-spitz, an dem
ober« Theile eiförmig-länglich, spitz, unten blaßgrün, 1—3 Zoll lang und
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8 — 12 Linien breit. Die Nlüthen stehen in Kätzchen in den Winkeln der
Blätter und sind getrennten Geschlechts.

Die unreifen getrockneten Früchte dieses Strauches kommen unter dem
Namen Kubeben in den Handel; sie bilden runde Körner, von der Größe
kleiner Erbsen, mehr oder weniger runzlig, mit dem ansitzenden dünnen 3 —
4 Linien langen Blüthenstielchen, von grau-schwärzlicher«der dunkelbrauner
Farbe. Ihre äußere, leicht zerbrechliche, dünne, aderig-netzförmige Schale
umschließt einen unausgebildeten, runden, glatten, harten, braunen oder
schwärzlichen, innerhalb gelblich-weißen öligen Saamenkorn. Die Schale
riecht angenehm, hat aber wenig Geschmack, der Kern hingegen hat einen
bitterlichen, scharfen, pfefferartig-gewürzhaftenGeschmack, der hinterdrein et¬
was Kühlendes hat.

Da in der neuesten Zeit der Verbrauch der Kubeben sich etwas vermehrt
hat, so ist auch Klage geführt worden über Verfälschung derselben, nament¬
lich mit Piment und mit Kreuzbeeren. Die erste« Verfälschung ist leicht
zu bemerken, etwas schwieriger die andere. Die Kubebe ist eine einsaamige
Beere mit einem Stiele, den man nicht abbrechen kann, ohne daß sich an
der Beere eine Bruchfiäche zeigt; die Kreuzbeere dagegen ist viersaamig, der
Stiel gewöhnlich länger, etwas gekrümmt, und sitzt so, daß man ihn ab¬
brechen kann, ohne daß die Beere verletzt wird. Der Geschmack unterscheidet
sie überdem am bestimmtesten.

Trommsdorff (dessen I. XX. 1. S. 69.) erhielt durch Destillation
mit Wasser ein völlig weißes ätherisches Oel, von einem schwachengewürz-
haften Geschmack«, der sehr erwärmend, nicht bitter, sondern campherartig
war. Der Rückstand von der Destillation wurde wiederholt ausgekocht, die
abgeklärten Abkochungen zur Syrupsdicke abgetaucht, und mit dem sechsfa¬
chen Gewicht Alkohol vermischt, worauf sich reichlich eine braune Substanz
abschied, welche gummiger Extractivstoff war. Der geistige Auszug gab ein
Ertract, das zwar nach Kubeben, jedoch mehr bitterlich als gewürzhaft
schmeckte, an der Luft zerfloß (von essigsauremKali), und sich wie gewöhnli¬
cher Extractivstoff verhielt. Da er mit dem orydulirten salzsauren Eisen ei¬
nen reichlichen,grünlich-grauen Niederschlaggab, auch mit der Galläpfeltinctur
ein starkes Präcipitac lieferte, das nach dem Trocknen glänzend und spröde
ward, und auf glühenden Kohlen nach verbranntem Hörn roch, so schloß
Trommsdorff auf einen eigentümlichen thierischen Stoff, der aber von
Eiweiß und Kleber verschiedenseyn müsse, weil er sich sonst beim Aufkochen
und Abrauchen abgesondert haben würde, und der also wohl mehr der Gal¬
lerte ähnlich seyn möchte. (Die Eigenschaft den Galläpfelaufguß niederzuschla¬
gen, ist jedoch nicht, wie Psaff bemerkt, ein untrügliches Zeichen eines
den thierischen Stoffen analogen Pflanzenstoffes.)

Aus dem getrocknetenRückstande von den Abkochungenzog Alkohol eine
gelbgrüne Tinctur aus, die den aromatischen Geschmack der Kubeben noch
in hohem Grade besaß, stach dem Verdunsten blieb eine schmierige Masse
von schöner grüner Farbe zurück, die auch stärker ausgetrocknetweich blieb, in
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der Wärme leicht flüssig wurde, und einen sehr beißendengewürzhaften Ge¬
schmack hatte. In der Asche des Rückstandes werden kohlensaurer und schwe¬
felsaurer Kalk als mit einander bestehend aufgeführt.

Nach dieser Zerlegung bestehen 16 Unzen Kubeben aus: eigenthümlichem
Ertractivstoffe von bitterm aromatischen Geschmacke, vermischt mit einer be¬
sonderen thierischen Materie (?) und etwas essigsaurem Kali, 4 Unzen 4
Drachmen; gummigem Ertractivstoffe 1 Unze 4 Dr.; schmierigembraungrü-
nen Harze 2 Unzen 4 Dr.; wasserhellem ätherischenOele 2^ Dr.; holzigem
Rückstande 8 Unzen. 8. — 16 Unzen 6^ Drachmen. Der Ueberschußist
auf Rechnung von anhangender Feuchtigkeit zu schreiben.

Vauquelin (Verl. Jahrb. XXIV. I. 1822. S. 162 und Taschenb.
1822. S. 195.) hat gleichfallsdie Kubeben analysirt, und in denselben ge¬
funden: ein flüchtiges dickliches Oel; ein dem Kopaivabalsam sehr ähnliches
Harz; eine geringe Menge eines andern gefärbten Harzes; eine gummiartige
gefärbte Materie; ein dem Ertractivstoffe der Hülsenfrüchte ähnliches Prin-
lip und einige Salze.

Das flüchtigeOel wurde durch Destillation der Kubeben mit Waffer er¬
halten. Es war von stärkerer Consistenz als die gewöhnlichenOele, und
von einem beißenden Geschmacke,wie Pfeffermünzöl. Von 12^ Pfunden Ku¬
beben wurden 1 Unze und 1 Drachme erhalten; (wogegen Baume aus 24

, Pfund 2 Unzen 1 Drachme, und Schönwald aus 10 Pfunden Kubeben
Ll^ Loch Oel, also aus jedem Pfunde 9 Drachmen erhalten haben will.
Schönwald hat« die Kubeben dreimal nach einander, jedesmal mit 40
Pfunden Waffer destillirt. Das Oel war von der Consistenz des Mandelöls,
von dunkelgelberFarbe und mildem Geschmacke). Das destillirt« Wasser hatte
alkalische Eigenschaften, die bei näherer Untersuchung von Ammoniak her¬
rührten. (Das von Trommsdorff erhaltene Destillat verhielt sich wie
reines Wasser, woraus nebst der Verschiedenheit des Oeles, welches bei
Trommsdorff erst dicklich wurde, als dasselbe in einem unverstopften
Glase in der Nahe des Stubenofens der Luft ausgesetzt wurde, Stoltze
schließt, daß Trommsdor ff frischere, und Vauquelin ältere Kubeben
untersucht habe.)

Das dem Kopaivabalsam ähnliche Harz wurde aus den mit Wasser aus¬
gekochten Kubeben durch Ausziehung mit starkem Weingeiste in der Siele-
Hitze erhalten. Beim Verdunsten blieb eine grüne flüssige Materie von un¬
angenehmen Gerüche, und bitterm, dem des Kopaivabalsams ahnlichem Ge¬
schmacke zurück, die auf Papier einen Fleck gleich den fetten Oelen machte.
Erwärmt man dasselbe, so entweicht etwas flüchtiges Oel, aber das Papier
behält den Flecken. Wasser zieht aus derselben etwas ertractive Materie
aus, die der Weingeist mit aufgelöst hatte.

Aus den von der äußeren Schale befreiten Kubeben erhält man durch
Ausziehung mit Aether die balsamische Materie von viel weißerer Farbe.
(Die Färbung rührt demnach, wie Stoltze uermuthet, von Chlorophyll
her, welches vorzugsweise in der äußern Haut der Pflanzenkörper enthalten
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ist,) Durch Sieden mit schwacher Schwefelsaure wird die Schärfe der bal¬
samischen Materie nicht verändert, aber die Seiten des Gefäßes, worin die¬
ses geschieht, erhalten, wo sich etwas von der Materie anhangt, ein« rosen-
rothe bis zum Violetten sich hinüberziehende Farbe. Copaiuabalsam so
wie Terpenthin auf dieselbe Art behandelt, verhielten sich eben so. Diese
Materie ist übrigens in den Kernen in größerer Menge vorhanden, als in
der äußeren Schale.

Behandelt man das wäßrige Ertract der Kubeben mit starkem Wein¬
geiste, so zieht dieser daraus eine schön gelb gefärbte ertractiue Materie aus.
Der übrige Theil des Ertracts löst sich fast ganz in Wasser auf, Bleizucker
bewirkt darin einen Niederschlag,der Aepfelsäure und Farbestoff enthält, und
demnächst wird durch Bleiessig eine gummiartige Materie gefällt. Gelöst
bleibt das dem Extraktivstoffe der Hülsenfrüchte ahnliche Princip, oder die
eigenthümlichethierisch-vegetabilischeMaterie, von einem ekelhaften Gerüche
und dem der rohen Erbsen ähnlichen Geschmacke, die die Gallapfeltinctur
reichlich niederschlug,und aus Gummi und Eiweiß zusammengesetzt sich zeigte.

I«00 Th. Kubeben gaben 65 Th. Asche, die aus kohlens., Phosphors,
und salzs. Kali, Phosphors. Talkerde und Spuren von Eisen und Mangan
bestand.

Die Kubeben werden in Pulverform gegen Blennorrhoe in Gaben von
10—30 Gran verordnet; auch machen sie einen Bestandtheil der aromati¬
schen Kräuter aus. Der Nutzen, den die Kubeben beim innerlichen Gebrauche
gezeigt haben, ist wohl der balsamartigen Materie zuzuschreiben.

* Olieumi». Der Saamen.
kueumi» »Ätivu« I^inn. Die gemeine Gurke.

I^,inn, 01. XXl. IVIonneei-».Orä. 8. H^'n^ene«!».
Hu«8, 01. XV. Nill. 2. Ououlditaeß-re.

Das Vaterland dieser jetzt so allgemein verbreiteten und bekannten Pflanze
ist nicht bekannt; die ersten Saamen derselben sollen aus Ostindien gekom¬
men seyn.

Die Pflanze hat einen sehr langen, eckigen, rauh und zottig anzufüh¬
lenden, liegenden Stengel, welcher gabelförmigeRanken treibt. Die Blätter
sind eckig, an der Basis herzförmig. Der Kelch ist glockenförmig, fünfzäh'
nig; die goldgelbe Blumcnkrone gleichfallsglockenförmig, fünftheilig. Die
Früchte sind anfangs grün oder weißlich, und werden bei der völligen Reife
dunkel oder Heller gelb; inwendig sind sie in drei Fächer getheilt, welche viele
eiförmige, platte, spitze, weiße, lederartige Saamen, mit einem milchigen
Kerne einschließen. Diese Saamen, die Schleim und ein fettes Oel enthal¬
ten, geben mit Wasser zerstoßen eine Emulsion, die noch bisweilen als küh¬
lendes Mittel bei Entzündungen der Nieren, der Harnröhre und Harnblase
verordnet wird.

1»

V
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^ OuliladINUm. Die Rinde. Kulilabanrinde.
I^uru« Oulilcldan I^inn. Der Kulilabanlorbeer. Der bittere Zimmt-

lorbeer.
1>inn. Ol. IX. Nnneanäria. Orä. 1. Hluno^ni».
3u»». l!l. VI. Ne6. 4. 1,2Ulln«2e.

Dieser ansehnlicheBaum, der auf den molukkischen Inseln, Amboina ?c.
einheimisch ist, hat große, dreifach nervige, entgegengesetzte Blätter. Die
Rinde kommt in flachen Stücken, die kaum gebogen sind, oft noch mit eini¬
gen Spuren der grauen runzligen Oberhaut, von welcher sie befreit worden,
1 — 2 Zoll breit und etwa ^ Zoll dick sind. Die Farbe ist mehr oder we¬
niger braun, die Structur faserig, der Geschmack sehr gewürzhaft, eigen-
thümlich, etwas nelkenartig, so auch der Geruch.

Herr Schloß (Trommsd. N. I. Vlll. 2. 1824. S. 106.) erhielt gei¬
stige Auszüge von sehr angenehmen Gerüche, und bitterscharfem, gewürzhaf¬
tem Geschmacke. Das aus 6 Unzen Rinde abgeschiedene Harz wog 2 Drach¬
men 12 Gran, und hatte den Geruch und Geschmack der Nnctur, nur in
einem höheren Grade. Die geistige Auflösung desselben röthete die Lackmus-
tinctur. In Aether war das Harz nicht völlig löslich.

Außerdem wurde aus den wäßrigen Abkochungendurch Niederschlagung
mit essigsauremBlei u. s. w. eine braune Substanz erhalten, die für einen
eigenthümlichenbittern Gxtractivstoff erklärt wird.

Bei der Destillation mit Wasser gaben 12 Unzen Rinde reichlich eine
Drachme eines ätherischen Oeles, von weißer oder hellgelber Farbe, und ei¬
nem eigenthümlichen Gerüche, fast wie ein Gemisch aus Nelken- und Caje-
putöl. (Hagen erhielt aus Z Pfund Rinde nur 1^ Quentchen Oel). Es ist
schwerer als Wasser, wird aber durch rauchende Salpetersaure nicht entzün¬
det, sondern unter heftiger Erhitzung in eine carmoisinrothe Flüssigkeit ver¬
wandelt, aus welcher Wasser einen harzartigen Stoff ausschied, welcher auf
glühenden Kohlen den Geruch des Bernsteins verbreitete.

Der Gebrauch dieser Rinde in der Wassersucht und als magenstärken¬
des Mittel ist jetzt nur noch selten.

(!uminum. Der Saamen. Mutterkümmel oder römischer
Kümmel,
(^umiimin (^ minum I^inn. Eine einjährige orientalische in Ell:
ropa angebaute Pflanze.

Längliche, gestreifte, gelblichgraue, ein wenig rauhe Saamen,
von gewürzhaftemetwas widerlichem Geschmacke und Gerüche.

twnlinul» <^niinum I^inn. Der feinblättrige Kreutzkümmel. Der
ägyptischeKümmel.

I^inu. Ol. V. ?ent-uiäric>. vr<l. 2. Ulg^nik».
1u»«. ci. XII. 0r6. 2. Uml,«llilm-»e.
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Diese Pflanze ist in Aegypten und Äthiopien einheimisch, wird aber
besonders in Italien, auf Malta und im südlicherenEuropa angebaut.

Der Stengel ist einjährig, rund, gestreift, ästig, und erreicht eine
Hohe von 1 — 4^ Fuß. Die Blätter stehen abwechselnd auf kurzen, schei¬
denartigen, am Rande weißen Blattstielen; sie sind dreizählig, die Blättchen
sind sehr schmal, fast haarförmig und glatt. Die Blumendolden, gewöhnlich
von rother, zuweilen auch von weißer Farbe, stehen auf seitlich entspringen¬
den glatten Blüthenstielen. Die Frucht ist länglich, an beiden Enden ver¬
dünnt, an den Seiten etwas eingedrückt, ungefähr drei Linien lang, und in
der Mitte eine Linie breit, von gelblichgrauer Farbe. Die beiden Karpellen
sind an einem borstenförmigenbis an den Grund gespaltenen Saamenhalter
befestigt; auf dem Rücken derselben sind drei schmale, etwas erhabene, fast
glatte Rippen, zwei andere bilden den Rand, zwischen diesen liegen die vier
breiteren, ebenfalls erhabenen, mit gekrümmten borstenförmigen Haaren be¬
fetzten Thalerchen (^u^u «ecui»ä»rw), unter denen sich die Streifen (Vit-
tue) finden.

Diese Früchte, die gewöhnlich durch Abreiben einen großen Theil der
Behaarung verloren haben, sind unter dem Namen Kram- oder Mutterküm¬
mel bekannt, sie besitzen einen starken, ganz eigenthümlichen,aber unangeneh¬
men aromatischen Geruch und bitterlichen Geschmack. Sie enthalten biswei¬
len ^ ätherisches Oel.

Der Mutterlümmel wird bisweilen als Carminativmn, häufiger in dm
Haushaltungen, als Gewürz zum Brote, oder wie in Holland, zum Käse,
oft auch als Thierarznei benutzt, wo er unter den Hafer gemischtden Pfer¬
den Freßlust erregen soll.

(^lUlN. Kupfer.
Wird in den Bergwerkshütten aus den Erzen ausgeschmolzen.

Ein dehnbares rothes Metall, von beinahe 9,0 spec. Gew.
Aufgelöst wird es von der cifcnblausauren Kaliflüssigkeit mit braun¬
rot!)« Farbe niedergeschlagen, und von zugegossener Aetzommo-
niakflüssigkeit himmelblau gefärbt.

Dieses Metall war seit den ältesten Zeiten, weit früher als das Eisen
bekannt. Es machte den Hauptbestandtheil in den Waffen und schneidenden
Werkzeugen der ältesten Völker aus, welche gewöhnlichaus Kupfer mit Zinn
versetzt bestanden. Die Griechen und Römer erhielten die größte Menge ih¬
res Kupfers von der Insel Enpern, woher es den Namen c!)s>riuin bekam,
welches nachher in (!u^ru>» umgeändert worden.

Das Kupfer kommt ziemlich häufig vor, und zwar gediegen, oder als
Oxydul oder Oxyd, am häufigsten aber durch Schwefel vercrzt. Gediegen
kommt es in den reichen Kupfergruben Nordamerikas oft in großer Menge vor.
Die bei weitem größte Menge Kupfer wird aber aus dem Schwefelkupfer,
welches gewöhnlich noch andere Schwefelmetalle, als Schwefelcisen«., bei-

^' l
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gemischt enthält, dadurch gewonnen, daß dieses wiederholt geröstet und ge¬
schmolzenwird, wobei sich Arsenik und Schwefel verflüchtigen, das Kupier
aber ausgeschmolzenund nachher noch vielfach gereinigt wird. Aus den Ca¬
mentwassern (schwefelsaures Kupfer enthaltend) wird es durch Eisen metal¬
lisch ausgeschieden.

Dieses Metall hat eine eigenthümlicherothbraune Farbe, ist stark glän¬
zend, hart, klingend, sehr hämmerbar und streckbar, von beträchtlicher Zäh¬
igkeit und 8,667 bis 8,723 spec. Schwere. Es hat einen etwas adstringi-
renden Geschmack,und läßt beim Reiben einen beschwerlichen eigenen Geruch
erkennen, der sich auch zeigt, wenn man es mit schweißigen Händen anfaßt.
Bei einem Grade der Wärme, der noch lange nicht an die Glühhitze reicht,
bemerkt man auf dem polirten Kupfer verschiedene Reihen prismatischer Far¬
ben. Das rothe Farbenbild jeder Reihe wird man immer dem Ende zunächst
bemerken, welches am meisten erhitzt worden ist. Ohne Zweifel muß diese
Wirkung der Oxydation zugeschriebenwerden, denn bei einem größeren Grade
der Hitze geht dieselbe rascher von statten, so daß sich dünne pulverige Schup¬
pen auf der Oberfläche bilden, die man leicht abreiben kann (Kupferasche,
Kupferhammerschlag). Zu gleicher Zeit erhalt die Flamme der Feuerung eine
schöne bläulichgrüne Farbe, Bei einem noch größeren Hitzgrade, bei -^ 788,
schmilzt das Kupfer mit bläulichgrüner Farbe, kocht und wird zum Theil
im metallischenZustande verflüchtigt. Bei langsamen Erkalten krystallisirt es.

Das Kupfer hat zum Sauerstoffe nur eine schwacheVerwandtschaft;
zwar rostet es schon an der Luft etwas, doch ist die gebildete Rostschicht äu¬
ßerst dünn, und beschützt das darunter liegende Metall. Die Verbindungen
des Kupfers mit dem Sauerstoffe werden von dem Wasserstoffgasebei einer
Temperatur aufgehoben und das Metall reducirt, welche bei weitem noch nicht
zum Glühen reicht. Erhitzt man Kupferoxyd auf einem kleinen eisernen, an ei¬
nem Korke befestigtenLöffel, und taucht ihn schnell in eine mit Wasserstoffgas
gefüllte Flasche, welche dabei durch den Kork verschlossen wird, so wird das
Oxyd augenblicklich glühend, scheint zu brennen, und die inneren Wände der
Flasche beschlagen sich mit Wasser. Nach dem Erkalten findet man das Ku¬
pfer reducirt.

Wir kennen vom Kupfer drei Oxydationsstufen: das Oxydul, das Oxyd
und das Hyperoxyd.

2) Das Oxydul kommt in der Natur unter dem Namen Rothkupfererz
vor; künstlich wird es dadurch gewonnen, daß 5 Th. Kupferoxyd mit 4 Th.
feinen Kupferfeilspänen vermischt und in einem bedeckten Tiegel geglüht wer¬
den, wobei der früher an 5 Th. Kupferoxyd gebundene Sauerstoff sich gleich¬
förmig den 4 Th. metallischenKupfers mittheilt, und hierdurch alles Kupfer
in de» Zustand des Oxyduls versetzt wird. Dieses hat eine kupferrothe Farbe.
Es wird auch zum Theil gebildet, wenn kaustisches Ammoniak mir metalli¬
schem Kupfer digerirt wird. Diese Auflösung erhält sich in verschlossenen
Gefäßen ungefärbt, aber an der Lust wird sie oxydirt und nimmt eine blaue
Farbe an. Dieses geschieht mit einer solchen Geschwindigkeit, daß, wenn
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man in einem etwas feinen Strahl die Flüssigkeitein paar Fuß hoch in ein
offenes Gefäß hineingießt, die ausgegossene ungefärbte Flüssigkeit blau wird,
ehe sie in das Gefäß herunter kommt. Legt man in die blau gewordene Flüs¬
sigkeit ein Kupferblech hinein und verstopft das Gefäß, so verliert die Flüs¬
sigkeit nach einiger Zeit ihre Farbe wieder dadurch, daß das Qxyd des Kupfers
zum Oxydul wieder hergestellt wird, und dieses kann wechselsweise wiederholt
werden, so lange das Ammoniak nicht gesättigt ist. Das Kupferoxydulbe¬
steht aus 88,78 Kupfer und 11,22 Sauerstoff.

d) Das Oxyd. Man erhält dasselbe sowohl, wenn Kupfer beim freien
Zutritte der Luft oder des Sauerstossgases verbrennt, als wenn salpetersau¬
res oder kohlensaures Kupferoxyd durch Glühen zersetzt wird. Es ist kohl¬
schwarz und behält seine Schwärze im feinsten Pulver bei. Es bildet die
Basis der gewöhnlichen Kupfersalze. Wird eine Auflösung von Kupfer durch
Eintröpfeln in eine kalte Lauge von kaustischem Kali gefällt, so entsteht ein
blauer, voluminöser Niederschlag, welcher das Hydrat des Oxyds ist (d. h.
gebundenes Wasser enthält), welches sich zwar in der Luft erhält, bei der
Warme des kochenden Wassers aber zersetzt wird, und schwarzes Oxyd giebt.
Dieses Kupferoxydhydrats bedient man sich, wegen seiner schönen blauen
Farbe, als Malerfarbe.

Das Kupferoxyd wird leicht und mit Wärmeentwicklung von den Säu¬
ren aufgelöst. Im Glühen verbinden sich auch die Alkalien und alkalischen
Erden damit. Kaustisches Ammoniak löst die Salze des Kupferoxyds mit
einer schönen dunkelblauen Farbe auf. Von den Oelen wird es mit grüner
Farbe aufgelöst, so daß Oel in kupfernen Gefäßen aufbewahrt, sich davon
grün färbt. Das Kupferoxyd besteht aus 79,825 Metall und 20,l7ö Sauer¬
stoff. Der Kupferhammerschlag besteht der Hauptsache nach aus Oxyd, ent¬
hält aber auch noch oxydulirtes und metallischesKupfer.

e) Das Hyperoxyd. Es ist von Thenard vermittelst des Wasser¬
stoffhyperoxyds dargestellt worden, und hat eine dunkel gelbbraune Farbe.
Es enthält nach Thenard doppelt so viel Sauerstoff als das Oxyd. Es
ist noch als problematisch anzusehen.

Das Kupfer verbindet sich aber nicht nur mit dem Sauerstoffe, son¬
dern auch mit vielen andern einfachen Stoffen, als mit dem Chlor, Jod,
dem Phosphor, dem Schwefel und den meisten Metallen. Die Verbindung
mit dem Chlor erfolgt stammend, wenn man nämlich Kupferfeilspähne in
Chlorgas hineinträgt. Von den Legirungen des Kupfers mit andern Me¬
tallen sind viele in der Oekonomie und den Künsten von der größten Wich¬
tigkeit. Wird Zinn mit Kupfer zusammengeschmolzen,so entsteht die unter
dem Namen Bronze bekannte Zusammensetzung. Die specifische Schwere der
zusammengeschmolzenenMasse ist immer größer, als man der Berechnung
der Quantitäten und der specisischen Gewichte ihrer Bestandteile nach an¬
nehmen müßte. Die zur Benutzung gebräuchlichenharten, klingenden und
dauerhaften Compositionen aus Kupfer und andern Metallen (vergl. Alnoum)
werden gewöhnlich nicht von Kupfer und Zinn allein gemacht, sondern er-
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halten noch andere Zusätze, nämlich Blei, Zink oder Arsenik. Mit dem Arsenik
bildet das Kupfer eine weiße spröde Composition, die unter dem Namen
Tombak (Weißkupfer) bekannt ist; mit dem Zinke das Messing, welches noch
nach den Verhältnissen der beiden Bestandtheileverschiedene andere Namen führt.

Das Kupfer ist sehr geneigt, im orydirten Zustande mit allen Säuren
Verbindungen einzugehen, und die Kupfersalze zu bilden, welche sonst 8.-,-
le« Venera genannt wurden, denn Venu» war der mythologische Name
des Kupfers. Diese Salze zeichnen sich im Allgemeinen durch folgende Ei¬
genschaftenaus: ») sie sind meistens auflöslich in Waffer, und ihre Auflö¬
sungen haben eine grüne oder blaue Farbe, oder erlangen erst an der Luft
eine dieser Farben; l>) setzt man diesen AuflösungenAmmoniak im Ueberschussc
zu, so nehmen sie eine dunkelblaue Farbe an; o) das eisenblausaure Kali
schlägt die Kupfersalze röthlich braun «ieder; 6) Gallussäure giebt einen
braunen Niederschlag; «) Schwefelwasserstoffgas und Schwefelwafferstoffkali
erzeugen einen braunen Niederschlag; l) senkt man eine Eisenplatte in die
Kupfersalzauflösungen, so schlägt sie metallisches Kupfer nieder, und zwar
sehr rasch, wenn ein Ueberschußan Säuren vorhanden ist.

Diese Eigenschaften der aufiöslichen Kupfersalze werden die Gegenwart
des Kupfers in einer verdächtigen Substanz leicht erkennen lassen, welches
Verfahren dadurch noch genauer gemacht-wird, daß man die verdächtige
Substanz einäschert, und die gewonnene Asche theils mit Ammoniak, theils,
mit Säure (am besten Salpetersäure) digenrt, wo dann die blaue Färbung
des Actzammoniaksund das Verhalten der gewonnenensalpetcrsaure» Kupfer¬
auflösung gegen die angegebenen Reagentien die Gegenwart des Kupfers mit
Gewißheit darthun werden. Das Kupfer gehört nämlich, wie bekannt, zu
den dem menschlichen Organismus äußerst schädlichen Stoffen, denn wenn
es gleich im metallischenZustande von keiner Wirksamkeit scyn mag, so wird
es doch, seiner leichten Auflöslichkeitwegen, von dem Magensafte sehr bald
zerfressen, und in ein schädliches Kupfersalz umgeändert. Der frühere Ge¬
brauch der Kupferfeile gegen die Wasserscheu ist daher mit Recht, als ein
überdem unsicheresMittel, ganz außer Gebrauch gekommen.

Bei Vergiftungen mit Kupfer sind Brechmittel in der Regel nicht nö-
thig, weil die Kupfersalze schon an sich Erbrechen erregen, und größtentheils
schon dadurch aus dem Magen gebracht werden, und es ist nur nöthig, das
Erbrechen durch Trinken warmen Wassers zu erleichtern, und die Schärfe
des Giftes durch ölige Mittel, Butter, Milch und Schleim abzustumpfen.
Ist nun der größte Theil ausgeworfen, so werden Alkalien, Schwefelkalk,
oder besser, stark mit SchwefelwasserstoffangeschwängertesWasser, die letzten
Theile des Kupfersalzes zersetzen, und weniger schädlich machen. Der von
Duval und Orfila als unzweifelhaftes Gegenmittel empfohlene Zucker, ist
noch nicht anderweitig als solches bestätigt worden. Ure meint, daß, so wie
der Alkohol die Kraft besitzt, in den Aetyein die stärkste Salzsäure und Io-
tinewasserstoffsäure zu neutralisiren, so auch der Zucker die Kupfer- und
Bleioxyde zu neutralisiren vermöge. (Vergl. H,eruzo S. 25.)
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Das Kupftr ist die Basis mehrerer in der Medicin unk in den Gewer¬
ben gebräuchlicherSalze, bisweilen wird auch zu Versuchen ein chemisch
reines Kupfer erfodert, welches man durch Niederschlagungaus einer Kupfer¬
auflösung, z. 33. aus einer Lösung des blauen Vitriols, «ermittelst einer Ei¬
senplatte erhalten kann. Doch bei weitem häufiger wird das Kupfer zur
Verfertigung von Geschirren und Gefäßen gebraucht, bei deren Benutzung je¬
doch die größte Vorsicht nöthig ist, damit kein Nachtheil für die Gesundheit
daraus entstehe, da, wie bereits erwähnt, das Kupfer nicht nur an der Luft
sich oxydirt, sondern auch mit allen Sauren leicht lösliche Salze bildet, durch
welche nicht nur säuerlicheund salzige, sondern auch süße und ölige Flüssig¬
keiten, besonders wenn sie darin erkalten, verunreinigt werden. Dasselbe
gilt, wenn gleich in geringerem Grade, von den aus Messing gefertigten
Geschirren. Der Gebrauch kupferner und messingener Geschirre zu pharma-
ceutischen Zwecken ist daher sehr eingeschränkt, und niemals muß die darin
erhitzte Flüssigkeit bis zum Erkalten stehen bleiben.

Durch die Eigenschaft des Kupfers, mit dem Zinn bei einer weit niedri¬
gem Temperatur, als zur Schmelzung des Kupfers erfoderlich ist, sich zu
verbinden, ist uns ein Mittel an die Hand gegeben, die schädlichen Wirkun¬
gen des Kupfers zu verhüten; es gründet sich nämlich hierauf die Methode,
Kupfergefäße zu verzinnen. Zu diesem BeHufe werden die neuen kupfernen
Geschirre erst geschabt oder rauh gemacht, die gebrauchen recht blank ge¬
scheuert, hierauf erhitzt, mit Salmiak gerieben, dem häufig noch etwas Harz
zugesetzt wird, und diese Stelle sogleich mit dem geschmolzenen,und zwar
dem reinsten englischen Zinne durch neue Wischlappen in Berührung ge¬
bracht, und hiermit fortgefahren, bis alle Stellen mit Zinn gehörig bedeckt
sind. Der Salmiak dient zur Auflösung des beim Erhitzen gebildetenKupfer¬
oxyduls, und das Harz wird zugesetzt, um es durch seinen Kohlenstoff zu
reduciren. Das überflüssige Zinn wird abgestrichen und ausgegossen. Es
adhärirt eine außerordentlich geringe Menge Zinn an dem Kupfer, und zwar
ist sie so gering, daß man sie beinahe für unzureichendhalten möchte, den
schädlichenWirkungen des Kupfers vorzubeugen, wenn es nicht allein dar¬
auf ankäme, die Berührung der Flüssigkeiten mit dem Kupfer durch eine
wenn auch noch so dünne Schicht eines andern Metalles zu verhindern.
Doch müssen auch selbst die gut verzinnten kupfernen Geschirre niemals zur
Bereitung saurer, säuerlicher, salziger oder öliger, zum innern Gebrauche
bestimmter Arzneien benutzt werden, weil auch selbst bei vollständiger Ver¬
zinnung durch das dem Zinn etwa beigemischte Blei eine Verunreinigung
herbeigeführt werden kann. Bei unvollkommenerVerzinnung, wo also beide
Metalle mit der Flüssigkeit in Berührung kommen, kann man diese als eine
galvanische Kette bildend ansehen, wodurch zwar die Auflöslichkeitder Me¬
talle befördert wird, doch kann sich diese größere Auflöslichkeitnicht, wie
man befürchten zu müssen glaubt, auf das Kupfer erstrecken, da sich dieses
im negariu-elekinschenZustande (d. h. im Zustande einer Säure), das Zinn
aber im positiv-elektrischen Zustande (d. h. im Zustande einer Vase), wie schon

l. 24
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bei völliger Verzinnung, befinden muß, dieses letztere demnach nur leichter
aufgelöst werden wird. Der Erfolg muß hier derselbe seyn, als bei der
durch Dauy gemachten Entdeckung, das Zerfresse» des Kupferbeschlages der
Schiffe durch das Seewasser dadurch zu verhindern, daß es mit Zinsplatten
an verschiedenenStellen in Berührung gesetzt wird, wodurch, wie in der
galvanischen Kette, das Kupfer in den negativ-elektrischenZustand gesetzt
wird. Das Zinn verhält sich aber gegen Kupfer ganz ähnlich, wie das Zink,
ersteres wird "l- elektrisch, letzteres — elektrisch, und ist nur hinsichts der
Stmke des Gegensatzes verschieden, da es wie bekannt dem Zink nachsteht.
Die Wirkung kann mithin nicht an sich, sondern nur hinsichtlich der Stärke
verschieden seyn. Um zu sehen, wie diese Ansicht mit der Erfahrung über¬
einstimme, wurden in einer kupfernen und in einer schlecht verzinnten Pfanne,
an welcher das Kupfer schon an mehreren Stellen sichtlich war, Gemische
aus 6 Unzen Wasser mit einer Unze rohen starken Essigs gleichzeitig erhitzt,
und eine gleiche Zeit hindurch im Sieden erhallen, und dann sogleich ausge¬
gossen. Die Flüssigkeit.4, aus der kupfernen Pfanne zeigte schon durch eine
grünliche Färbung sich als sehr kupferhaltig, welches durch Aetzammoniakund
eisenblausaures Kali leicht außer allen Zweifel gesetzt werden konnte. Die
Flüssigkeit N aus der schlecht verzinnten kupfernen Pfanne zeigte nur eine
gelbliche Färbung von dem Essig, die durch Aetzammoniakzwar etwas dunkler,
aber nicht ins Grünliche verändert wurde; eisenblausaures Kali färbte sich
nicht rothbraun, sondern schmutzig grünlich, und es setzte sich ein eben so ge¬
färbter Niederschlag ab; Goldauflösung aber brachte sogleich die schöne Farbe
von Cassius Goldpurpur zum Vorschein, wodurch die Gegenwart des
Zinnes aufs deutlichste dargcthan wurde. Die schmutzig grünliche Färbung
durch eisenblausaures Kali konnte vielleichtvon einem zu starken Zusätze des
Prüfungsmittels entstanden seyn. Es wurde daher in die übrige, deutlich
sauer reagirende Flüssigkeit eine blanke Messerklinge gestellt, und das Ganze
einige Zeit in der Wärme der Ruhe überlassen; hier aber zeigte die Messer¬
tlinge einen unverkennbaren Kupferüberzug, so daß der Essig beide Metalle,
Zinn und Kupfer, letzteres jedoch in geringerem Grade als in der gar nicht
verzinnten Kupferpfanne, aufgelöst hatte. Es geht demnach hieraus hervor,
daß niemals schlecht verzinnte kupferne Geschirre in Gebrauch gezogen wer¬
ten dürfen, wenn gleich das Zinn in einem auflöslicheren Zustande sich be¬
findet, als das Kupfer.

coei'uleuni. 8uI^K»8 cu^ricus. Kupfervitriol. Zyprischer
oder blauer Vitriol.
Wird in Bergwerkshütten mehrentheils aus dem Schwefelkupfer
bereitet.

Ein Salz in himmelblauen, durchscheinenden,mit der Zeit un¬
scheinbar werdenden Krystallen oder klystallinischm Stücken, zer-
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lieben weißlich, von herbem Geschmacke, in zwei Theilen Wasser
auflöslich, in Alkohol unlöslich, aus Kupferoryd, Schwefelsäure
und Wasser bestehend. Es sey mit Zink und vorzüglich mit schwe¬
felsaurem Eisen nicht zu sehr verunreinigt; letzteres wird durch
Auflösung in Aetzammoniaksiüssigkeit erkannt.

Der Kupfervitriol, auch blauer Galizenstein genannt, scheint schon den
Griechen und Römern bekannt gewesen zu seyn. Galenus, der in der
letzten Hälfte des zweiten Jahrhunderts nach Christi Geburt lebte, kannte
die Hauptbestandtheile desselben. Den Namen Cyprischer Vitriol hat er von
der Insel Cypern, auf welcher er zuerst bereitet worden ist.

Man findet dieses Salz in Höhlungen von Kupferbergwerken aus Kupfer¬
kiesen natürlich ausgewittert, oft ist es auch im Wasser aufgelöst, welches
dann Camentwasser genannt wird, und aus welchem es durchs Verdunsten
gewonnen werden kann. Solche Cämentwasser giebt es in Ungarn, Schwe¬
den, Irland und in verschiedenenTheilen Englands in so großer Menge,
daß sie nicht zur Darstellung des blauen Vitriols verbraucht werden können,
sondern durch hineingeworfene Stücken alten Eisens zersetzt, und zur Ge¬
winnung des metallischenKupfers benutzt werden.

Man gewinnt dieses Salz aber auch im Großen durchs Verwittern und
Rösten des Kupferkieses, welcher nachher ausgelaugt, und die Lauge krystal-
lisirt wird. Da aber, wie bei Oupiun, erwähnt, die Kupferkiese auch an¬
dere Metalle, und vorzüglich Eisen enthalten, so ist der auf diese Weise ge¬
wonnene Kupfervitriol auch mit den Salzen der andern Metalle, als schwe¬
felsauremZink, vorzüglich aber mit Eisenvitriol sehr verunreinigt, durch welche
Verunreinigungen die schöne blaue Farbe des Salzes oft in eine grünlich¬
blaue oder schmutzig blaue umgeändert wird. Bisweilen sind auch noch Ni¬
ckel, Kobalt und wohl gar Arsenik beigemischt. Bei der angegebenen Probe
mit Aetzammoniakflüssigkeit, welche im Uebermaße zugesetzt Kupfer- und Zink¬
oxyd auflöst, bleibt das Eisen im orydirten Zustande unaufgelöst.

Die Bereitung eines reinen schwefelsaurenKupferoxyds gehört in den
2ten Theil.

Oureum». Die Wurzel. Gilbwurzel. Kurkume.
tlurcum» lonA» I^Inn. Eine ausdauernde Pflanze Ostindiens.

Die walzenförmigeoder längliche, höckerige, runzlige, schwere,
zähe Wurzel (Wurzelstock), außen gelblichbraun, innen gesättigt
gelb, glänzende Punkte erkennen lassend, von bitterm und ge¬
würzhaftem Geschmacke.

Oureuma lonz-» I^inn. Die lange Kurkume. Die lange Gilbwurzel.
^mumum Oureuml» ^20H.

24 *
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I^inn. Ol. I. Hlonanäi-ia. Nrä. 1. Nann^nil».
^U8«. l)!. IV. Nrä. 2. 8citl»minl!2«.

Diese Pflanze wächst in Ostindien in feuchten Gegenden theils wild,
theils angebaut, vorzüglich in China, Cochinchina, Malakka, Java u. s. w.

Die Wurzel ist knollig und knotig, dicht, länglich, geringelt, etwas
ästig, faserig, umgebogen, von der Dicke eines Fingers, außen von blaßgel-
ber, getrocknet braungelber, inwendig dunkler gelber Farbe, ins Röthliche
übergehend. Sie treibt keine Stengel. Die Wurzelblätter sind fast 14 Fuß
lang, glatt, glänzend, brcitlancettförmig, spitzig und mit langen Stielen
versehen, welche am Grunde mit ihren Scheiden sich umgeben und einen
Stengel zu bilden scheinen. Aus der Mitte der Blätter erhebt sich auf ei»
nem dünnen Schafte eine dicke, längliche, fast eiförmige Aehre, welche dach-
ziegelförmig mit länglichen, spitzigen, etwas zurückgebogenenSchuppen be¬
deckt, die weißgelblichcn, stiellosen Blumen enthält. Der Kelch ist einblättrig,
trichterförmig und unregelmäßig. Die Wurzel pflegt man nach der Blüthe-
zeit einzusammeln. Frisch besitzt sie einen etwas stärkeren ingwerartigen Ge¬
ruch, und der etwas bitterliche, gewürzhafte, ein wenig scharfe Geschmack
derselben bringt im Munde eine angenehme Wärme hervor. Beim Kauen
färbt sie den Speichel gelb, auch theilt sie dem Wasser und dem Weingciste
ihre Farbe mit.

Außer dieser langen Kurkume kommt im Handel auch noch eine andere
Sorte, nämlich die runde Kurkume vor, welche rundlich, birnförmig, knollig,
fast von der Größe einer welschen Nuß ist, und von einer andern gleichfalls
in Ostindien einheimischen Art derselben Gattung abstammt.

Der gelbe Farbestoff dieser Wurzel ist Kurkumin, harziges Kurkuma¬
gelb genannt worden. (John in s. chem. Schriften IV. S. 216. und Vo¬
gel in Schwcigg. I. XVIII. S. 212.) Er ist für sich dargestellt bräun¬
lichgelb, in Neingeist auflöslich, in wäßrigen Alkalien wird er mit rother
Farbe aufgelöst; die meisten Säuren machen die gelbe Farbe desselben etwas
blässer, die Alkalien braunroth, BorarsHure gelbroth. Diese letztere Färbung
ist mit verglaster Boraxsäure viel schwacher, als mit unverglaster; auch wird
das durch Borarsaure gerötheie Kurkumepulver durch Zusatz von Vitriolöl
oder einer andern starken Mineralsäure dunkelroth. Fügt man zu dieser dun-
kelrothen Flüssigkeit überschüssigesAmmoniak oder Kali, so erfolgt violette
Färbung, die jedoch bald einer braungelben Platz macht.

Die Bestandtheile der Wurzel sind nach John: gelbes flüchtiges Oel 1;
harziges Kurkumagelb (Kurkumin) 10—11; extrattives Kurkumagclb II —
12; graues Gummi 14; Holzfaser, nebst in Wasser und Weingeist nicht,
aber in Kali löslicher Materie, 57; Wasser nebst Verlust 6 — 7.

Vogel und Pelletier destillirtcn mit Wasser, von der abgedampften
Abkochung nahm Alkohol eine bräunlichrothe Farbe an; aus dem geistigen
Ettract zog Aether den gelben Farbestoff aus, welcher der beträchtlichste
Theil ist; Wasser wirkt wenig auf diesen. Der Rückstand ist ein brauner
Farbestoff. Nach ihrer Analyse enthält die Gilbwurzel - Holzfaser; Stärke-
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mehl; einen gelben Farbestoff, der sich in Alkohol, Aether, in den fetten
und ätherischen Oelen leicht auflöst und von den Alkalien geröthet wird; ei¬
nen andern braunen Farbestoff, etwas weniges Gummi, ein scharfes, flüch¬
tiges Oel von starkem Gerüche, und etwas weniges salzsauren Kalk.

Die Gilbwurzel wird in Indien als Gewürz gebraucht. In der Medi-
cin ist sie als tonisches, harntreibendes, reizendes und antiscorbutischesMit¬
tel gebraucht worden; jetzt wird sie nur noch zur Färbung einiger Salben
und Oele benutzt. Der mit Waffer ausgezogeneFarbestoff dient als bekann¬
tes Reagens auf Alkalien.

t^nnia. Der Saamen. Quittenkörner,
(^äoiüa vul^nii« ?e>-8nani. Ein orientalischer, in Gärten und
Weinbergenangebauter Baum.

Längliche, fast zusammengedrückte,braune, mit vielem Schlei¬
me überzogene Saamen, welchen sie dem Waffer mittheilen.

O^äonill vulKili!» perz. Gemeiner Quittenbaum.

I^inn. l!I. Xll. loc>8c>näricl. Urä. 4. ?«nt»F)ni».
Jus». Ol. XIV. Nrü. 10. Ku82ee»ß.

Der Quittenbaum, seit lange bekannt und jetzt in Europa einheimisch,
ist ursprünglich auf der Insel Kreta zu Hause. Nach Plinius's Zeugniß
war er bei der alten Stadt Eydon, wovon er seinen Namen hat, sehr häufig.
Er ist ein niedriger Baum von 10 —12 Fuß Hohe, der keine große Starke
erhält und zuweilen auch strauchartig ist. Sein Stamm wachst meistens
krumm, erhebt sich wenig, und zertheilt sich in viele unbewaffnete, abwech¬
selnde, ausgebreite Aeste. Die jüngeren Aeste sind filzig, die älteren dunkel
rothbraun und mit kleinen zerstreuten Warzen besetzt. Die Rinde des
Stammes ist schwärzlich-braun. Die Blätter sind abwechselnd, kurzgestielt,
weich, ganz ungetheilt, eiförmig, oben hellgrün und glatt, unten weiß¬
lich und filzig, so wie auch die Blattstiele. Die kurzgestielten, großen, röth-
lichweißen, wohlriechenden Blüthen stehen einzeln an den Spitzen der jun¬
gen Triebe. Der Kelch ist bleibend, einblättrig, weißfilzig, in füuf Ein¬
schnitte getheilt. Die Blumenkrone besteht aus fünf vertieften, etwas rund¬
lichen Blumenblattern. Die Frucht, Quitte, ist nach den Arten öpfel- oder
birnähnlich, sehr wohlriechend, knrzgestielt, filzig, mit dem Kelche gekrönt,
von verschiedener Größe, eckig, an der Spitze tief eingedrückt, anfangs von
grüner, bei der Reife von gelber Farbe, und enthält in der Mitte eines fe¬
sten und fleischigen Markes fünf knorpelartige Fächer, in welchen die Saa-
mcnkerne enthalten sind.

Der Quittenbaum blüht im Mai und Juni und bringt im October
reife Früchte.

Die Saamen, den Aepfelkernen ähnlich, sind länglich, zusammengedrückt,
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l.

Sorte, Form und äußeres
Ansehen.

Farbe der
kalten

Infusion

Schwere Mittelröhrm.

5!

Mittelröhrm mit cinzel-
' nen dicken untermischt, von
mäßiger Schwere.

Feme und mittelfeine
! Röhren und flachere Stücke.

Dicke warzige Röhren
! und flache Stücke.

Schwach
gelblich.

Ebenso.

Wie ganz
Heller

Franzwein.

Decoct.

Farbe. Absatz.

Reactionsversuche mit

Brech-
weinstein.

thieri-
schem
Leim.

Gesättigte
Milchtrübung;

gelbröthlich
braun.

Ebenso.

Etwas mehr
rechlich, als bei
den Flavasor-
ten; nicht so

milchig.

Ebenso.

Feine rehgraue Röhren
lvon ziemlich frischem An-
Isehn. Fast ohne Querrisse.

Ziemlich dicke Röhren
sund Stücke, von maßiger
Schwere und gewöhnlicher
Farbe.

Grißtentheils feine und
Mittelröhren. Eine Sorte
in dicken Röhren durchweg
eben so.

Naturelle Waare
frischem Ansehn.

von

^

Unbedeckte große und
breite, flache Stücke.

Bedeckte breite und flache
/Stücke.

(Stammrinden,)

Unbedeckte flache, sehr
leichte Stücke.

^.

Ebenso.

Ebenso.

Ebenso.

Etwas
dunkler als

Heller
Franzwein.

Gering. Far¬
be des dunklen

Ochers.

Etwas dunkler.

Unbedeutend.
Schmutzig
gelbbraun.

Sehr we¬
nig getrübt.

Ebenso.

Keine Ver¬
änderung.

Ebenso.

Von braungel¬
ber Farbe,

Wie gesattigte
Regiadccocte,

Ebenso.

Von schönem
gesättigtem An¬
sehn; ein we¬
nig Heller als
das der Lora.

Ebenso.

Wie Heller
Franzwein.

Sehr gesättigte
Milchtrübung;

gelbröthlich-
braun.

Ebenso.

Nicht bedeu¬
tend. Zimmt-

färben.

Ebenso.

Nicht bedeu¬
tend. Zwischen
Zimmt- und
Kermesfarbe.

Ebenso.

Ebenso.

Wie sehr
Heller

Franzwein
Kaum ge¬

färbt.

Z / Feine, mittelfeine und!
« »Mittel-Röhren und flache!

« 5 < Stucke,
Z^ l Ansehn.

von sehr frischem!
Deutlich
röthlich.

Mittelfeine scheckige (cha-
. grinirtc) Röhren von fri-
lschem Ansehn.

Flache chagrinirte (mit
^Flechten besetzte)Stücke.

/
Feine Röhren von fri¬

schem Ansehn.

r?

^ Dicke Msttelröhren von
« < bedeutender Schwere.

Kaum ge¬
färbt

Ebenso.

Wie dunk
ler Graves-

wein.

Wie Heller
Graves-
wein.

Große und breite flache
' Stücke, von frischem braun-
rothem Ansehn.

Wie dunk¬
ler Graves-

wein.

Ebenso.

Sehr gesättigt,
wie von der
besten Regia.

Nicht bedeu¬
tend; helle Kw

mesfarbe.

Nicht bedeu¬
tend. Farbe,
nicht ganz so

hell.

Nicht bedeu¬
tend. Dunkel

gelbbraun

Etwas mehr
röthlich, nicht
so milchig, als
die Decocte von

Regia.

Unbedeutend.
Vemahe ker-

mesfarbig.

Ebenso.

Ebenso.

Ochergelb ins
Rechliche.

Von schmutzig
dunkler Ocher-

sarbe.

Wie Gold¬
schwefel.

Unbedeutend.
Etwas dunkler.

Unbedeutend.
Beinahe ker-

mesfarbig.

Nicht bedeu¬
tendstark; dun

kel schmutzig¬
gelb ins Rech¬

liche.

Wenig opa-
lisirend.

Keine Ver¬
änderung.

Gallapfel-
tinctur.

neutralem
kleesaurem

Kali.

schwefel¬
saurem
Eisen.

salzsau-
rcm Eisen,

Gehalt an Alkaloid

in einem
Pfunde.

in hundert
Pfunden.

ie flo¬
ckige Aus¬
scheidung.

Ebenso.

Ebenso.

Ebenso.

Getrübt.

Stark ge¬
trübt.

Getrübt.

Schwach
opalisirend.

Schwach
getrübt.

Stark ge¬
trübt.

Geringe
weiße flocki¬
ge Ausschei

düng.

Schwach
gelblich.
Opalisi¬

rend.

Ebenso.

Schwach
getrübt.

Ebenso.

Stark ,
trübt/

Weiße flo¬
ckige Aus¬
scheidung.

Etwas ge- Keine Ver¬
trübt. > änderung.

Ebenso.

Ebenso.

Ebenso.

Ebenso.

Keine Ver¬
änderung,

Ebenso.

Opalisi¬
rend.

Geringe.
Braun.

Sehr bedeu¬
tend. Farbe des
Goldschwefels.

Schmutzig
pomeran¬

zenfarbiger
starker Nie¬
derschlag.

Hellgelber
starker Nie¬

derschlag.

Röthlich-
weißer star¬
ker Nieder¬

schlag.

Ebenso.

Kaum ge¬
trübt.

Ebenso.

Gelblich-
weiße Fäl¬

lung.

Ebenso.

Kaum ge¬
trübt.

Ebenso.

Wenig opa¬
lisirend.

Ebenso.

Ganz blaß-
grünlich.

Etwas we¬
niges dunk¬

ler.

Keine Ver¬
änderung.

Ebenso.

Schwach
getrübt.

Ebenso.

Kaum
färbt.

Ebenso.

Dunkel
gelbgrün.

Cinchonin 210
Gran.

Hell gelb¬
grün.

Ganz hell¬
grün ge¬

färbt.

Ebenso.

Hellgrün.

Cinchonin 100
Gran.

Cinchonin 60
Gran.

43,760 Un¬
zen.

20,833 Un¬
zen.

12,500 Un¬
zen.

Cinchonin 75
Gran.

15,625 Un¬
zen.

Grün.

Schwach
getrübt. Ebenso.

Ebenso.

Geringer
schmutzig-
röthlicher
pulveriger

Nieder¬
schlag.

Etwas ge¬
ringerer
Nieder¬

schlag; sonst
ebenso.

Schmutzig
qelblichwei-Kaum
ßer Absatz.

Flockig.
trübt.

ge-

Ebcnso.

Ganz hell¬
grau-grün.
Getrübt.

Cinchonin4^
Gran.

Schwefelsaures
Chinin 12

Gran.

0,972 U.

2,500 U.

Hellgrün-

Grün.

Hell bou-
teillengrün,

Klar.

Ebenso.
Farbe eben-

so, aber
opalisirend.

Cinchonin eine
Spur.

Schwefelsaures
Chinin 150

Gran.

Graugrün¬
liche Fär¬

bung.

Getrubt. ^iw.

Hell bou-
leillengrü-

ne Fär¬
bung.

Ebenso.

Ebenso.

Keine Ver¬
änderung.

Ebenso.

Ebenso.

Ebenso.

Gelbliche
Fällung.

Milchweiße
Fällung.

Ebenso.

Ebenso.

Schmutzig
pomeran¬
zenfarbige
Fällung.

Keine Ver
änderung.

Ebenso.

Ebenso.

Weißliche
Trübung.

Schmutzig
gelbe Trü¬

bung.

Ganz hell¬
grün.

Ebenso.

Ebenso.

Schwefelsaures
Chinin 134

Gran.

Cinchonin 5
Gran.

Schwefelsaures
Chinin 67

Gran,

3,472 U.

31,250 Un¬
zen.

27,917 Un¬
zen.

Cinchonin 30
Gran.

Schwefelsaures
Chinin 32

Gran.

Cinchonin 20
Gran.

Schwefelsaures
Chinin 11

Gran.

Cinchonin 30
Gran.

Schwefelsaures
Chinin 25>

Gran.

1,042 U.

13,958 U.
15,000 u.

6,250 U,

6,667 U.
12,917 U.

4,167 U.

2,292 U.
6,459 U.

l

Ebenso. Rechliche
Fallung.

Pfirsich-
blüthfarbi-

ge Fällung.

Etwas
dunkler ge¬

färbt.

Aschgraue
Trübung.

Gelbgrün¬
liche klare
Färbung.

Hell bou-
teillen grü¬
ne Fär¬

bung.

Hellgrüne
Färbung.

Cinchonin 70
Gran.

Schwefelsaures
Chinin 77

Gran.

Cinchonin 184
Gran.

Schwefelsaures
Chinin 9

Gran.

Cinchonin 90
Gran.

Schwefelsaures
Chinin 15

Gran.

6,250 U.

5,208 U.
1!,458U.

14,583 U.

16,042 U,
30,625 U.

38,333 U.

1,875 U.
40,208 U.

18,75« U.

! 3,IZ5U.
2I,»?5U,
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eckig, ungleich gestaltet, an einem Ende stumpf, am andern spitzig, auf ei¬
ner Seite glatt, auf der andern bauchig, auswendig braun, glänzend, in¬
wendig weiß. Sie sind geruchlos, haben aber einen schleimigen, milden Ge¬
schmack, und enthalten vielen Schleim. Dieser ist in der äußern Schale
enthalten, und wird aus den unzerquetschten Saamen von kaltem Wasser
leicht aufgenommen. Ein Theil Saamen macht 40 Th. Wasser bei anhal¬
tendem Schütteln sehr schleimig, wobei weder Zerstoßen der Saamen, noch
Digestionswärme nöthig ist, welches sogar von baierischen Pharmakopoen ver¬
boten wird, damit nicht die Blausäure aus den Schalen mit ausgezogen
werde.

Der Quittenschleim ist durchsichtig und wird von dem essigsaurenBlei
reichlich in hellen weißen Flocken niedergeschlagen; derselbe Erfolg ist uon
oxydulirtem salzsauren Zinn, nur ist der Niederschlag noch reichlicher; salz¬
saures Eisen färbt ihn bläulichgrün (von Gerbestoff, wie P faff vermuthet,
oder Blausäure). Werden die Saamen zerstoßen, so geht etwas Eiweißstoff
und fein zertheiltes Stärkemehl in den Quittenschleim über.

Die Quittensaamen werden allein zur Bereitung des Quittenschleimes
benutzt, welcher als linderndes Mittel, besonders in Augenentzündungen, oft
mit dem Bleizucker, von dem er jedoch niedergeschlagenwird, vereint, em¬
pfohlen wird.

Aus den Früchten, die roh ungenießbar sind, werden wohlschmeckende
Gelses u. s, w. bereitet.

vaueu». Der rohe eingedickte Saft. Roher Mohrrübensaft.
Wird aus den Wurzeln von vauou» t^row I^inn.; einer zwei¬
jährigen angebauten Pflanze Europas, durch Ausziehen des
Saftes und Eindicken bereitet.

Eine dicke Flüssigkeit, von der Eonsistenz eines dicken Honig¬
saftes, von brauner Farbe und süßem Geschmacke. Man sehe
daraus, daß er nicht sauer, auch nicht mit Kupfer verunreinigt
sev, was durch ein hineingestecktes polirtes Eisen entdeckt wird,
endlich daß er nicht angebrannt schmecke.

vaueu« Orota I^inn, Die gemeine Mohrrübe.
I^inn. (?I. V. ?ent»n6ri». Ur<3. 3. viA'ni».
^u«8. Ol. Xll. 0r<I. 2. Dmiielliiera«!.

Diese allgemein bekannte Pflanze wachst gewöhnlichauf trocknen Wiesen,
an Feldern, Wegen und Zäunen, wird aber besonders häufig in Gärten und
auf dem Felde cultivirt..

Die Wurzel ist weißgelblich, hart, dünn, spindelförmig, geht tief in
den Boden, und macht hin und wieder kleine Wurzelfasern. Die abwechseln¬
den Blätter umfassen den Stengel, sind groß, weich, 2 —3mal gefiedert.
Die weißen oder blaßröthlichen Blümchen stehen in zusammengesetzten Dolden.
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